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      Als Die Fackeln der Freiheit erschien, hat eine befreundete Buchhändlerin hellauf begeistert zu mir gesagt: »Ich glaube, du hast eine neue literarische Form erfunden – die Beule!« Mit anderen Worten: eine Geschichte, die weder Fortsetzung noch Vorgeschichte hat, aber trotzdem Teil eines existierenden Werkes ist. Offen gestanden hätte ich mir gewünscht, ihr wäre eine poetischere Bezeichnung für meine Bemühungen eingefallen. Doch ich muss zugeben, dass »Beule« zumindest prägnanter ist – und lebhaft an eine Schlange erinnert, die ein großes, sich windendes Beutetier verschlungen hat – als so farblose Begriffe wie »Erweiterung« oder »Inklusion«.


      Vor fünfzehn Jahren habe ich eine Kurzgeschichte vor allem deshalb verfasst, weil ich sehen wollte, ob ich etwas schreiben kann, das kürzer ist als dreihunderttausend Wörter. Es war eine interessante technische Herausforderung, denn »kurz« zählt nicht unbedingt zu meinen angeborenen Talenten. Trotzdem war es interessant, und ich habe seitdem immer wieder kurze (na ja … kürzere; es ist alles relativ, oder?) Texte geschrieben, wenn man mich einlud, etwas zu einer Anthologie beizusteuern.


      Auch wenn diese Geschichten also relativ kurz sind, hängen sie fast alle (und zwar als vollwertige Bestandteile) mit der großen Romanserie zusammen, die sowohl die Highland-Saga als auch die historischen Krimis um Lord John Grey umfasst.


      Schon vor ein paar Jahren haben wir drei dieser Geschichten zu einem Band namens Die Hand des Teufels zusammengefasst, der auf enorm positives Leserecho gestoßen ist. Also dachte ich, wenn ich noch einmal ein paar Geschichten zusammenhabe, geben wir einen neuen Band heraus. Hier ist er nun – vier Geschichten, die die Ereignisse unmittelbar vor und nach Die Fackeln der Freiheit schildern bzw. zwei Handlungsfäden aus Echo der Hoffnung weiterspinnen:

    


    
      Lord John und der Usus der Armee

    


    
      


      


      1759. Der Soldatendienst führt Lord John Grey nach Kanada, wo die englische Armee kurz davor steht, ihren Vorstoß auf Quebec zu wagen. Ein alter Bekannter, Charles Carruthers, vertraut ihm ein brisantes Päckchen an, dessen Inhalt die Karriere eines ranghohen Offiziers beenden könnte. Von ganz anderer, persönlicher Brisanz ist jedoch die Begegnung mit seinem Schwager Malcolm Stubbs, der in der Neuen Welt fernab von Frau und Kind Zuflucht vor den Gräueln des Krieges gefunden hat. Greys Zuflucht schließlich wird der indianische Kundschafter Manoke, der ihm inmitten der großen Schrecknisse die Augen für die kleinen Wunder öffnet.

    


    
      Lord John und der Herr der Zombies

    


    
      


      


      1761. Auf Jamaica brennen die Zuckerrohrplantagen. Als Lord John Grey mit einer Abordnung von Soldaten dort landet, stößt er auf ein Klima der Hysterie – und einen Gouverneur, der das eigene Unvermögen im Alkohol ertränkt. Korrupte Vertreter der Krone haben den Umgang mit der wachsenden Gruppe der frei lebenden Sklaven vergiftet, und diese greifen auf die finstersten Wurzeln ihrer Kultur zurück, um sich Gehör zu verschaffen. Aus der Mission, den Aufstand niederzuschlagen, wird ein Feldzug für die Gerechtigkeit.

    


    
      Wie ein Blatt im Wind

    


    
      


      


      1941. Nach kurzem Heimaturlaub bei seiner Frau und seinem wenige Monate alten Sohn Roger kehrt der Armeeflieger Jeremy MacKenzie nach Northumberland zurück, um sich auf einen Spionageeinsatz in Polen vorzubereiten. Doch es sind nicht die Nazis, die ihn jäh von seinem Kurs abbringen: Zwischen dem antiken Hadrianswall und den Steinkreisen Nordbritanniens, die von einer noch viel älteren und geheimnisvolleren Kultur zeugen, verschwindet der Spitfire-Pilot vom Radar der Gegenwart – und begegnet in der Vergangenheit seiner Zukunft.

    


    
      Die Stille des Herzens

    


    
      


      


      1778. Nachdem er auf Lallybroch in Schottland seinen Vater zu Grabe getragen hat, begleitet Michael Murray seine angeheiratete Cousine Joan MacKimmie nach Paris, wo sie als Nonne in den Convent des Anges eintreten will. Auch der Graf von St. Germain ist nach jahrzehntelanger Abwesenheit wieder in Paris. Angelockt hat ihn das Wiederauftauchen eines Magiers, den sie den Frosch nennen. Ihm hofft der Graf das Geheimnis der Unsterblichkeit zu entlocken – doch eine zufällige Begegnung mit der rätselhaften Joan bringt ihn auf die Idee, dass auch sie den Schlüssel zu diesem Geheimnis besitzen könnte. Die Umtriebe des Grafen entführen obendrein den weltgewandten Weinhändler Michael in eine Unterwelt von Paris, von deren Existenz er bisher nichts ahnte.


      Ich hoffe, Sie haben Ihre Freude an diesem Ausflug in bisher unerforschtes Territorium!


      Diana Gabaldon


      

    


    
      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      


    


    
      


      Lord John und der Usus der Armee


      


      


      

    


    
      

    


    
      


      Zu den Freuden des Verfassens historischer Romane gehört es, dass die besten Teile nicht erfunden sind. Diese Geschichte war das Resultat der Tatsache, dass ich Wendy Moores hervorragende Biografie des Arztes Dr. John Hunter gelesen habe und gleichzeitig ein Faksimilebüchlein über die Dienstvorschriften der britischen Armee während der Amerikanischen Revolution.


      Eigentlich habe ich in beiden Büchern nichts Bestimmtes gesucht, sondern habe sie nur als allgemeine Quellen zur Zeitgeschichte gelesen – natürlich immer mit einem offenen Auge für faszinierende Dinge wie die Zitteraalpartys in London, die – genau wie Dr. Hunter selbst – historisch verbrieft sind.


      Was die Dienstvorschriften betrifft, so muss man als Schriftsteller der Versuchung widerstehen, den Leuten Dinge zu erzählen, nur weil man sie weiß. Doch auch dieses Buch enthielt Kleinigkeiten wie die Information, dass das Wort »Bombe« im achtzehnten Jahrhundert durchaus gebräuchlich war und was damit gemeint war: nicht nur eine Explosionswaffe, sondern ebenso ein in geteertes Tuch gewickeltes Schrapnellpaket, das aus einer Kanone abgeschossen wurde (obwohl wir darauf achten müssen, das Wort Schrapnell zu vermeiden, da es seinen Namen von Lt. Henry Shrapnel von der Königlichen Artillerie hat, der die ursprüngliche »Bombe« zum »Schrapnellgeschoss« weiterentwickelte, einer Bombe voller Splitter, die außerdem Schwarzpulver enthielt und nach dem Abfeuern in der Luft explodierte. Dummerweise hat er das 1784 getan, was schade ist, weil Schrapnell ein toller Begriff ist, wenn man über den Krieg schreibt).


      Unter vielen anderen Details fiel mir eine kurze Beschreibung des Prozederes bei einem Kriegsgericht ins Auge:


      »Es ist der Usus der Armee, dass der Vorsitz eines Kriegsgerichts aus einem ranghohen Offizier und einer Anzahl weiterer Offiziere besteht, die dieser für geeignet befindet, das Gericht zu bilden, im Allgemeinen vier an der Zahl, möglicherweise mehr, jedoch nicht weniger als drei. Die angeklagte Person soll das Recht haben, Zeugen zu ihrer Unterstützung aufzurufen, und das Gericht soll diese befragen sowie jede andere Person, die es wünscht, und so soll es die Umstände klären und, falls es zu einer Verurteilung kommt, auch die Strafe.«


      Das war alles. Keine Richtlinien für den Umgang mit Beweismitteln, keine Maßstäbe für eine Verurteilung, keine Vorgaben über das Strafmaß, keine Anforderungen an die Vorsitzenden eines solchen Gerichts, nur »der Usus der Armee«. Dieser Ausdruck ist offensichtlich bei mir hängen geblieben.


      WENN MAN ES RECHT BEDACHTE, war wahrscheinlich der Zitteraal daran schuld. Darüber hinaus konnte John Grey das Ganze auch der ehrenwerten Miss Caroline Woodford in die Schuhe schieben – was er eine Zeit lang tat. Und dem Arzt. Und natürlich diesem verflixten Dichter. Dennoch … nein, der Aal war daran schuld.


      Die Gesellschaft hatte in Lucinda Joffreys Haus stattgefunden. Sir Richard war abwesend; ein Diplomat seines Standes konnte einer solchen Frivolität niemals seinen Segen geben. Zitteraalgesellschaften waren in London der letzte Schrei, doch da die Tiere sehr selten waren, waren es solche privaten Zusammenkünfte ebenso. Die meisten dieser Ereignisse fanden in öffentlichen Theatern statt. Hier rief man die wenigen Glücklichen, die auserwählt wurden, dem Aal näher zu begegnen, auf die Bühne, wo sich dann das Publikum daran ergötzte, wie sie einen Schlag bekamen und dann wie getroffene Kegel umhertorkelten.


      »Der Rekord liegt bei zweiundvierzig auf einmal!«, hatte ihm Caroline erzählt, und ihre großen Augen hatten geglänzt, als sie von dem Tier in dem Wasserbassin aufblickte.


      »Tatsächlich?« Es war eins der merkwürdigsten Geschöpfe, die er je gesehen hatte, auch wenn es eigentlich eher unauffällig aussah. Es war an die neunzig Zentimeter lang, und es hatte einen schwerfälligen, kantigen Körper mit einem stumpfen Kopf, der aussah wie von unkundiger Hand aus Ton geformt, und winzige Augen wie stumpfe Glasperlen. Mit den geschmeidigen, um sich peitschenden Aalen auf dem Fischmarkt hatte es nur wenig gemeinsam – und es erweckte gewiss nicht den Anschein, als könnte es zweiundvierzig Menschen nacheinander auf einen Schlag fällen.


      Das Tier hatte nichts Anheimelndes an sich, außer einer kleinen, schmalen Schleierflosse, die ihm über den gesamten Unterkörper lief und sich in Wellen bewegte wie ein Gazevorhang im Wind. Diese Beobachtung teilte Lord John sofort Miss Caroline mit und wurde daraufhin beschuldigt, ein poetisches Wesen zu besitzen.


      »Poetisch?«, sagte eine belustigte Stimme hinter ihm. »Kennen die Talente unseres tapferen Majors denn gar keine Grenzen?«


      Innerlich grimassierend und äußerlich lächelnd, wandte John sich um und verneigte sich vor Edwin Nicholls.


      »Es würde mir niemals einfallen, mich auf Euer Terrain zu wagen, Mr. Nicholls«, sagte er höflich. Nicholls schrieb grauenvolle Verse, die sich zumeist mit der Liebe befassten, und er genoss die Bewunderung junger Frauen einer gewissen Geisteshaltung. Miss Caroline zählte nicht zu ihnen; sie hatte sogar eine äußerst gewitzte Parodie seines Stils verfasst, obwohl Grey nicht glaubte, dass Nicholls davon gehört hatte. Zumindest hoffte er es nicht.


      »Ach, nein?« Nicholls zog eine honigfarbene Augenbraue hoch und warf Miss Woodford einen kurzen, aber bedeutsamen Blick zu. Sein Ton war scherzhaft, doch sein Blick war es nicht, und Grey fragte sich, wie viel Mr. Nicholls wohl schon getrunken haben mochte. Nicholls hatte rote Wangen und glitzernde Augen, doch das konnte genauso gut eine Folge der Wärme im Zimmer sein, die beträchtlich war, und des aufregenden Anlasses.


      »Denkt Ihr darüber nach, eine Ode an unseren Freund zu verfassen?«, fragte Grey, ohne Nicholls’ Seitenhieb zu beachten, und zeigte auf das große Wasserbecken mit dem Aal.


      Nicholls lachte zu laut – nein, er war wirklich nicht mehr nüchtern – und winkte ab.


      »Nein, nein, Major. Wie könnte ich es in Betracht ziehen, meine Energie an eine solch grässliche, bedeutungslose Kreatur zu verschwenden, wo ich doch solch entzückenden Engel zu meiner Inspiration habe.« Er grinste anzüglich – Grey wollte den Mann ja nicht beleidigen, aber es war unleugbar ein anzügliches Grinsen – in Miss Woodfords Richtung, woraufhin diese – mit zusammengekniffenen Lippen – lächelte und ihn tadelnd mit dem Fächer antippte.


      Wo war Carolines Onkel?, fragte sich Grey. Simon Woodford teilte das Interesse seiner Nichte an der Naturkunde und hatte sie doch gewiss begleitet … Oh, da! Simon Woodford war in ein Gespräch mit Mr. Hunter, dem berühmten Arzt, vertieft – was hatte Lucinda nur bewogen, ihn einzuladen? Dann fiel sein Blick auf Lucinda, die Mr. Hunter über ihren Fächer hinweg scharf ansah, und er begriff, dass sie ihn gar nicht eingeladen hatte.


      John Hunter war ein berühmter Arzt – und ein berüchtigter Anatom. Dem Gerücht nach schreckte er vor nichts zurück, wenn es darum ging, sich einen besonders begehrenswerten Kadaver zu schnappen – ob menschlich oder nicht. Er verkehrte zwar durchaus in der besseren Gesellschaft, jedoch nicht in den Kreisen der Joffreys.


      Lucinda Joffrey hatte Augen, die Bände sprechen konnten. Sie waren das einzig Schöne an ihr, mandelförmig, bernsteinfarben und imstande, bemerkenswert einschüchternde Botschaften durch ein überfülltes Zimmer zu senden.


      Hierher!, sagten sie. Grey lächelte und hob ihr das Glas zum Salut entgegen, machte aber keine Anstalten zu gehorchen. Die Augen verengten sich und glitzerten gefährlich, dann nahmen sie abrupt den Arzt ins Visier, der jetzt auf das Wasserbecken zuhielt. Sein Gesicht leuchtete vor Neugier und Sammelleidenschaft.


      Die Augen hefteten sich wieder auf Grey.


      Seht zu, dass Ihr ihn loswerdet!, sagten sie.


      Grey blickte zu Miss Woodford hinüber. Mr. Nicholls hatte ihre Hand in die seine genommen und schien irgendetwas zu deklamieren; sie sah so aus, als hätte sie die Hand gern zurück. Grey richtete den Blick erneut auf Lucinda und zuckte mit den Achseln. Er wies mit einer kleinen Geste auf Mr. Nicholls’ ocker-samtenen Rücken und drückte ihr so sein Bedauern darüber aus, dass seine Verantwortung seinen Mitmenschen gegenüber ihn daran hinderte, ihren Befehl auszuführen.


      »Nicht nur das Gesicht eines Engels«, sagte Nicholls gerade und drückte Carolines Finger so fest, dass sie aufquietschte, »sondern auch die Haut.« Er streichelte ihre Hand, und sein anzüglicher Blick überflog sie noch unverhohlener. »Wie mag ein Engel wohl am Morgen duften, frage ich mich.«


      Grey betrachtete ihn nachdenklich von oben bis unten. Noch eine derartige Bemerkung, und er würde möglicherweise gezwungen sein, Mr. Nicholls ins Freie zu bitten. Nicholls war hochgewachsen und kräftig, wog einen Viertelzentner mehr als er, und man sagte ihm nach, dass er Streit suchte. Am besten versuche ich zuerst, ihm die Nase zu brechen, dachte Grey, und schubse ihn dann mit dem Kopf voran in eine Hecke. Er wird nicht wieder ins Haus kommen, wenn ich seine Erscheinung verwüste.


      »Was schaut Ihr denn so?«, erkundigte sich Nicholls unfreundlich, als er sah, dass Greys Blick auf ihm ruhte.


      Lauter Applaus ersparte Grey die Antwort – der Besitzer des Aals rief die Gesellschaft zur Ordnung. Miss Woodford nutzte die Gelegenheit, ihre Hand fortzureißen, und ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Grey trat augenblicklich an ihre Seite und schob ihr die Hand unter den Ellbogen, während er Nicholls mit eisigem Blick fixierte.


      »Kommt mit mir, Miss Woodford«, sagte er. »Suchen wir uns einen Platz, von dem wir alles gut beobachten können.«


      »Beobachten?«, sagte eine Stimme neben ihm. »Ihr habt doch wohl nicht vor, nur zuzusehen, oder, Sir? Interessiert Euch denn gar nicht, wie es ist, das Phänomen am eigenen Leib auszuprobieren?«


      Es war Hunter persönlich. Das buschige Haar ohne große Sorgfalt zusammengebunden, jedoch mit einem anständigen zwetschgenroten Anzug bekleidet, grinste er zu Grey auf; der Arzt war zwar breitschultrig und muskulös, aber nicht sehr groß – keine eins sechzig gegenüber Greys eins siebzig. Offenbar war ihm Greys wortloser Dialog mit Lucinda nicht entgangen.


      »Oh, ich denke …«, setzte Grey an, doch Hunter hatte ihn schon am Arm und zog ihn durch die Menge, die sich um das Bassin drängte. Caroline folgte ihm hastig, nachdem ihr alarmierter Blick auf Nicholls’ finsteres Gesicht gefallen war.


      »Ich bin sehr neugierig darauf zu erfahren, wie Ihr es empfunden habt«, plauderte Hunter. »Manche Leute berichten von bemerkenswerter Euphorie, momentaner Orientierungslosigkeit … von Kurzatmigkeit oder Schwindel – manchmal auch einem Stechen in der Brust. Ihr habt doch kein schwaches Herz, hoffe ich, Major? Oder Ihr, Miss Woodford?«


      »Ich?« Caroline zog ein überraschtes Gesicht.


      Hunter verneigte sich vor ihr.


      »An Eurer Reaktion wäre ich besonders interessiert, Ma’am«, sagte er respektvoll. »Nur wenige Frauen besitzen den Mut, ein solches Abenteuer zu unternehmen.«


      »Sie möchte aber nicht«, warf Grey eilig ein.


      »Nun, vielleicht ja doch«, sagte sie und sah ihn mit einem kleinen Stirnrunzeln an, bevor sie den Blick auf das Wasserbecken und die lange graue Silhouette darin richtete. Sie erschauerte sacht – doch Grey, der die Dame schon lange kannte, erkannte darin einen Schauder der Vorfreude, nicht des Ekels.


      Mr. Hunter sah es ebenfalls. Sein Grinsen wurde breiter, und er verneigte sich erneut und hielt Miss Woodford den Arm hin.


      »Gestattet mir, Euch einen Platz zu sichern, Ma’am.«


      Grey und Nicholls setzten sich gemeinsam in Bewegung, um ihn daran zu hindern, stießen zusammen und funkelten einander an, während Mr. Hunter Caroline zum Bassin führte und sie dem Besitzer des Aals vorstellte, einer finster aussehenden kleinen Kreatur namens Horace Suddfield.


      Grey schob Nicholls beiseite und stürzte sich in die Menge, um sich rücksichtslos nach vorn durchzuschubsen.


      Hunter erblickte ihn und strahlte.


      »Habt Ihr noch Metallreste in der Brust, Major?«


      »Habe ich – was?«


      »Metall«, wiederholte Hunter. »Arthur Longstreet hat mir die Operation beschrieben, in deren Verlauf er siebenunddreißig Metallsplitter aus Eurer Brust entfernt hat – äußerst eindrucksvoll. Doch wenn irgendetwas davon zurückgeblieben ist, muss ich Euch davon abraten, das mit dem Aal zu probieren. Metall leitet Elektrizität, und die Möglichkeit von Brandverletzungen …«


      Auch Nicholls hatte sich durch das Gedränge gekämpft, und bei diesen Worten stieß er ein unangenehmes Lachen aus.


      »Eine gute Ausrede, Major«, sagte er mit unüberhörbarem Spott.


      Er ist wirklich ziemlich betrunken, dachte Grey. Dennoch …


      »Nein, es sind keine Splitter mehr da«, antwortete er abrupt.


      »Exzellent«, sagte Suddfield höflich. »Wie ich höre, seid Ihr Soldat, Sir? Und ein kühner noch dazu – wer könnte besser an erster Stelle stehen?«


      Und bevor Grey widersprechen konnte, fand er sich direkt am Rand des Bassins wieder. Caroline Woodfords eine Hand umklammerte die seine, die andere wurde von Nicholls festgehalten, der böse vor sich hin starrte.


      »Sind wir alle so weit, meine Damen und Herren?«, rief Suddfield. »Wie viele, Dobbs?«


      »Fünfundvierzig!«, erklang der Ruf seines Assistenten im Nebenzimmer, durch das sich die Schlange der Teilnehmer wand, Hand in Hand und zuckend vor Aufregung, während der Rest der Gesellschaft mit großen Augen auf Abstand blieb.


      »Haben sich alle angefasst?«, rief Suddfield. »Fasst Eure Freunde fest an, bitte, ganz fest!« Er wandte sich an Grey, und sein kleines Gesicht leuchtete. »Nun denn, Sir! Packt ihn fest an, bitte – genau dort, kurz vor der Schwanzflosse!«


      Wider besseres Wissen und ohne Rücksicht auf die Folgen für seine Spitzenmanschette biss Grey die Zähne zusammen und tauchte die Hand ins Wasser.


      Als er das glitschige Tier packte, rechnete er im ersten Moment mit dem Schlag, den man bekam, wenn man ein Leidener Glas berührte und es Funken sprühen ließ. Doch dann wurde er heftig rückwärts geschleudert, jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich, und er fand sich auf dem Fußboden wieder, wo er keuchend zappelte wie ein gestrandeter Fisch, während er sich vergeblich zu erinnern versuchte, wie man atmete.


      Mr. Hunter, der Arzt, hockte neben ihm und beobachtete ihn neugierig und mit leuchtenden Augen.


      »Wie fühlt Ihr Euch?«, erkundigte er sich. »Irgendwelche Schwindelgefühle?«


      Grey schüttelte den Kopf, während sich sein Mund öffnete und schloss wie bei einem Goldfisch, und er hieb sich mühsam auf die Brust.


      Mr. Hunter, der dies als Aufforderung betrachtete, beugte sich augenblicklich nieder, knöpfte Grey die Weste auf und legte ihm ein Ohr an das Hemd. Was auch immer er hörte – oder eben nicht –, schien ihn zu alarmieren, denn er richtete sich mit einem Ruck auf, ballte beide Hände zu einer einzigen Faust und ließ sie mit solcher Wucht auf Greys Brust niedersausen, dass dieser es bis in seine Wirbelsäule spürte.


      Der Hieb hatte die heilsame Wirkung, ihm die Luft aus der Lunge zu pressen; sie füllte sich automatisch wieder, und plötzlich fiel ihm wieder ein, wie man atmet. Sein Herz schien sich ebenfalls wieder daran zu erinnern, wozu es da war, und begann erneut zu schlagen. Er setzte sich auf, wehrte einen zweiten Hieb Hunters ab und ließ den Blick blinzelnd über die Verwüstung ringsum schweifen.


      Der Fußboden lag voller Menschen. Manche wanden sich noch, manche lagen mit ausgestreckten Gliedern reglos da, manche hatten sich bereits erholt und ließen sich von ihren Freunden aufhelfen. Überall erschollen Ausrufe der Erregung, und Suddfield stand stolzerfüllt neben seinem Aal und ließ sich beglückwünschen. Nur der Aal machte einen gereizten Eindruck; er schwamm mit wütenden Bewegungen seines schweren Körpers im Kreis.


      Greys Blick fiel auf Edwin Nicholls, der sich auf Händen und Knien langsam erhob. Er streckte die Hand aus, um Caroline Woodfords Arme zu ergreifen und ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie erhob sich jedoch so ungeschickt, dass sie das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht gegen Mr. Nicholls prallte. Dieser verlor ebenfalls das Gleichgewicht und landete im Sitzen, Miss Caroline obenauf. Ob vor Schreck, aus Aufregung, weil er betrunken oder einfach nur ein grober Klotz war, ergriff er seine Chance – und Caroline – und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf die erstaunten Lippen.


      Was dann geschah, war ein wenig verworren. Er hatte den vagen Eindruck, Nicholls die Nase gebrochen zu haben – und die aufgeplatzten und geschwollenen Knöchel seiner rechten Hand sprachen für diese Vermutung. Doch es herrschte großer Lärm, und er hatte das bestürzende Gefühl, sich nicht mehr so recht innerhalb der Grenzen seines eigenen Körpers zu befinden. Unablässig schienen Teile seiner selbst davonzudriften und der Hülle seiner Person zu entfliehen.


      Das, was sich noch an Ort und Stelle befand, war spürbar beeinträchtigt. Sein Gehör – das immer noch unter den Nachwirkungen der Kanonenexplosion vor einigen Monaten litt – hatte unter dem Einfluss des Elektroschocks völlig den Dienst eingestellt. Das heißt, er konnte zwar noch hören, doch was er hörte, ergab keinen Sinn. Einzelne Wörter drangen durch einen summenden, klirrenden Nebel zu ihm, aber er konnte sie nicht sinnvoll mit den Mündern in Verbindung bringen, die sich rings um ihn bewegten. Und er war sich dazu alles andere als sicher, ob seine eigene Stimme das sagte, was er sagen wollte.


      Er war von Stimmen umringt, von Gesichtern – ein Meer fiebriger Klänge und Bewegungen. Menschen berührten ihn, zerrten an ihm, stießen ihn. Er ruderte mit dem Arm, eigentlich eher, um herauszufinden, wo sich dieser befand, als um jemanden zu schlagen, doch er spürte einen Aufprall. Noch mehr Lärm. Hier und dort ein Gesicht, das er erkannte: Lucinda, schockiert und aufgebracht; Caroline, bestürzt, das rote Haar zerzaust und offen, der Puder dahin.


      Im Großen und Ganzen lief es darauf hinaus, dass er sich nicht sicher war, ob er Nicholls herausgefordert hatte oder umgekehrt. Es musste doch wohl Nicholls gewesen sein? Er erinnerte sich lebhaft daran, wie sich Nicholls das schleimdurchtränkte Taschentuch an die Nase hielt und ihn mit zusammengekniffenen Augen mörderisch anfunkelte. Seltsamerweise hatte er sich dann im Freien wiedergefunden, in Hemdsärmeln in dem kleinen Park vor dem Haus der Joffreys, eine Pistole in der Hand. Er hätte doch niemals aus freien Stücken mit einer fremden Pistole gekämpft, oder?


      Vielleicht hatte Nicholls ihn beleidigt, und er hatte Nicholls herausgefordert, ohne sich dessen bewusst zu sein?


      Es hatte vorhin geregnet, jetzt war es frisch; der Wind peitschte ihm das Hemd um den Körper. Sein Geruchssinn war bemerkenswert scharf; er schien das Einzige zu sein, das richtig funktionierte. Er roch Rauch aus den Schornsteinen, das feuchte Grün der Pflanzen und seinen eigenen Schweiß, seltsam metallisch. Und etwas schwach Fauliges – etwas, das nach Schlamm und Schleim roch. Unwillkürlich rieb er sich die Hand, die den Aal berührt hatte, an der Hose.


      Jemand sagte etwas zu ihm. Mühsam richtete er seine Aufmerksamkeit auf Dr. Hunter, der an seiner Seite stand und ihn nach wie vor unverwandt mit dieser Miene durchdringenden Interesses ansah. Nun, natürlich. Sie würden einen Arzt brauchen, dachte er dumpf. Man muss bei einem Duell einen Arzt dabeihaben.


      »Ja«, sagte er, als er sah, dass Hunter fragend die Augenbrauen hochgezogen hatte. Dann packte er Hunter mit der freien Hand am Rock, denn verspätet ergriff ihn die Furcht, er könnte dem Arzt gerade seine Leiche versprochen haben, sollte er umkommen.


      »Ihr … rührt … mich … nicht an«, brachte er stockend heraus. »Keine … Messer. Leichenfledderer«, fügte er der Vollständigkeit halber hinzu, als ihm das Wort endlich einfiel.


      Hunter nickte. Er schien sich nicht beleidigt zu fühlen.


      Der Himmel war bedeckt; das einzige Licht kam von den Fackeln am Hauseingang. Nicholls war ein verschwommener, weißlicher Fleck, der sich ihm näherte.


      Plötzlich packte jemand Grey, drehte ihn mit Gewalt um, und er fand sich Rücken an Rücken mit Nicholls wieder, dem Herzen des kräftigeren Mannes verblüffend nah.


      Mist, dachte er plötzlich. Was für ein Schütze er wohl ist?


      Jemand sagte etwas, und er ging los – zumindest hatte er das Gefühl –, bis ihn ein ausgestreckter Arm stoppte. Er drehte sich um, weil jemand heftig gestikulierend hinter ihn zeigte.


      Oh, zum Teufel, dachte er erschöpft, als er sah, wie sich Nicholls’ Arm senkte. Es ist mir egal.


      Er blinzelte, als er das Mündungsfeuer sah – der Knall ging im erschrockenen Aufkeuchen der Menge unter –, dann stand er einen Moment lang da und fragte sich, ob er wohl getroffen worden war. Es schien jedoch alles beim Alten zu sein, und neben ihm drängte ihn jemand zu feuern.


      Vermaledeiter Poet, dachte er. Ich verschenke den Schuss, und dann reicht es. Ich möchte nach Hause. Er hob den Arm und zielte senkrecht in die Luft, doch sein Arm verlor eine Sekunde die Verbindung zu seinem Gehirn, und sein Handgelenk erschlaffte. Er korrigierte sich mit einem Ruck, und seine Hand spannte sich am Abzug. Ihm blieb kaum Zeit, den Lauf zur Seite zu reißen, als er auch schon feuerte.


      Zu seiner Überraschung stolperte Nicholls ein wenig, dann setzte er sich ins Gras. Er stützte sich auf eine Hand, warf den Kopf zurück und umklammerte mit der anderen theatralisch seine Schulter.


      Inzwischen regnete es in Strömen. Grey kniff die Augen zu, um seine Wimpern vom Wasser zu befreien, und schüttelte den Kopf. Die Luft schmeckte scharf wie zerschnittenes Metall, und einen Moment lang hatte er den Eindruck, dass sie … violett roch.


      »Das kann nicht richtig sein«, sagte er laut und stellte fest, dass er anscheinend das Sprachvermögen wiedererlangt hatte. Er drehte sich zur Seite, um mit Hunter zu sprechen, doch natürlich war der Arzt zu Nicholls hinübergelaufen und blickte ihm in den Hemdkragen. Grey sah Blut auf dem Stoff, doch Nicholls weigerte sich, sich hinzulegen, und gestikulierte wild mit der freien Hand. Ihm lief Blut aus der Nase; vielleicht kam es daher.


      »Kommt mit, Sir«, sagte eine leise Stimme an seiner Seite. »Es wirft sonst ein schlechtes Licht auf Lady Joffrey.«


      »Was?« Überrascht erblickte er Richard Tarleton, der in Deutschland sein Fähnrich gewesen war und jetzt die Uniform eines Lancierleutnants trug. »Oh. Ja, das stimmt.« Duelle waren in London verboten; ein Skandal, wenn die Polizei Lucindas Gäste vor ihrem Haus festnehmen würde – ihr Mann, Sir Richard, würde alles andere als erbaut sein.


      Das Publikum war bereits verschwunden, als hätte es sich im Regen aufgelöst. Die Fackeln an der Tür waren gelöscht worden. Gerade halfen Hunter und noch jemand Nicholls auf, und er schwankte durch den zunehmenden Regen davon. Grey erschauerte. Der Himmel wusste, wo sein Rock oder sein Umhang waren.


      »Ja, gehen wir«, sagte er.


      GREY ÖFFNETE DIE AUGEN.


      »Habt Ihr etwas gesagt, Tom?«


      Tom Byrd, sein Kammerdiener, hatte einen Huster ausgestoßen wie ein Schornsteinfeger, und zwar vielleicht dreißig Zentimeter neben Greys Ohr. Als er sah, dass er sich die Aufmerksamkeit seines Brotherrn gesichert hatte, hielt er ihm mit beiden Händen die Nachtschüssel hin.


      »Seine Durchlaucht ist unten, Mylord. Mit Ihrer Durchlaucht.«


      Grey blinzelte das Fenster in Toms Rücken an, dessen geöffnete Vorhänge ein trübes Quadrat verregneten Lichtes freigaben.


      »Ihre Durchlaucht? Was, die Herzogin?« Was konnte nur geschehen sein? Es konnte kaum später als neun Uhr sein. Seine Schwägerin unternahm niemals einen Besuch am Vormittag, und er hatte auch noch nie erlebt, dass sie seinen Bruder tagsüber begleitete.


      »Nein, Mylord. Die Kleine.«


      »Die Kleine – oh. Meine Patentochter?« Er setzte sich hin. Er fühlte sich gut, wenn auch merkwürdig, und er nahm Tom die Schüssel ab.


      »Ja, Mylord. Seine Durchlaucht sagt, er möchte mit Euch über ›die Ereignisse des gestrigen Abends‹ sprechen.« Tom hatte das Zimmer durchquert und richtete den Blick strafend auf die Überreste von Greys Hemd und Hose, die mit Gras, Schlamm, Blut und Pulver befleckt waren und die Grey achtlos über die Stuhllehne geworfen hatte. Er wandte sich tadelnd zu Grey um, der daraufhin die Augen schloss und sich zu erinnern versuchte, was genau die Ereignisse des gestrigen Abends gewesen waren.


      Er fühlte sich irgendwie seltsam. Nicht betrunken, er war nicht betrunken gewesen; er hatte keine Kopfschmerzen, kein Bauchgrimmen …


      »Gestern Abend«, wiederholte er unsicher. Der gestrige Abend war verwirrend gewesen, doch er konnte sich daran erinnern. Die Gesellschaft mit dem Aal, Lucinda Joffrey, Caroline … warum in aller Welt sollte das Hal interessieren … was, das Duell? Warum sollte sich sein Bruder wegen einer solch albernen Angelegenheit sorgen – und selbst wenn es so war, warum tauchte er dann in aller Herrgottsfrühe mit seiner sechs Monate alten Tochter bei Grey auf?


      Es war eher die Tageszeit als die Anwesenheit des Kindes, die ungewöhnlich war; sein Bruder ging oft mit seiner Tochter aus, mit der fadenscheinigen Ausrede, das Kind brauche Luft. Seine Frau beschuldigte ihn, mit dem Baby angeben zu wollen – die Kleine war bildhübsch –, doch Grey vermutete, dass der Grund sehr viel einfacher war. Sein todesmutiger, autokratischer, diktatorischer Bruder, Oberst eines eigenen Regimentes, der Schrecken seiner eigenen Männer wie auch seiner Feinde – hatte sich in seine Tochter über beide Ohren verliebt. Das Regiment würde in einem Monat neu stationiert werden. Hal konnte es schlicht nicht ertragen, sie derzeit aus den Augen zu lassen.


      So traf er den Herzog von Pardloe auf einem Sessel im Salon an, auf dem Arm Lady Dorothea Jacqueline Benedicta Grey, die an einem Zwieback kaute, den ihr Vater ihr hinhielt. Auf dem Tisch neben dem Herzog lagen ihr feuchtes Seidenhäubchen, ihr winziger Kaninchenfellschlafsack und mehrere Briefe, von denen einige bereits geöffnet waren.


      Hal blickte zu ihm auf.


      »Ich habe dir Frühstück bestellt. Sag deinem Onkel John guten Tag, Dottie.« Sanft drehte er das Baby um. Es wandte den Blick zwar nicht von seinem Zwieback ab, stieß aber ein leises Zwitschern aus.


      »Hallo, Schätzchen.« John beugte sich vor und küsste die Kleine auf den Kopf, der mit feinem blondem Haarflaum bedeckt und etwas feucht war. »Machst du mit Papa einen schönen Ausflug im strömenden Regen?«


      »Wir haben dir etwas mitgebracht.« Hal griff nach dem geöffneten Brief und reichte ihn seinem Bruder mit hochgezogener Augenbraue.


      Grey zog seinerseits die Augenbraue hoch und begann zu lesen.


      »Was!« Er blickte mit offenem Mund von dem Blatt auf.


      »Ja, das habe ich auch gesagt«, pflichtete ihm Hal gutmütig bei, »als er vor Tagesanbruch bei mir abgegeben wurde.« Er griff nach dem versiegelten Brief und balancierte dabei vorsichtig das Baby. »Hier, das ist deiner. Er kam kurz nach Tagesanbruch.«


      Grey ließ den ersten Brief fallen, als stünde er in Flammen, ergriff den zweiten und riss ihn auf.


      »Oh John«, stand dort ohne Umschweife, »verzeiht mir, ich konnte ihn nicht aufhalten, es tut mir so leid, ich habe ihm gesagt, er soll es nicht tun, aber er hat nicht auf mich gehört. Ich würde ja davonlaufen, aber ich weiß nicht, wohin. Bitte, bitte, tut etwas!« Er war nicht unterzeichnet, doch das war auch nicht nötig. Er hatte Caroline Woodfords Handschrift trotz des hektischen Gekritzels erkannt. Das Papier war fleckig und gewellt – von Tränen?


      Er schüttelte heftig den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen, dann griff er noch einmal nach dem ersten Brief. Der Inhalt war immer noch derselbe wie beim ersten Lesen – von Lord Alfred Enderby an Seine Durchlaucht: Er forderte den Herzog von Pardloe in aller Form auf, ihm für die Ehrverletzung seiner Schwester, Miss Caroline Woodford, mittels seines Bruders Lord John Grey Genugtuung zu leisten.


      Grey blickte mehrfach von einem Dokument zum anderen, dann sah er seinen Bruder an.


      »Anscheinend hattest du einen ereignisreichen Abend«, sagte Hal und bückte sich mit einem leisen Stöhnen, um den Zwieback aufzuheben, der Dottie auf den Teppich gefallen war. »Nein, Schätzchen, den isst du besser nicht mehr.«


      Dottie war eindeutig anderer Meinung und ließ sich erst ablenken, als Onkel John sie in den Arm nahm und ihr ins Ohr pustete.


      »Ereignisreich«, wiederholte er. »Ja, das war er. Aber das Einzige, was ich mit Caroline Woodford gemacht habe, war ihre Hand zu halten, während ich einen Schlag von einem Zitteraal bekam, das schwöre ich. Gligliglipppppssscchhhhh«, fügte er an Dottie gewandt hinzu, und sie kreischte und kicherte als Antwort. Als er aufblickte, starrte Hal ihn an.


      »Lucinda Joffreys Abendgesellschaft«, betonte er. »Ihr wart doch gewiss eingeladen, Minnie und du?«


      Hal grunzte. »Oh. Ja, das waren wir, aber ich war bereits anderweitig verpflichtet. Minnie hat gar nichts von dem Aal gesagt. Aber was höre ich da von einem Duell, das du der jungen Dame wegen ausgefochten hast?«


      »Was? Es war doch nicht …« Er hielt inne und dachte krampfhaft nach. »Nun, wenn ich es recht bedenke, vielleicht ja doch. Nicholls – du weißt schon, das Ferkel, das die Ode an Minnies Füße geschrieben hat? –, er hat Miss Woodford geküsst, und sie wollte das nicht, also habe ich ihn geschlagen. Wer hat dir denn von dem Duell erzählt?«


      »Richard Tarleton. Er war gestern Abend noch spät bei White’s im Kartenzimmer und erzählte, er hätte dich gerade nach Hause gebracht.«


      »Nun, dann weißt du wahrscheinlich genauso viel darüber wie ich. Oh, du willst deinen Papa wiederhaben, wie?« Er reichte Dottie an seinen Bruder zurück und wischte über einen feuchten Speichelfleck auf seinem Rock.


      »Ich nehme an, das ist es, worauf Enderby hinauswill.« Hal wies kopfnickend auf den Brief. »Dass du das arme Mädchen öffentlich bloßgestellt hast und ihre Tugend kompromittiert hast, indem du ihretwegen ein skandalöses Duell ausgefochten hast. Da hat er ja auch gar nicht so unrecht.«


      Dottie kaute jetzt auf dem Fingerknöchel ihres Vaters herum und knurrte leise. Hal durchsuchte seine Tasche und brachte einen silbernen Beißring zum Vorschein, den er ihr anstelle seines Fingers anbot. Dabei warf er Grey einen Seitenblick zu.


      »Du willst doch Caroline Woodford nicht heiraten, oder? Darauf läuft Enderbys Forderung nämlich hinaus.«


      »Gott, nein.« Caroline war eine gute Freundin – intelligent, hübsch, mit einem Hang zu verrückten Eskapaden, aber heiraten? Ihn?


      Hal nickte.


      »Nettes Mädchen, aber du würdest innerhalb eines Monats entweder hinter Gittern oder im Irrenhaus landen.«


      »Oder tot sein«, sagte Grey und betastete vorsichtig den Verband, den ihm Tom hartnäckig um die Fingerknöchel gewunden hatte. »Wie geht es Nicholls heute Morgen, weißt du das?«


      »Ah.« Hal lehnte sich ein wenig zurück und holte tief Luft. »Nun … er ist tatsächlich tot. Ich habe einen sehr bösen Brief von seinem Vater erhalten, der dich des Mordes bezichtigt. Der ist beim Frühstück gekommen; habe nicht daran gedacht, ihn mitzubringen. War es deine Absicht, ihn zu töten?«


      Grey setzte sich abrupt hin, denn das Blut war ihm vollständig aus dem Kopf gewichen.


      »Nein«, flüsterte er. Seine Lippen fühlten sich steif an, und seine Hände waren taub geworden. »Himmel. Nein.«


      Hal zog rasch seine Schnupftabaksdose aus der Tasche, kippte das Riechsalzfläschchen heraus, das er darin aufbewahrte, und reichte es seinem Bruder. Grey war ihm dankbar; er war zwar nicht im Begriff gewesen, in Ohnmacht zu fallen, doch die aggressiven Ammoniakdämpfe boten ihm eine Ausrede dafür, dass ihm das Wasser in die Augen stieg und ihm das Atmen schwerfiel.


      »Himmel«, wiederholte er und nieste mehrmals heftig. »Ich habe nicht auf ihn gezielt – ich schwöre es, Hal. Ich habe den Schuss verschenkt. Zumindest habe ich es versucht«, fügte er aufrichtig hinzu.


      Ganz plötzlich kamen ihm sowohl Lord Enderbys Brief als auch Hals Anwesenheit verständlicher vor. Was eine alberne Torheit gewesen war, die mit dem Morgentau hätte vergessen sein sollen, war nicht nur zum Skandal geworden – oder würde es werden, sobald die Gerüchte Zeit hatten, sich auszubreiten –, sondern möglicherweise sogar zu etwas Schlimmerem. Es war nicht undenkbar, dass er tatsächlich wegen Mordes verhaftet wurde. Ohne jede Vorwarnung tat sich inmitten des gemusterten Teppichs zu seinen Füßen ein Abgrund auf, in dem sein Leben verschwinden konnte.


      Hal nickte und reichte ihm sein Taschentuch.


      »Ich weiß«, sagte er leise. »So etwas … kommt vor. Dinge, die man nicht beabsichtigt – die man für sein Leben gern zurücknehmen würde.«


      Grey strich sich über das Gesicht und warf seinem Bruder im Schutz dieser Geste einen Blick zu. Hal sah plötzlich älter aus, als er war, und es war nicht nur die Sorge um Grey, die sein Gesicht zeichnete.


      »Du meinst Nathaniel Twelvetrees?« Normalerweise hätte er dieses Thema nicht berührt, doch beide Männer waren jetzt weniger reserviert als sonst.


      Hal musterte ihn scharf, dann wandte er den Blick ab.


      »Nein, nicht Twelvetrees. Damals hatte ich keine andere Wahl. Und ich wollte ihn töten. Ich wollte … das, was zu diesem Duell geführt hat.« Er verzog das Gesicht. »Wer in Eile heiratet, hat reichlich Zeit zur Reue.« Er betrachtete den Brief auf dem Tisch und schüttelte den Kopf. Seine Hand strich sanft über Dotties Köpfchen. »Ich lasse es nicht zu, dass du meine Fehler wiederholst, John«, sagte er leise.


      Grey nickte wortlos. Hals erste Frau war von Nathaniel Twelvetrees verführt worden. Doch Hals Fehler hatten nichts damit zu tun, dass Grey niemals vorgehabt hatte, jemanden zu heiraten, und es genauso wenig jetzt vorhatte.


      Hal runzelte die Stirn und klopfte mit dem zusammengefalteten Brief auf den Tisch. Sein Blick wanderte zu John hinüber, dann legte er den Brief hin, griff in seinen Rock und zog zwei weitere Dokumente hervor. Eines davon war dem Siegel nach eindeutig offizieller Natur.


      »Dein neues Patent«, sagte er und reichte es Grey. »Für Crefeld«, sagte er und zog die Augenbraue hoch, als er den verständnislosen Blick seines Bruders sah. »Du wurdest zum Oberstleutnant brevetiert. Hattest du das vergessen?«


      »Ich – nun ja … mehr oder weniger.« Er hatte den vagen Eindruck, dass ihm irgendjemand – wahrscheinlich Hal – kurz nach Crefeld davon erzählt hatte, doch er war damals schwer verwundet und nicht in der Stimmung gewesen, an die Armee zu denken, geschweige denn, sich für eine Beförderung auf dem Schlachtfeld zu interessieren. Später …


      »Hatte es nicht einige Verwirrung deswegen gegeben?« Grey ergriff das Patent und öffnete es stirnrunzelnd. »Ich dachte, sie hätten es sich anders überlegt.«


      »Oh, dann weißt du es also doch noch«, sagte Hal, die Augenbraue immer noch hochgezogen. »General Wiedmann hat dir das Patent nach der Schlacht verliehen. Doch die Bestätigung hat sich verzögert, wegen der Ermittlungen bezüglich der Kanonenexplosion und der folgenden … äh … Aufregung wegen Adams.«


      »Oh.« Grey war nach wie vor erschüttert über die Nachricht von Nicholls’ Tod, doch bei der Erwähnung des Namens Adams begann sein Hirn wieder zu arbeiten. »Adams. Oh. Du meinst, Twelvetrees hat die Genehmigung verzögert?« Oberst Reginald Twelvetrees von der Königlichen Artillerie – Nathaniels Bruder und ein Vetter des Verräters Bernard Adams, der dank der Bemühungen Greys im vergangenen Herbst nun im Tower auf seinen Prozess wartete.


      »Ja. Der Schuft«, fügte Hal leidenschaftslos hinzu. »Eines Tages werde ich ihn zum Frühstück verspeisen.«


      »Nicht meinetwegen, hoffe ich«, sagte Grey trocken.


      »Oh nein«, versicherte ihm Hal und rüttelte sanft seine Tochter, damit sie nicht anfing zu quengeln. »Es wird mir ein ganz persönliches Vergnügen sein.«


      Trotz seiner Beunruhigung lächelte Grey bei diesen Worten und legte das Offizierspatent beiseite. »Also schön«, sagte er mit einem Blick auf das vierte Dokument, das noch zusammengefaltet auf dem Tisch lag. Der Brief schien etwas Offizielles zu sein und war bereits geöffnet worden; das Siegel war zerbrochen. »Ein Heiratsantrag, eine Mordanklage und ein neues Patent – was zum Teufel ist das? Eine Rechnung von meinem Schneider?«


      »Ah, das. Eigentlich wollte ich es dir nicht zeigen«, sagte Hal und beugte sich vorsichtig vor, um Grey den Brief zu reichen, ohne Dottie fallen zu lassen. »Aber angesichts der Umstände …«


      Er wartete ungerührt, während Grey den Brief auseinanderfaltete und ihn las. Es war die Bitte – oder die Order, je nachdem, wie man es betrachtete –, Major Lord John Grey möge dem Kriegsgerichtsverfahren gegen einen gewissen Hauptmann Charles Carruthers beiwohnen und sich für dessen Charakter verbürgen. In …


      »In Kanada?« Johns Ausruf erschreckte Dottie, die das Gesicht verzog und zu weinen drohte.


      »Schsch, Schätzchen.« Hal rüttelte sie sanft und tätschelte ihr hastig den Rücken. »Ist ja schon gut; Onkel John stellt sich nur dumm.«


      Grey ignorierte diese Worte und wedelte seinem Bruder mit dem Brief vor der Nase herum.


      »Warum zum Teufel steht Charles Carruthers vor dem Kriegsgericht? Und warum in aller Welt lädt man mich als Zeugen vor?«


      »Versagen bei der Unterdrückung einer Meuterei«, sagte Hal. »Und wieso du? Anscheinend hat er darum gebeten. Ein angeklagter Offizier darf seine eigenen Zeugen mitbringen, ganz gleich, zu welchem Zweck. Wusstest du das nicht?«


      Grey ging davon aus, dass er theoretisch davon gehört hatte. Doch er hatte noch nie einem Kriegsgericht beigewohnt; so etwas kam nicht alle Tage vor, und er hatte keine rechte Vorstellung davon, wie es dabei zuging.


      Er warf Hal einen Seitenblick zu.


      »Du hast gesagt, eigentlich wolltest du es mir nicht zeigen?«


      Hal zuckte mit den Achseln und pustete seiner Tochter behutsam über den Kopf, so dass sich die kurzen blonden Härchen hoben und senkten wie Weizen im Wind.


      »Es wäre doch sinnlos gewesen. Ich hatte vor, zurückzuschreiben und zu sagen, dass ich dich als dein Vorgesetzter hier brauche; warum sollte man dich in die kanadische Wildnis schleifen? Aber angesichts deines Talentes für peinliche Situationen … Wie hat es sich eigentlich angefühlt?«, erkundigte er sich neugierig.


      »Wie hat sich was – oh, der Aal.« Grey war an die blitzschnellen Gedankensprünge seines Bruders gewöhnt und folgte ihm auch jetzt problemlos. »Nun, es war ein ziemlicher Schock.«


      Er lachte – wenn auch zaghaft – über Hals finstere Miene, und Dottie wand sich in den Armen ihres Vaters und streckte die runden Ärmchen flehentlich nach ihrem Onkel aus.


      »Du kleine Zirze«, sagte er zu ihr und nahm sie Hal ab. »Nein, es war wirklich bemerkenswert. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man sich einen Knochen bricht? Diese Art Ruck, bevor man den Schmerz spürt, der einem durch Mark und Bein geht, so dass man kurz blind wird und das Gefühl hat, als hätte einem jemand einen Nagel durch den Bauch gebohrt? So war es, nur viel stärker, und es hat länger gedauert. Hat mir den Atem geraubt«, gab er zu. »Ganz buchstäblich. Und ich glaube, mir ist das Herz stehen geblieben. Dr. Hunter – du weißt, der Anatom? – war dabei, und er hat mir auf die Brust geschlagen, um es wieder in Bewegung zu setzen.«


      Hal hörte ihm gebannt zu und stellte ihm einige Fragen, die Grey automatisch beantwortete, während er in Gedanken mit dem letzten, überraschenden Kommuniqué beschäftigt war.


      Charlie Carruthers. Sie waren gemeinsam junge Offiziere gewesen, wenn auch aus unterschiedlichen Regimentern. Hatten Seite an Seite in Schottland gekämpft und sich beim nächsten Freigang zusammen in London herumgetrieben. Sie hatten – nun, eigentlich konnte man es nicht als Affären bezeichnen – drei oder vier kurze Begegnungen. Es waren verschwitzte, atemlose Viertelstunden in dunklen Ecken, die man bei Tag bequem vergessen oder als betrunkene Eskapaden abtun konnte, über die man nicht mehr sprach.


      Das war in jener schlimmen Zeit gewesen, in den Jahren nach Hectors Tod, in denen er das Vergessen suchte, wo immer er es finden konnte – und es oft genug gefunden hatte –, bevor er sich langsam wieder erholte.


      Wahrscheinlich hätte er sich gar nicht mehr an Carruthers erinnert, wäre das eine Besondere nicht gewesen.


      Carruthers war mit einer interessanten Missbildung zur Welt gekommen – er hatte eine Doppelhand. Carruthers’ rechte Hand sah ganz normal aus und funktionierte auch so, doch an seinem Handgelenk entsprang eine weitere Zwergenhand, die sich nahtlos an ihren Zwilling schmiegte. Dr. Hunter würde wahrscheinlich Hunderte für diese Hand bezahlen, dachte Grey, und sein Magen drohte sich zu verdrehen.


      Die Zwergenhand hatte nur zwei kurze Finger und einen Daumenstummel – doch Carruthers konnte sie öffnen und schließen, allerdings nicht, ohne die größere Hand ebenfalls zu öffnen und zu schließen. Der Schock, als Carruthers beide gleichzeitig um Greys Schwanz gelegt hatte, war beinahe genauso außergewöhnlich gewesen wie der Schock durch den Zitteraal.


      »Nicholls ist doch noch nicht beerdigt worden, oder?«, fragte er abrupt, denn bei dem Gedanken an den Abend mit dem Aal und an Dr. Hunter musste er Hal mitten im Satz unterbrechen.


      Hal musterte ihn überrascht.


      »Gewiss nicht. Warum?« Er sah Grey scharf an. »Du hast doch wohl nicht vor, dem Begräbnis beizuwohnen?«


      »Nein, nein«, sagte Grey hastig. »Ich musste nur an Dr. Hunter denken. Er, äh, hat einen gewissen Ruf … und Nicholls ist mit ihm zusammen fortgegangen. Nach dem Duell …«


      »Was denn für einen Ruf, zum Kuckuck?«, wollte Hal ungeduldig wissen.


      »Als Leichenfledderer«, entfuhr es Grey.


      Es herrschte plötzliche Stille, während es Hal zu dämmern begann. Er war bleich geworden.


      »Du glaubst doch nicht – nein! Wie sollte das möglich sein?«


      »Indem … äh … man die Leiche gegen einen Zentner Steine austauscht, kurz bevor der Sarg zugenagelt wird, üblicherweise – zumindest habe ich das gehört«, sagte Grey, so deutlich er konnte, während ihm Dottie die Faust in die Nase steckte.


      Hal schluckte. Grey konnte sehen, wie ihm die Härchen am Handgelenk zu Berge standen.


      »Ich werde Harry fragen«, sagte Hal nach einer kurzen Pause. »Sie können das Begräbnis noch nicht arrangiert haben, und falls …«


      Die beiden Brüder erschauerten unwillkürlich, während sie sich nur zu genau ausmalten, wie ein aufgebrachtes Familienmitglied darauf bestand, den Sargdeckel zu öffnen, um dann festzustellen …


      »Vielleicht lieber nicht«, sagte Grey und schluckte. Dottie versuchte jetzt nicht mehr, ihm die Nase zu amputieren, sondern patschte ihm stattdessen auf die Lippen, während er redete. Wie sich das auf seiner Haut anfühlte …


      Er löste sie vorsichtig und reichte sie Hal zurück.


      »Ich weiß nicht, was Charles Carruthers glaubt, wie ich ihm nützen könnte – aber gut, ich fahre hin.« Er richtete den Blick auf Lord Enderbys Brief, auf Carolines zerknitterte Nachricht. »Ich nehme an, es gibt wohl Schlimmeres, als von Indianern skalpiert zu werden.«


      Hal nickte nüchtern.


      »Ich habe deine Überfahrt schon arrangiert. Du reist morgen ab.« Er stand auf und hob Dottie hoch. »Da, Schätzchen. Gib deinem Onkel John einen Abschiedskuss.«


      SO KAM ES, dass Grey einen Monat später von Bord der Harwood ging. Mit Tom Byrd an seiner Seite bestieg er eins der kleinen Boote, das sie gemeinsam mit dem Bataillon der Louisbourg-Grenadiere, mit dem sie gereist waren, auf einer großen Insel nahe der Mündung des St.-Lorenz-Stroms an Land bringen würde.


      Es war der größte Fluss, den er je gesehen hatte, fast eine halbe Meile breit und sehr tief, im Sonnenlicht von einem dunklen Schwarzblau. Auf beiden Seiten des Flusses erhoben sich gewaltige Klippen und gewellte Hügel, die so dicht bewaldet waren, dass der Fels darunter so gut wie unsichtbar war. Es war heiß, und ein leuchtender Himmel spannte sich über ihnen, viel klarer und größer, als er es je anderswo gesehen hatte. Aus der üppigen Vegetation hallte ein lautes Summen wider – Insekten vermutlich, Vögel und das Rauschen des Wassers, obwohl es sich so anfühlte, als sänge die Wildnis vor sich hin mit einer Stimme, die er nur in seinem Innersten hörte. Tom vibrierte an seiner Seite geradezu vor Aufregung und sah sich mit Stielaugen um, damit ihm nur ja nichts entging.


      »Da, ist das ein Indianer?«, flüsterte er und beugte sich im Boot dicht zu Grey hinüber.


      »Etwas anderes kann er wohl kaum sein«, erwiderte Grey, denn der Herr, der sich da am Landeplatz herumdrückte, war nackt bis auf einen Lendenschurz, eine gestreifte Decke, die er sich über die Schulter geschlungen hatte, und eine Schicht, die dem Glanz seiner Gliedmaßen nach eine Art Fett zu sein schien.


      »Ich dachte, sie würden röter sein«, sagte Tom und verlieh damit Greys Gedanken Ausdruck. Natürlich war die Haut des Indianers um einiges dunkler als die seine, doch ihre Farbe war ein schönes Hellbraun, das an getrocknete Eichenblätter erinnerte. Der Indianer schien sie beinahe genauso interessant zu finden wie sie ihn; vor allem Grey betrachtete er gebannt und abwägend.


      »Es ist Euer Haar, Mylord«, zischte Tom Grey ins Ohr. »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr solltet eine Perücke tragen.«


      »Unsinn, Tom.« Gleichzeitig jedoch empfand Grey ein seltsames Kribbeln im Rücken, das ihm die Kopfhaut zusammenzog. Weil er nun einmal eitel war, was sein dichtes blondes Haar betraf, trug er normalerweise keine Perücke, sondern band sich bei offiziellen Anlässen das eigene Haar zusammen und puderte es. Der gegenwärtige Anlass war alles andere als offiziell. Da frisches Wasser an Bord gebracht worden war, hatte Tom heute Morgen darauf bestanden, ihm das Haar zu waschen, und es lag ihm noch lose auf den Schultern, obwohl es längst getrocknet war.


      Das Boot lief knirschend auf den Uferkies, und der Indianer warf seine Decke ab und kam herbei, um den Männern dabei zu helfen, es an Land zu schieben. Grey fand sich an seiner Seite wieder, dicht genug, um ihn zu riechen. Grey war noch nie einem Menschen begegnet, der so roch; wie Wild, gewiss – er fragte sich mit leiser Erregung, ob das Fett, das der Mann am Körper trug, vielleicht Bärenschmalz war –, jedoch vermischt mit dem Geruch von Kräutern und Schweiß, wie frisch zerschnittenes Kupfer.


      Als sich der Indianer vom Dollbord aufrichtete, sah er Greys Blick und lächelte.


      »Hütet Euch, Engländer«, sagte er mit deutlichem französischem Akzent, streckte die Hand aus und fuhr Grey ganz beiläufig mit den Fingern durch das lose Haar. »Euer Skalp würde sich gut am Gürtel eines Huronen machen.«


      Das brachte die Soldaten aus dem Boot zum Lachen, und der Indianer wandte sich immer noch lächelnd zu ihnen um.


      »Sie sind nicht sehr wählerisch, die Abenaki, die für die Franzosen arbeiten. Ein Skalp ist ein Skalp – und die Franzosen zahlen gut dafür, ganz gleich, welche Farbe er hat.« Er nickte den Grenadieren, die jetzt nicht mehr lachten, freundlich zu. »Ihr kommt mit mir.«


      AUF DER INSEL BEFAND sich bereits ein kleines Lager; eine Infanterie-Abordnung unter Hauptmann Woodford – dessen Name Grey mit einem Hauch von Argwohn erfüllte, der sich jedoch Gott sei Dank nicht als Verwandter von Lord Enderbys Familie entpuppte.


      »Auf dieser Seite der Insel sind wir einigermaßen sicher«, erzählte er Grey, als er ihm nach dem Abendessen vor seinem Zelt seine Feldflasche mit Brandy anbot. »Aber auf der anderen Seite unternehmen die Indianer regelmäßig Raubzüge – ich habe letzte Woche vier Männer verloren, drei wurden getötet und einer verschleppt.«


      »Aber Ihr habt doch Eure eigenen Kundschafter?«, fragte Grey und schlug nach den Moskitos, die in der Dämmerung auszuschwärmen begonnen hatten. Er hatte den Indianer, der sie zum Lager gebracht hatte, nicht wiedergesehen, doch es befanden sich noch andere Indianer im Lager, die meisten an ihrem eigenen Lagerfeuer, doch ein paar hockten mit glänzenden, wachsamen Augen bei den Louisbourg-Grenadieren, die mit Grey auf der Harwood übergesetzt hatten.


      »Ja, und den meisten kann man trauen«, sagte Woodford als Antwort auf Greys unausgesprochene Frage. Er lachte, doch ohne jeden Humor. »Zumindest hoffen wir das.«


      Er hatte mit Woodford gegessen, sie hatten eine Partie Karten gespielt, und Grey hatte Neuigkeiten aus der Heimat gegen Informationen über den Feldzug eingetauscht.


      General Wolfe hatte geraume Zeit in Montmorency unterhalb von Quebec verbracht. Doch alles, was er dort versucht hatte, hatte ihm nur Enttäuschungen eingebracht, und so hatte er diesen Posten aufgegeben und den Großteil seiner Truppen einige Meilen stromaufwärts der Zitadelle gesammelt. Diese, eine bisher uneinnehmbare Festung, thronte auf steilen Klippen über dem Fluss, so dass sie sowohl den Strom als auch die Ebenen im Westen im Visier ihrer Kanonen hatte und die englischen Kriegsschiffe gezwungen waren, sich im Schutz der Nacht vorbeizustehlen – und ihnen selbst das nicht jedes Mal gelang.


      »Wolfe scharrt gewiss mit den Hufen, jetzt, da seine Grenadiere hier sind«, prophezeite Woodford. »Er hält große Stücke auf diese Kameraden, hat mit ihnen vor Louisbourg gekämpft. Hier, Oberst, Ihr werdet ja lebendig verspeist – verreibt ein bisschen hiervon auf den Händen und im Gesicht.« Er kramte in seiner Feldtruhe und brachte eine Dose mit einem stark riechenden Fett zum Vorschein, die er über den Tisch schob.


      »Bärenschmalz und Minze«, erklärte er. »Die Indianer benutzen es – oder sie schmieren sich mit Schlamm ein.«


      Grey nahm reichlich; es war nicht ganz der gleiche Geruch wie der des Kundschafters vorhin, aber er war sehr ähnlich, und Grey empfand es als seltsam verstörend, sich das Fett aufzutragen. Doch es half tatsächlich gegen die blutsaugenden Insekten.


      Er hatte kein Geheimnis aus dem Grund für seine Anwesenheit gemacht und erkundigte sich jetzt offen nach Carruthers.


      »Wisst Ihr, wo man ihn festhält?«


      Woodford runzelte die Stirn und schenkte Brandy nach.


      »Gar nicht. Er wurde auf Ehrenwort auf freien Fuß gesetzt und hat in Gareon, wo Wolfe sein Hauptquartier hat, ein Zimmer im Ort.«


      »Ah?« Das überraschte Grey ein wenig – doch andererseits bezichtigte man Carruthers ja nicht der Meuterei, sondern des Versagens bei ihrer Unterdrückung – eine seltene Anklage. »Kennt Ihr die Einzelheiten des Falls?«


      Woodford öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann holte er tief Luft, schüttelte den Kopf und trank Brandy. Woraus Grey schloss, dass wahrscheinlich jeder die Einzelheiten kannte, dass aber etwas faul an der Sache war. Nun, er hatte Zeit. Er würde es sowieso direkt von Carruthers erfahren.


      Das Gespräch wandte sich allgemeinen Dingen zu, und nach einer Weile sagte Grey gute Nacht. Die Grenadiere waren fleißig gewesen; am Rand des bereits existierenden Lagers war eine neue kleine Zeltstadt entstanden, aus der verlockende Düfte nach gebratenem Fleisch und gekochtem Tee aufstiegen.


      Zweifellos war es Tom gelungen, irgendwo in dem Gewimmel sein Zelt aufzubauen. Doch er hatte keine Eile, es zu finden; er genoss das ungewohnte Gefühl, nach der wochenlangen Enge an Bord des Schiffes festen Boden unter den Füßen zu haben und für sich zu sein. Er schlug einen Bogen um die ordentlich aufgereihten neuen Zelte und hielt sich knapp jenseits des Fackelscheins, so dass er sich angenehm unsichtbar fühlte, ohne die Sicherheit des Lagers zu verlassen – zumindest hoffte er das. Der Wald begann nur ein paar Meter weiter; Bäume und Büsche waren als Umrisse zu erkennen, denn es war noch nicht vollständig dunkel.


      Ein schwebender grüner Funke fiel ihm ins Auge, und er spürte, wie Entzücken in ihm aufstieg. Da war noch einer … und noch einer … zehn, ein Dutzend, und plötzlich war die Luft voller Glühwürmchen, sanft blinkende Funken, die wie ferne Kerzen im dunklen Laub glommen. Er hatte schon ein- oder zweimal Glühwürmchen gesehen, in Deutschland, aber nie in solchen Massen. Sie waren pure Magie, so rein wie der Mondschein.


      Er hätte nicht sagen können, wie lange er sie beobachtete, während er langsam am Rand des Lagers entlangwanderte, doch schließlich seufzte er und wandte sich der Lagermitte zu, satt, angenehm müde und ohne unmittelbare Aufgaben, um die er sich kümmern musste. Er hatte keine Männer zu befehligen, keine Berichte zu schreiben … eigentlich gar nichts, bis er Gareon und Charlie Carruthers erreichte.


      Tom und sein Zelt fand er mühelos, und mit einem friedvollen Seufzer schloss er den Zelteingang und legte seine Oberkleider ab.


      Er war kurz vor dem Einschlafen, als er von Schreien geweckt wurde, und fuhr senkrecht hoch. Tom, der zu Greys Füßen in seinem Schlafsack geschlafen hatte, schoss wie ein Frosch auf alle viere hoch und tastete hektisch nach Pistole und Munition in der Truhe.


      Ohne zu warten, packte Grey den Dolch, den er vor dem Schlafengehen an den Zeltpfosten gehängt hatte, schlug den Eingang zurück und blickte hinaus. Männer rannten hin und her, kollidierten mit Zelten, brüllten Befehle, schrien um Hilfe. Am Himmel war ein Glühen zu sehen, die tief hängenden Wolken färbten sich rot.


      »Brander!«, rief eine Stimme. Grey schob die Füße in seine Schuhe und schloss sich dem Gewimmel der Männer an, die jetzt zum Wasser rannten.


      Draußen in der Flussmitte lag die massige Harwood vor Anker. Und ihr näherten sich langsam erst ein, zwei, dann drei brennende Fahrzeuge – ein Floß, auf dem man brennbare Abfälle aufgetürmt und diese in Öl getränkt und angezündet hatte. Ein kleines Boot, dessen Mast und Segel in der Dunkelheit lichterloh in Flammen standen. Noch eins – ein Indianerkanu mit einem Haufen aus brennendem Gras und Laub? Zu weit entfernt, um es zu erkennen, doch es kam beständig näher.


      Er spähte zum Schiff hinüber und sah, dass an Deck Bewegung herrschte – zu weit entfernt, um einzelne Männer auszumachen, doch es tat sich etwas. Das Schiff konnte den Anker nicht lichten und davonsegeln, nicht mehr rechtzeitig – doch es ließ seine Boote zu Wasser; die Seeleute würden versuchen, die Branderschiffe abzuwenden und sie von der Harwood fernzuhalten.


      Er war so gebannt von diesem Anblick, dass er die Rufe und Schreie nicht bemerkt hatte, die immer noch vom anderen Ende des Lagers kamen. Doch jetzt, als die Männer am Ufer verstummten, während sie die Branderschiffe beobachteten, kam Bewegung in die Menge, und mit Verzögerung dämmerte ihnen, dass noch etwas anderes vor sich ging.


      »Indianer«, sagte der Mann neben Grey plötzlich, als ein besonders schriller, trillernder Schrei die Luft zerschnitt. »Indianer!«


      Der Ausruf breitete sich aus, und alle begannen, in die andere Richtung zu rennen.


      »Halt!« Grey streckte den Arm aus, traf einen Mann an der Kehle und warf ihn zu Boden. Er erhob die Stimme in der vergeblichen Hoffnung, den Ansturm aufhalten zu können. »Ihr da! Ihr und Ihr – haltet Eure Nebenmänner auf und kommt mit mir!« Der Mann, den er niedergeworfen hatte, sprang wieder auf; seine Augen schimmerten weiß im Sternenschein.


      »Es könnte eine Falle sein!«, rief Grey. »Bleibt hier!«


      »Halt! Halt!« Ein kleiner Soldat im Nachthemd wiederholte den Ruf mit voluminöser Stimme und unterstrich ihn noch, indem er einen Ast vom Boden aufhob und um sich schlug, um die Männer aufzuhalten, die versuchten, an ihm vorbei zum Lager zu kommen.


      Stromaufwärts entsprang ein weiterer Funke und dahinter noch einer: noch mehr Branderschiffe. Die Boote waren jetzt im Wasser. Wenn sie die Branderschiffe abwenden konnten, war es möglich, dass die Harwood vor der unmittelbaren Zerstörung gerettet wurde; Grey befürchtete, dass, was auch immer an der Rückseite des Lagers vor sich ging, eine Finte war, um die Männer vom Ufer wegzulocken und das Schiff einzig im Schutz seiner Besatzung zurückzulassen. Möglich, dass die Franzosen dann eine mit explosivem Material beladene Barkasse oder ein Enterboot schickten, in der Hoffnung, der Entdeckung zu entgehen, solange die Männer von den brennenden Booten und dem Überfall verwirrt und abgelenkt waren.


      Das erste der Branderschiffe war harmlos ans andere Ufer getrieben und brannte auf dem Sand nieder, eine Flamme der Schönheit in der Nacht. Dem klein gewachsenen Herrn mit der bemerkenswerten Stimme – er war eindeutig Sergeant, dachte Grey – war es gelungen, eine kleine Gruppe von Soldaten zusammenzutrommeln, die er Grey jetzt mit einem knappen Salut präsentierte.


      »Sollen sie ihre Musketen holen, und zwar geordnet, Sir?«


      »Ja«, sagte Grey. »Und sie sollen sich beeilen. Geht mit ihnen, Sergeant – Ihr seid doch Sergeant?«


      »Sergeant Aloysius Cutter, Sir«, antwortete der Mann mit einem Kopfnicken, »freut mich, die Bekanntschaft eines Offiziers zu machen, der ein Hirn im Kopf hat.«


      »Danke, Sergeant. Und bringt bitte so viele Männer mit zurück, wie Euch begegnen. Mit Waffen. Einen Gewehrschützen oder zwei, wenn Ihr einen finden könnt.«


      Da er für den Moment getan hatte, was er tun konnte, richtete er sein Augenmerk wieder auf den Fluss, wo zwei kleine Boote von der Harwood eines der Branderschiffe von dem großen Schiff fortsteuerten, indem sie es umkreisten und unter Zuhilfenahme der Ruder mit Wasser bespritzten; er hörte die Plätschergeräusche ihrer Bemühungen und die Rufe der Seeleute.


      »Mylord?«


      Beim Klang der Stimme direkt neben ihm hätte er sich fast verschluckt. Um Ruhe bemüht drehte er sich um und hätte Tom gern dafür getadelt, dass er sich in das Chaos hinauswagte, doch bevor er die Worte finden konnte, bückte sich der junge Leibdiener zu seinen Füßen nieder und hielt ihm etwas hin.


      »Ich habe Euch Eure Hose mitgebracht, Mylord«, sagte Tom mit zitternder Stimme. »Dachte, Ihr braucht sie vielleicht, wenn es zum Kampf kommt.«


      »Sehr fürsorglich von Euch, Tom«, versicherte er seinem Leibdiener und kämpfte mit dem Drang zu lachen. Er stieg in seine Hose, zog sie hoch und steckte das Hemd hinein. »Was ist im Lager passiert, wisst Ihr das?«


      Er konnte hören, wie Tom krampfhaft schluckte.


      »Indianer, Mylord«, sagte Tom. »Sie kamen schreiend zwischen den Zelten hindurchgerannt, haben eins oder zwei in Brand gesteckt. Ich habe gesehen, wie sie einen Mann umgebracht und … und ihn skalpiert haben.« Seine Stimme war belegt, als stünde er kurz davor, sich zu übergeben. »Es war widerlich.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Die Nacht war zwar warm, doch Grey spürte, wie ihm die Haare auf den Armen und im Nacken zu Berge standen. Das markerschütternde Geschrei war verstummt, und er konnte zwar immer noch beträchtlichen Aufruhr im Lager hören, doch er klang jetzt anders; kein wirres Gebrüll, nur die Rufe der Offiziere, Sergeanten und Korporäle, die den Männern Befehle gaben und begannen, sie zusammenzurufen, um die Köpfe zu zählen und sich ein Bild von den Verlusten zu machen.


      Tom, der Gute, hatte Greys Pistole, Munitionsbeutel und Pulver sowie seinen Rock und seine Strümpfe mitgebracht. Angesichts des dunklen Waldes und des langen, schmalen Pfades vom Ufer zum Lager schickte Grey Tom nicht zurück, sondern wies ihn nur an, nicht im Weg zu sein, da Sergeant Cutter – der guten Soldateninstinkt bewiesen und sich ebenfalls die Zeit genommen hatte, seine Hose anzuziehen – jetzt mit seinen bewaffneten Rekruten herbeikam.


      »Wir sind vollzählig, Sir«, sagte Cutter und salutierte. »Wen habe ich die Ehre, vor mir zu haben, Sir?«


      »Ich bin Oberstleutnant Grey. Lasst Eure Männer das Schiff beobachten, bitte, Sergeant, und dabei besonders darauf achten, ob unbeleuchtete Fahrzeuge den Strom entlangkommen. Dann kehrt zurück und berichtet mir, was Ihr von der Situation im Lager wisst.«


      Cutter salutierte und verschwand prompt. Dabei rief er: »Los jetzt, ihr Mistkerle. Bewegung, Bewegung!«


      Tom stieß einen erstickten Aufschrei aus, und Grey fuhr herum und zog unwillkürlich den Dolch. Direkt hinter ihm stand eine dunkle Gestalt.


      »Bringt mich nicht um, Engländer«, sagte der Indianer, der sie vorhin zum Lager geführt hatte. Er klang leise belustigt. »Le capitaine hat mir aufgetragen, Euch zu suchen.«


      »Warum?«, fragte Grey knapp. Er hatte immer noch Herzklopfen von dem Schreck. Er hasste es, überrumpelt zu werden, und noch mehr hasste er den Gedanken, dass der Mann ihn problemlos hätte töten können, bevor Grey ihn auch nur bemerkte.


      »Die Abenaki haben Euer Zelt in Brand gesteckt; er vermutete, sie hätten Euch und Euren Diener vielleicht in den Wald verschleppt.«


      Tom stieß einen extrem groben Fluch aus und machte Anstalten, schnurstracks in den Wald zu laufen, doch Grey packte ihn am Arm und hielt ihn auf.


      »Bleibt hier, Tom. Es spielt keine Rolle.«


      »Ihr habt gut reden«, erwiderte Tom hitzig, denn in der Aufregung vergaß er seine Manieren. »Ich kann bestimmt neue Unterwäsche für Euch auftreiben, auch wenn das nicht leicht wird, aber was ist mit dem Gemälde Eurer Cousine mit ihr und dem Kleinen, das sie Euch für Hauptmann Stubbs mitgegeben hat? Was ist mit Eurem guten Hut mit der Goldlitze?«


      Im ersten Moment war Grey alarmiert – seine junge Cousine Olivia hatte ihm eine Miniatur mitgegeben, auf der sie und ihr neugeborener Sohn abgebildet waren, und ihm aufgetragen, sie ihrem Mann zu überbringen, Hauptmann Malcolm Stubbs, gegenwärtig bei Wolfes Armee. Doch er schlug sich an die Seite und spürte erleichtert das Oval der eingepackten Miniatur unversehrt in seiner Tasche.


      »Schon gut, Tom. Ich habe das Bild. Was den Hut betrifft … darum können wir uns später Sorgen machen, denke ich. Hier – wie ist Euer Name, Sir?«, fragte er den Indianer, den er ungern einfach mit He da ansprechen wollte.


      »Manoke«, sagte der Indianer, der nach wie vor belustigt klang.


      »Ah. Würdet Ihr meinen Bediensteten zum Lager zurückbringen?« Er machte Sergeant Cutters kleine, entschlossene Gestalt am anderen Ende des Pfades aus. Unbeeindruckt ignorierte Grey Toms Einwände und schickte ihn in der Obhut des Indianers davon.


      SCHLIESSLICH TRIEBEN ALLE FÜNF Branderschiffe entweder vorüber oder wurden an der Harwood vorbeigelenkt. Etwas, das möglicherweise ein Enterboot war – möglicherweise auch nicht – tauchte weiter stromaufwärts auf, wurde aber von Greys improvisierter Truppe am Ufer mit Musketen- und Gewehrsalven verjagt, obwohl deren Reichweite deutlich zu kurz war; es war unmöglich, tatsächlich etwas zu treffen.


      Dennoch, die Harwood war unversehrt geblieben, und das Lager war in einem Zustand beklommener Wachsamkeit zur Ruhe gekommen. Nach seiner Rückkehr kurz vor dem Morgengrauen hatte Grey Woodford aufgesucht und erfahren, dass der Überfall zwei Männer das Leben gekostet hatte und dass drei weitere verschleppt worden waren. Drei Indianer waren getötet worden, ein weiterer verletzt – Woodford beabsichtigte, den Mann vor seinem Tod zu verhören, bezweifelte jedoch, dass er dabei etwas Nützliches erfahren würde.


      »Sie reden nie«, hatte er gesagt und sich die vom Rauch geröteten Augen gerieben. Sein Gesicht war aufgedunsen und grau vor Erschöpfung. »Sie schließen einfach die Augen und fangen an, ihren verdammten Totengesang zu singen. Ganz egal, was man ihnen antut – sie singen einfach weiter.«


      Grey hatte es gehört – zumindest glaubte er das –, als er zu Beginn der Dämmerung in seine geborgte Zuflucht kroch. Ein schwacher, hoher Singsang, der sich hob und senkte wie das Rauschen in den Baumwipfeln. Er dauerte eine Weile an, dann verstummte er abrupt, um schließlich erneut zu beginnen, leise und mit Unterbrechungen, während Grey am Rand des Einschlafens verharrte.


      Was mochte der Mann wohl sagen?, fragte er sich. Ob es eine Rolle spielte, dass keiner der Männer in seiner Hörweite ihn verstand? Vielleicht war ja der Kundschafter – Manoke, so hieß er – dabei; vielleicht verstand er ihn.


      Tom hatte ein kleines Zelt am Ende einer Reihe für Grey ausfindig gemacht. Wahrscheinlich hatte er einen Subalternen daraus vertrieben, doch Grey war nicht in der Stimmung zu protestieren. Es war gerade eben groß genug für den Leinenschlafsack auf dem Boden und eine Kiste, die als Tisch diente und auf der ein leerer Kerzenständer stand, doch es war ein Unterschlupf. Es hatte schwach zu regnen begonnen, als er sich auf dem Pfad ins Lager befand, und inzwischen prasselte der Regen geschäftig auf das Zeltleinen, und ein süßer, erdiger Geruch stieg auf. Falls der Todesgesang noch andauerte, war er im Geräusch des Regens nicht mehr zu hören.


      Grey drehte sich um, so dass die Grasfüllung des Schlafsacks leise unter ihm raschelte, dann schlief er augenblicklich ein.


      ER ERWACHTE ABRUPT und fand sich einem Indianer gegenüber. Doch die Antwort auf seine hektischen Bewegungen war kein Messer an der Kehle, sondern ein leises Glucksen und ein kaum merkliches Zurückweichen, und er tauchte gerade noch rechtzeitig aus dem Nebel des Schlafs auf, bevor er dem Kundschafter Manoke etwas antat.


      »Was?«, murmelte er und rieb sich mit der Handwurzel die Augen. »Was ist denn?« Und warum zum Teufel liegst du auf meinem Bett?


      Als Antwort darauf legte ihm der Indianer eine Hand hinter den Kopf, zog ihn an sich und küsste ihn. Die Zunge des Mannes fuhr ihm sacht über die Unterlippe, huschte ihm wie eine Eidechse in den Mund, und dann war sie fort.


      Genau wie der Indianer.


      Er drehte sich auf den Rücken und kniff die Augen zu. Ein Traum. Es regnete immer noch, stärker jetzt. Er atmete tief ein; er konnte Bärenschmalz riechen, natürlich, auf seiner eigenen Haut, und Minze – war da nicht ein Hauch Metall? Es war jetzt heller – es musste Tag sein; er hörte den Trommler durch die Zeltgassen gehen, um die Männer zu wecken, und das Rattern seiner Trommelstöcke verschmolz mit dem Rattern des Regens, den Rufen der Korporäle und Sergeanten –, doch nach wie vor war es dämmrig und grau. Er glaubte nicht, dass er mehr als eine halbe Stunde geschlafen hatte.


      »Himmel«, murmelte er. Dann drehte er sich steif zur Seite, zog sich den Rock über den Kopf und suchte erneut den Schlaf.


      DIE HARWOOD STEUERTE langsam flussaufwärts, stets auf der Hut vor französischen Marodeuren. Es gab noch ein paar Schreckmomente, einschließlich eines weiteren Überfalls durch feindliche Indianer, während sie am Ufer lagerten. Dieser endete jedoch glücklicher; vier Marodeure wurden getötet, und nur ein Koch wurde leicht verwundet. Sie sahen sich gezwungen, eine Weile zu bleiben, wo sie waren und auf eine wolkige Nacht zu warten, in deren Schutz sie sich an der Festung Quebec vorüberstehlen konnten, die bedrohlich auf ihrer Klippe thronte. Trotzdem wurden sie entdeckt, und ein oder zwei Kanonen feuerten in ihre Richtung, jedoch ohne Wirkung. Schließlich liefen sie in den Hafen von Gareon ein, Wolfes Hauptquartier.


      Die eigentliche Stadt war durch das wachsende Militärlager fast vollständig umringt, ganze Quadratmeilen von Zelten, die sich von der Ansiedlung am Ufer aufwärts ausbreiteten und über denen eine kleine katholische Missionsstation der Franzosen wachte, deren winziges Kreuz man vom Gipfel des Hügels hinter der Stadt gerade eben sehen konnte. Ihre französischen Bewohner hatten mit der politischen Indifferenz, die die Kaufleute der ganzen Welt auszeichnet, mit den Achseln gezuckt und waren fröhlich dazu übergegangen, den Besatzungstruppen überteuerte Preise abzuverlangen.


      Der General selbst war nicht anwesend, so unterrichtete man Grey, denn er kämpfte im Landesinneren, doch er würde zweifellos im Lauf des Monats zurückkehren. Ein Oberstleutnant ohne Auftrag oder Regimentszugehörigkeit war einfach nur lästig; man wies ihm ein angemessenes Quartier zu und ließ ihn höflich stehen. Da er keine unmittelbaren Pflichten zu erfüllen hatte, zuckte er seinerseits mit den Achseln und machte sich daran herauszufinden, wo sich Hauptmann Carruthers aufhielt.


      Er war nicht schwer zu finden. Gleich im ersten Wirtshaus, das Grey aufsuchte, schickte ihn der Patron zu dem Quartier, das le Capitaine bewohnte, einem Zimmer im Haus einer Witwe namens Lambert in der Nähe der Missionskirche. Grey fragte sich, ob er diese Auskunft wohl genauso bereitwillig von jedem anderen Wirt des Ortes bekommen hätte. In den Tagen ihrer Bekanntschaft hatte Charlie gern getrunken, und daran hatte sich offensichtlich nichts geändert, zumindest der herzlichen Miene des Patrons nach, als der Name Carruthers fiel. Nicht dass Grey ihm unter den Umständen Vorwürfe machen konnte.


      Die Witwe – jung, mit kastanienbraunem Haar und sehr attraktiv – betrachtete den englischen Offizier an ihrer Tür mit tiefem Argwohn, doch als er im Anschluss auf seine Frage nach Hauptmann Carruthers erwähnte, dass er ein alter Freund des Hauptmanns war, entspannte sich ihre Miene.


      »Bon«, sagte sie und ließ die Tür abrupt aufschwingen. »Er kann Freunde brauchen.«


      Er stieg zwei enge Treppenfluchten zu Carruthers’ Dachkammer hinauf und spürte, wie es immer wärmer wurde. Um diese Tageszeit war es angenehm, doch nachmittags musste es drückend werden. Er klopfte an und empfand einen freudigen Stich, als er Carruthers’ Stimme erkannte, die ihn ins Zimmer bat.


      Carruthers saß in Hemdsärmeln und Hose an einem wackligen Tisch und schrieb, ein Tintenfässchen aus einem Kürbis an der einen Seite, einen Bierkrug an der anderen. Im ersten Moment sah er Grey verständnislos an, dann leuchtete sein Gesicht auf, und er erhob sich so abrupt, dass er beide Gefäße beinahe umgeworfen hätte.


      »John!«


      Bevor ihm Grey die Hand hinhalten konnte, fühlte er sich schon umarmt – und erwiderte die Umarmung von ganzem Herzen, durchspült von einer Flut der Erinnerungen, als er Carruthers’ Haar roch und das Kratzen seiner ungewaschenen Wange auf der seinen spürte. Doch inmitten all dieser Empfindungen spürte er, wie leicht Carruthers’ Körper war, spürte die Knochen, die sich unter seinen Kleidern abzeichneten.


      »Ich hätte nie gedacht, dass du kommen würdest«, wiederholte Carruthers etwa zum vierten Mal. Er ließ los, trat einen Schritt zurück und lächelte, während er sich mit dem Handrücken über die unverhohlen feuchten Augen fuhr.


      »Nun, du hast meine Anwesenheit einem Zitteraal zu verdanken«, sagte Grey und lächelte ebenfalls.


      »Einem was?« Carruthers starrte ihn verständnislos an.


      »Lange Geschichte – später. Erst einmal – was zum Teufel hast du getrieben, Charlie?«


      Das Glück in Carruthers’ hagerem Gesicht verblasste zwar, doch es verschwand nicht ganz. »Ah. Nun ja. Das ist auch eine lange Geschichte. Lass mich Martine bitten, frisches Bier zu holen.« Er winkte Grey, sich auf den einzigen Hocker im Zimmer zu setzen, und ging, bevor Grey protestieren konnte. Er setzte sich vorsichtig hin, damit der Hocker nicht zusammenbrach, doch dieser hielt sein Gewicht. Abgesehen von Hocker und Tisch war das Zimmer sehr schlicht möbliert; ein schmales Bett, ein Nachttopf und ein alter Waschtisch mit Krug und Schüssel aus Keramik komplettierten das Ensemble. Es war sehr sauber, doch ein Geruch hing schwach in der Luft – etwas widerlich Süßes, das er umgehend zu einer verkorkten Flasche an der Rückseite des Waschtisches zurückverfolgte.


      Nicht dass er den Laudanumgeruch gebraucht hätte; ein Blick in Carruthers’ ausgemergeltes Gesicht hatte ihm genug gesagt. Er kehrte zu dem Hocker zurück und betrachtete die Papiere, an denen Carruthers gearbeitet hatte. Es schienen Notizen zur Vorbereitung auf das Kriegsgericht zu sein; das obere Blatt war die Schilderung einer Expedition eines Soldatentrupps unter Carruthers’ Kommando, auf Befehl eines gewissen Major Gerald Siverly.


      »Unser Befehl lautete, zu einem Dorf namens Beaulieu zu marschieren, etwa zehn Meilen östlich von Montmorency, dort die Häuser zu plündern und in Brand zu setzen und sämtliche Tiere, denen wir begegneten, zu vertreiben. Das haben wir getan. Einige der Männer aus dem Dorf haben Widerstand geleistet, bewaffnet mit Sensen und anderen Werkzeugen. Zwei von ihnen wurden erschossen, die anderen flüchteten. Wir sind mit zwei Wagenladungen Mehl, Käse und kleinen Haushaltsgegenständen zurückgekehrt, drei Kühen und zwei guten Maultieren.«


      


      Weiter kam Grey nicht, bevor sich die Tür öffnete.


      Carruthers trat ein, setzte sich auf das Bett und wies kopfnickend auf die Papiere.


      »Ich dachte, am besten schreibe ich alles auf. Für den Fall, dass ich das Kriegsgericht nicht mehr erlebe.« Sein Ton war beiläufig, und als er Greys Miene sah, lächelte er schwach. »Mach dir keine Gedanken, John. Ich habe immer schon gewusst, dass ich nicht alt werde. Das hier«, er hob die rechte Hand und ließ die viel zu weite Manschette seines Hemdes zurückfallen, »ist noch nicht alles.«


      Er tippte sich sanft mit der linken Hand an die Brust.


      »Mir hat schon mehr als ein Arzt gesagt, dass ich einen schlimmen Herzfehler habe. Ich weiß nicht genau, ob ich davon vielleicht auch zwei habe«, er grinste Grey an, dieses plötzliche, bezaubernde Grinsen, an das er sich so gut erinnerte, »oder nur ein halbes oder was auch immer. Früher bin ich hin und wieder ohnmächtig geworden, aber es wird schlimmer. Manchmal spüre ich, wie es aufhört zu schlagen und in meiner Brust zuckt. Mir wird schwarz vor Augen, und der Atem vergeht mir. Bis jetzt hat es regelmäßig wieder angefangen zu schlagen – aber eines Tages wird es das nicht mehr tun.«


      Grey hatte den Blick auf Carruthers’ Hand gerichtet, deren Zwergenhand sich in die größere Schwester schmiegte, so dass es aussah, als umschlösse Charlies Handfläche eine seltsame Blume. Jetzt öffneten sich beide Hände langsam, und ihre Finger bewegten sich in einem seltsam schönen Gleichmaß.


      »Also gut«, sagte er leise. »Erzähle es mir.«


      Versagen bei der Unterdrückung einer Meuterei war eine seltene Anklage; schwer zu beweisen, weshalb es unwahrscheinlich war, dass jemand sie erhob, es sei denn, es spielten auch noch andere Faktoren eine Rolle. Was in diesem Fall zweifellos zutraf.


      »Kennst du Siverly?«, fragte Carruthers und legte sich die Papiere auf das Knie.


      »Nein. Ich vermute, er ist ein Schwein.« Grey wies auf die Papiere. »Aber was für eine Sorte Schwein?«


      »Ein korruptes.« Carruthers schob die Papiere so zurecht, dass ihre Kanten ordentlich übereinanderlagen, den Blick fest darauf gerichtet. »Das, was du gelesen hast, das war nicht Siverly. Es ist General Wolfes Anordnung. Ich bin mir nicht sicher, ob es darum geht, die Festung vom Nachschub abzuschneiden, um sie im Lauf der Zeit auszuhungern, oder darum, Druck auf Montcalm auszuüben, damit er Soldaten aussendet, um das Hinterland zu verteidigen, wo Wolfe sie angreifen könnte – wahrscheinlich beides. Aber er hat es bewusst darauf abgesehen, die Siedlungen auf beiden Seiten des Flusses in Angst und Schrecken zu versetzen. Nein, wir haben das auf Befehl des Generals getan.« Sein Gesicht verzog sich ein wenig, und plötzlich blickte er zu Grey auf. »Du erinnerst dich doch noch an die Highlands, John?«


      »Das weißt du ganz genau.« Niemand, der an Cumberlands Säuberung der Highlands beteiligt gewesen war, würde das je vergessen. Er hatte in Schottland viele Dörfer wie Beaulieu gesehen.


      Carruthers holte tief Luft.


      »Ja. Nun. Das Problem war, dass Siverly angefangen hat, die geplünderten Güter an sich zu nehmen – angeblich, um sie zu verkaufen und den Gewinn gerecht unter den Männern verteilen zu können.«


      »Was?« Das widersprach dem Usus der Armee, nach dem jeder Soldat ein Anrecht auf seinen Teil der Beute hatte. »Was glaubt er denn, wer er ist – ein Admiral?« Die Marine teilte Beutegelder gemäß einer Formel unter der Besatzung auf – doch die Marine war die Marine; die Besatzungen handelten viel mehr wie ein Mann, als es Armeekompanien taten, und es gab Marinegerichte, die sich um den Verkauf erbeuteter Schiffe kümmerten.


      Carruthers lachte über diese Frage.


      »Sein Bruder ist Kapitän. Vielleicht hat ihn das ja auf die Idee gebracht. Wie dem auch sei«, fügte er nüchtern hinzu, »er hat das Geld nie verteilt. Schlimmer noch – er hat angefangen, den Soldaten ihren Sold vorzuenthalten. Hat zunehmend später und später bezahlt, hat ihnen beim kleinsten Fehlverhalten die Bezahlung verweigert, hat behauptet, das Geld sei noch nicht eingetroffen – obwohl mehrere Männer mit eigenen Augen gesehen hatten, wie es von der Kutsche abgeladen wurde. Schlimm genug – aber immerhin bekamen die Soldaten noch gut zu essen und ordentliche Kleidung. Doch dann ist er zu weit gegangen.«


      Siverly begann, aus der Provisionskammer zu stehlen. Er zweigte Vorräte ab und verkaufte sie privat.


      »Ich hatte meinen Verdacht«, erklärte Carruthers, »aber keine Beweise. Doch ich hatte angefangen, ihn zu beobachten – und er wusste, dass ich ihn beobachtete, also ist er eine Weile vorsichtig vorgegangen. Den Gewehren konnte er jedoch nicht widerstehen.«


      Eine Lieferung von einem Dutzend neuer Gewehre, die den üblichen, Brown Bess genannten Musketen weit überlegen waren und in der Armee Seltenheitswert besaßen.


      »Ich glaube, es muss ein Amtsirrtum gewesen sein, dass sie uns überhaupt geschickt wurden. Wir hatten keine Gewehrschützen und daher auch eigentlich keinen Bedarf dafür. Deshalb hat Siverly wahrscheinlich gedacht, er käme damit davon.«


      Doch er war nicht davongekommen. Zwei Privatgefreite hatten die Kiste abgeladen, waren durch ihr Gewicht neugierig geworden und hatten sie geöffnet. Aufgeregt hatten sie den anderen davon erzählt – und die Aufregung war verärgerter Überraschung gewichen, als später statt neuer Gewehre Musketen mit deutlichen Gebrauchsspuren ausgeteilt worden waren. Die Empörung – die bereits wuterfüllt war – war eskaliert.


      »Angespornt durch ein Fass Rum, das wir in einem Wirtshaus in Levi konfisziert hatten«, sagte Carruthers mit einem Seufzer. »Sie haben die ganze Nacht getrunken – es war Januar, die Nächte hier sind im Januar verdammt lang – und dann beschlossen, sich auf die Suche nach den Gewehren zu machen. Und sie haben sie gefunden – unter den Bodendielen in Siverlys Quartier.«


      »Und wo war Siverly?«


      »In seinem Quartier. Sie haben ihm ziemlich übel mitgespielt, fürchte ich.« In Carruthers’ Mundwinkel zuckte ein Muskel. »Aber er ist durch ein Fenster entwischt und hat sich durch den Schnee zur nächsten Garnison durchgeschlagen. Zwanzig Meilen weit. Ihm sind zwar ein paar Zehen abgefroren, aber er hat es überlebt.«


      »Wie schade.«


      »Ja, das stimmt.« Wieder zuckte der Muskel.


      »Was ist denn aus den Meuterern geworden?«


      Carruthers atmete heftig aus und schüttelte den Kopf.


      »Die meisten sind desertiert. Zwei hat man erwischt und ziemlich prompt gehängt; drei andere haben sie später gefunden; sie sind hier im Gefängnis.«


      »Und du …«


      »Und ich.« Carruthers nickte. »Ich war Siverlys Stellvertreter. Ich wusste nichts von der Meuterei – einer der Fähnriche ist losgerannt, um mich zu holen, als die Männer Siverlys Quartier angesteuert haben –, aber ich war dort, bevor sie fertig waren.«


      »Es gab aber nicht viel, was du unter diesen Umständen hättest tun können, oder?«


      »Ich habe es nicht versucht«, gab Carruthers unverhohlen zu.


      »Ich verstehe«, sagte Grey.


      »Ach ja?« Carruthers betrachtete ihn mit einem schiefen Lächeln.


      »Natürlich. Siverly ist doch weiterhin bei der Armee und hat sein Kommando nicht abgegeben? Natürlich. Vielleicht hätte er aus purer Wut die zivile Klage gegen dich bevorzugt, aber du weißt ja genauso gut wie ich, dass man die Sache unter normalen Umständen wahrscheinlich auf sich hätte beruhen lassen, sobald die allgemeinen Fakten bekannt wurden. Du hast auf der Verhandlung vor einem Kriegsgericht bestanden, nicht wahr? Um das, was du weißt, an die Öffentlichkeit bringen zu können.«


      Angesichts seines Gesundheitszustandes schien Carruthers das Bewusstsein, dass er eine lange Gefängnisstrafe riskierte, nichts auszumachen. Sein Lächeln veränderte sich und wurde aufrichtig.


      »Ich wusste doch, dass ich mir den Richtigen ausgesucht habe«, sagte Carruthers.


      »Ich fühle mich außerordentlich geschmeichelt«, sagte Grey trocken. »Aber warum ich?«


      Carruthers hatte seine Papiere beiseitegelegt und lehnte sich nun ein wenig zurück, die Hände um sein Knie geschlossen.


      »Warum du, John?« Das Lächeln war verschwunden, und Carruthers’ graue Augen sahen ihn jetzt geradeheraus an. »Du weißt, was wir tun. Unsere Arbeit. Chaos, Tod, Zerstörung. Doch du weißt auch, warum wir es tun.«


      »Oh? Vielleicht hättest du die Güte, es mir zu sagen. Ich habe mich das immer schon gefragt.«


      In Charlies Augen glitzerte der Humor, doch seine Stimme war ernst.


      »Irgendjemand muss für Ordnung sorgen, John. Soldaten kämpfen aus allen möglichen Gründen, die meisten davon unredlich. Aber du und dein Bruder …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.


      Grey sah, dass sein Haar von grauen Strähnen durchzogen war, obwohl er wusste, dass Carruthers kaum älter war als er selbst.


      »Die ganze Welt besteht aus Chaos, Tod und Zerstörung. Aber Menschen wie ihr – ihr findet euch damit nicht ab. Wenn es irgendwie und irgendwo Ordnung und Frieden in der Welt gibt – dann ist das deinetwegen so, John, und wegen der wenigen anderen, die so sind wie du.«


      Grey hatte das Gefühl, etwas sagen zu sollen, doch ihm fehlten die Worte. Carruthers erhob sich und kam zu ihm. Er legte ihm eine Hand – die linke – auf die Schulter und berührte mit der anderen sanft sein Gesicht.


      »Wie heißt es in der Bibel?«, sagte Carruthers leise. »Selig sind die, die es nach Gerechtigkeit hungert und dürstet, denn sie sollen satt werden? Mich hungert, John«, flüsterte er. »Und dich dürstet. Du wirst mich nicht enttäuschen.« Charlies geheimnisvolle Finger strichen ihm über die Haut, flehend, liebkosend.


      »ES IST DER USUS DER ARMEE, dass der Vorsitz eines Kriegsgerichts aus einem ranghohen Offizier und einer Anzahl weiterer Offiziere besteht, die dieser für geeignet befindet, das Gericht zu bilden, im Allgemeinen vier an der Zahl, möglicherweise mehr, jedoch nicht weniger als drei. Die angeklagte Person soll das Recht haben, Zeugen zu ihrer Unterstützung aufzurufen, und das Gericht soll diese befragen sowie jede andere Person, die es wünscht, und so soll es die Umstände klären, und falls es zu einer Verurteilung kommt, auch die Strafe.«


      


      Diese sehr vage Formulierung war anscheinend alles, was für die Vorgehensweise eines Kriegsgerichts existierte – zumindest war sie alles, was Hal in dem kurzen Zeitraum bis zu seiner Abreise hatte auftreiben können. Es gab keine offiziellen Gesetze, die solche Gerichtsverfahren regelten, und das Zivilrecht fand hier keine Anwendung. Die Armee war – wie üblich, dachte Grey – ihr eigenes Gesetz.


      Daher war es möglich, dass er beträchtlichen Freiraum bei der Durchsetzung von Charlie Carruthers’ Wünschen haben würde – oder aber auch nicht, je nach dem Charakter und den beruflichen Allianzen der Offiziere, die das Gericht bildeten. Besser, wenn er so bald wie möglich herausfand, wer diese Männer waren.


      Unterdessen hatte er noch eine weitere kleine Verpflichtung.


      »Tom«, rief er, während er in seinem Koffer kramte, »habt Ihr Hauptmann Stubbs’ Quartier ausfindig gemacht?«


      »Ja, Mylord. Und wenn Ihr damit aufhört, Eure Hemden zu ruinieren, verrate ich es Euch.« Mit einem tadelnden Blick auf seinen Herrn schob ihn Tom sanft, aber bestimmt beiseite. »Was sucht Ihr überhaupt?«


      »Die Miniatur meiner Cousine mit ihrem Kind.« Grey trat einen Schritt zurück, so dass sich Tom über die offene Truhe beugen und die misshandelten Hemden sorgfältig wieder in Falten legen konnte. Der Schrankkoffer war zwar heftig angesengt, doch es war den Soldaten gelungen, ihn zu retten – und damit Greys Garderobe, was Tom außerordentlich erleichterte.


      »Hier, Mylord.« Tom zog das kleine Paket heraus und reichte es Grey behutsam hinüber. »Mit meinen besten Wünschen an Hauptmann Stubbs. Er wird sich sicher freuen. Der Kleine ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, nicht wahr?«


      Selbst mithilfe von Toms Wegbeschreibung dauerte es eine Weile, Malcolm Stubbs’ Quartier ausfindig zu machen. Die Adresse – sofern man es so bezeichnen konnte – lag im ärmeren Teil der Stadt irgendwo an einem matschigen Sträßchen, das abrupt am Fluss endete. Grey war überrascht; Stubbs war ein geselliger Mensch und ein gewissenhafter Offizier. Warum hatte man ihn nicht in einem Wirtshaus oder einem ordentlichen Privathaus in der Nähe seiner Männer untergebracht?


      Als er die Straße fand, hatte er längst ein ungutes Gefühl; dies verstärkte sich noch, als er sich vorsichtig seinen Weg durch die baufälligen Hütten und die Knäuel verdreckter, polyglotter Kinder bahnte, die bei seinem Anblick neugierig ihr Spiel abbrachen und ihm unter unverständlichem Gezischel folgten, die ihn aber verständnislos und mit offenen Mündern anstarrten, als er sich nach Hauptmann Stubbs erkundigte und zur Illustration erst auf seine Uniform, dann fragend auf ihre Umgebung zeigte.


      Er war fast am Ende der Gasse angelangt, und seine Stiefel waren mit Schlamm, Dung und einer dicken Schicht des Laubes verkrustet, das als unablässiger Regen von den riesigen Bäumen sank, bevor er jemanden fand, der bereit war, ihm zu antworten. Es war ein betagter Indianer, der friedlich auf einem Felsen am Flussufer saß und angelte. Der Mann sprach eine Mischung aus drei oder vier Sprachen, von denen Grey nur zwei verstand, doch dieses grundsätzliche Verständnis reichte aus.


      »Un, deux, trois, im Hinterhof«, sagte ihm der Alte und zeigte mit dem Daumen erst die Gasse hinaus, dann seitwärts. Es folgte etwas in einer Eingeborenensprache, aus dem Grey einen Hinweis auf eine Frau herauszuhören glaubte – zweifellos die Eigentümerin des Hauses, in dem Stubbs einquartiert war. Ein abschließendes »le bon Capitaine« schien diesen Eindruck noch zu verstärken, und nachdem er dem Mann auf Französisch und Englisch gedankt hatte, ging Grey drei Häuser weit zurück, wobei ihm hartnäckig die Schlange neugieriger Straßenkinder wie der Schweif eines Drachens folgte.


      Niemand antwortete auf sein Klopfen. Also ging er um das Haus herum – gefolgt von den Kindern – und entdeckte dahinter eine kleine Hütte, aus deren grauem Steinkamin Rauch aufstieg.


      Es war ein herrlicher Tag mit saphirblauem Himmel, und ein Hauch von frühem Herbst lag in der Luft. Die Tür der Hütte stand einen Spaltbreit offen, um die kühle, frische Luft einzulassen, doch er drückte sie nicht auf. Stattdessen zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und klopfte mit dem Griff – unter den bewundernden Lauten seiner Zuschauer beim Erscheinen des Messers. Er verkniff es sich, sich umzudrehen und sich vor ihnen zu verneigen.


      Er hörte keine Schritte von innen, doch plötzlich öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine junge Frau frei, deren Gesicht bei seinem Anblick freudig aufleuchtete.


      Er blinzelte verblüfft, und in dieser einen Sekunde verschwand die Freude, und die junge Frau stützte sich mit der einen Hand an den Türpfosten und schlug sich mit der anderen vor die Brust.


      »Batinse!«, keuchte sie sichtlich verängstigt. »Qu’est-ce que s’passe?«


      »Rien«, erwiderte er nicht minder erschrocken. »Ne t’inquiète pas, madame. Est-ce que Capitaine Stubbs habite ici?« Regt Euch nicht auf, Madame. Wohnt Hauptmann Stubbs hier?


      Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und jetzt verdrehten sie sich. Er packte sie am Arm, damit sie nicht vor seinen Füßen in Ohnmacht fiel. Das größte der Straßenkinder trat hastig vor und drückte die Tür ganz auf, woraufhin Grey der Frau den Arm um die Taille legte, um sie halb ins Haus zu ziehen, halb zu tragen.


      Die restlichen Kinder, die dies als Einladung betrachteten, strömten unter mitfühlend klingendem Gemurmel hinter ihm in die Hütte, während er die junge Frau zum Bett schleppte und sie dort hinlegte. Ein kleines Mädchen, das kaum mehr als eine Unterhose trug, die es sich mit einer Schnur um die schmächtige Taille gebunden hatte, drängte sich an seine Seite und sagte etwas zu der jungen Frau. Obwohl das Mädchen keine Antwort bekam, benahm es sich so, als hätte es eine bekommen, und rannte zur Tür hinaus.


      Grey zögerte, nicht sicher, was er tun sollte. Die Frau war zwar blass, doch sie atmete, und ihre Augenlider zuckten.


      »Voulez-vous un peu de l’eau?«, fragte er und wandte sich ab, um sich nach Wasser umzusehen. Er entdeckte einen Eimer Wasser neben dem Kamin, wurde aber durch einen Gegenstand abgelenkt, der daneben angelehnt stand. Ein Wiegebord, auf dem ein eingewickeltes Baby festgebunden war, das mit großen, neugierigen Augen in seine Richtung schaute.


      Er wusste es natürlich schon, doch er kniete sich vor dem Baby hin und wackelte vorsichtig mit dem Zeigefinger. Die Augen des Babys waren groß und schwarz wie die seiner Mutter, seine Haut ein wenig heller als die ihre. Doch sein Haar war nicht glatt, dick und schwarz. Es war zimtfarben, und der Schädel des Kindes war in einen Heiligenschein der gleichen Locken gehüllt, die Malcolm Stubbs bis fast auf die Kopfhaut geschoren trug und unter seiner Perücke versteckte.


      »Was ist mit le Capitaine?«, fragte eine fordernde Stimme hinter ihm. Er fuhr auf dem Absatz herum, sah eine ziemlich große Frau über sich aufragen, erhob sich und verneigte sich.


      »Nicht das Geringste, Madam«, versicherte er ihr. Zumindest noch nicht. »Ich war nur auf der Suche nach Hauptmann Stubbs, um ihm eine Nachricht zu überbringen.«


      »Oh.« Die Frau – eine Französin, aber eindeutig die Mutter oder Tante der jüngeren Frau – legte ihre finstere Miene ab und schien zu schrumpfen, bis sie eine weniger bedrohliche Gestalt angenommen hatte. »Nun denn. D’ur- gence, diese Nachricht?« Sie betrachtete ihn; es war eindeutig, dass kein anderer britischer Offizier die Angewohnheit hatte, Stubbs daheim zu besuchen. Wahrscheinlich war Stubbs dort offiziell einquartiert, wo er auch seinen Regimentsgeschäften nachging. Kein Wunder, dass sie gedacht hatten, er wäre hier, um zu sagen, dass Stubbs tot oder verwundet war. Noch nicht, fügte er von Neuem grimmig an sich selbst gewandt hinzu.


      »Nein«, sagte er und spürte das Gewicht der Miniatur in seiner Tasche. »Wichtig, aber nicht dringend.« Dann ging er. Keins der Kinder folgte ihm.


      NORMALERWEISE WAR ES NICHT SCHWIERIG, den Aufenthaltsort eines bestimmten Soldaten herauszufinden, doch Malcolm Stubbs schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Im Verlauf der nächsten Woche durchkämmte Grey das Hauptquartier, das Militärlager und das Dorf, doch es war keine Spur von seinem elenden angeheirateten Vetter zu finden. Seltsamer noch, niemand schien den Hauptmann zu vermissen. Seine unmittelbaren Kameraden zuckten nur verwirrt mit den Achseln, und sein Vorgesetzter befand sich offenbar flussaufwärts auf einer Inspektionsreise. Frustriert zog sich Grey ans Flussufer zurück, um nachzudenken.


      Es drängten sich zwei logische Möglichkeiten auf – nein, drei. Erstens, dass Stubbs von Greys Ankunft gehört hatte und davon ausgegangen war, dass Grey genau das herausfinden würde, was er herausgefunden hatte, und dass er daraufhin in Panik geraten und desertiert war. Zweitens, dass er in einem Wirtshaus oder einer abgelegenen Gasse mit jemandem aneinandergeraten war, umgekommen war und jetzt friedlich unter einer Laubschicht im Wald verweste. Oder drittens – dass man ihn irgendwo hingeschickt hatte, um in aller Stille irgendetwas zu tun.


      Grey hegte beträchtliche Zweifel an der ersten Möglichkeit; Stubbs war kein Mensch, der leicht in Panik geriet, und falls er von Greys Ankunft gehört hatte, wäre er sofort selbst zu ihm gekommen und hätte so verhindert, dass Grey im Dorf nach ihm suchte und das fand, was er gefunden hatte. Also verwarf er diese Möglichkeit.


      Die zweite verwarf er noch schneller. Wenn Stubbs ums Leben gekommen wäre, ob durch Mord oder durch einen Unfall, hätte es Alarm gegeben. Im Allgemeinen wusste die Armee, wo sich ihre Soldaten befanden, und wenn sie nicht da waren, wo sie hätten sein sollen, schritt man zur Tat. Dasselbe traf ja auch im Fall einer Desertion zu.


      Nun denn. Wenn Stubbs fort war und niemand nach ihm suchte, folgte daraus selbstverständlich, dass ihn die Armee selbst an den Ort geschickt hatte, wohin auch immer er gegangen war. Da niemand zu wissen schien, wo er war, war seine Mission wahrscheinlich geheim. Und angesichts von Wolfes gegenwärtiger Position und Obsession bedeutete dies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass sich Malcolm Stubbs flussabwärts auf der Suche nach einem Weg befand, wie man Quebec angreifen konnte. Grey seufzte, zufrieden mit dem Ergebnis seiner Überlegungen. Was wiederum bedeutete, dass Stubbs – falls er nicht von den Franzosen erwischt, von feindlichen Indianern skalpiert oder verschleppt oder von einem Bären gefressen worden war – irgendwann zurückkommen würde. Es gab nichts zu tun, als zu warten.


      Er lehnte sich an einen Baum und beobachtete ein paar Fischerboote, die in Ufernähe langsam flussabwärts trieben. Der Himmel war bedeckt, und die Luft lag leicht auf seiner Haut, eine angenehme Abwechslung von der Sommerhitze. Bewölkter Himmel war gut zum Angeln; das hatte ihm der Wildhüter seines Vaters erzählt. Er fragte sich allerdings, warum. Wurden die Fische von der Sonne geblendet und suchten daher finstere Verstecke in der Tiefe auf, um dann bei gedämpfterem Licht an die Oberfläche zu steigen?


      Er dachte plötzlich an den Zitteraal, der, wie ihm Suddfield erzählt hatte, in den schlammigen Gewässern des Amazonas lebte. Das Tier hatte auffallend kleine Augen, und sein Besitzer war der Meinung gewesen, dass es seine bemerkenswerten elektrischen Fähigkeiten irgendwie benutzen konnte, um seine Beute auszumachen, nicht nur, um sie zu töten.


      Er hätte nicht sagen können, was ihn bewog, genau in diesem Moment den Kopf zu heben, doch als er aufblickte, sah er eins der Kanus direkt vor ihm im flachen Wasser treiben. Der Indianer, der das Kanu paddelte, lächelte ihn strahlend an.


      »Engländer«, sagte er. »Wollt Ihr mit mir fischen gehen?«


      Ein kleiner elektrischer Schlag durchfuhr ihn, und er richtete sich auf. Manoke sah ihn geradeheraus an, und in seiner Erinnerung spürte er die Berührung von Lippen und Zunge, den Geruch nach frischen Kupferspänen. Sein Herz raste – in Begleitung eines Indianers verschwinden, den er kaum kannte? Es konnte leicht eine Falle sein. Am Ende skalpierte man ihn oder Schlimmeres. Doch Zitteraale waren nicht die Einzigen, die sich eines sechsten Sinnes bedienten, dachte er.


      »Ja!«, rief er. »Ich warte am Anlegeplatz!«


      ZWEI WOCHEN SPÄTER stieg er aus Manokes Kanu auf den Anlegeplatz, dünn, von der Sonne verbrannt, fröhlich und nach wie vor im Besitz seines Haars. Tom Byrd würde außer sich sein, dachte er; er hatte ihm zwar eine Nachricht hinterlassen, doch er hatte natürlich nicht abschätzen können, wann er zurück sein würde. Zweifellos dachte der arme Tom, man hätte ihn gefangen und in die Sklaverei verschleppt oder skalpiert und seine Haare an die Franzosen verkauft.


      In Wirklichkeit hatten sie sich langsam flussabwärts treiben lassen, hatten Halt gemacht, um zu fischen, wann immer ihnen danach war, hatten auf Sandbänken und kleinen Inseln kampiert, ihren Fang gegrillt und in rauchduftendem Frieden unter dem Laub von Eiche und Erle zu Abend gegessen. Hin und wieder hatten sie andere Fahrzeuge auf dem Wasser gesehen – nicht nur Kanus, sondern auch viele englische Paketboote und Briggs sowie zwei englische Kriegsschiffe, die mit geblähten Segeln behäbig flussaufwärts kreuzten, und in diesem Moment waren ihm die fernen Rufe der Seemänner so fremd erschienen wie die Zungen der Irokesen.


      In der Spätsommerdämmerung des ersten Tages hatte sich Manoke nach dem Essen die Finger abgewischt, war aufgestanden, hatte sich beiläufig den Lendenschurz losgebunden und ihn fallen lassen. Dann hatte er grinsend gewartet, während sich Grey aus Hemd und Hose kämpfte.


      Sie waren vor dem Essen im Fluss geschwommen, um sich zu erfrischen; der Indianer war sauber, seine Haut nicht mehr eingefettet. Und doch schien er nach Wild zu schmecken, nach dem kräftigen, ungezähmten Aroma der Hirsche. Grey hatte sich gefragt, ob es wohl an der Rasse des Mannes lag oder nur an seiner Ernährung?


      »Wonach schmecke ich?«, hatte er aus Neugier gefragt.


      Manoke, der ganz in sein Tun vertieft war, hatte etwas gesagt, das »Schwanz« hätte sein können, das aber genauso gut ein Ausdruck leisen Ekels gewesen sein konnte, daher beschloss Grey, diese Frage nicht weiterzuverfolgen. Außerdem, falls er tatsächlich nach Rinderbraten mit Brot oder nach Yorkshire Pudding schmeckte, würde der Indianer das erkennen? Und wollte er es wirklich wissen, wenn es so war? Nein, beschloss er und genoss den Rest des Abends ohne weitere Konversation.


      Er kratzte sich im Kreuz, wo sich seine Hose an der Haut rieb, die wund war von den Mückenstichen und sich über dem verblassenden Sonnenbrand langsam ablöste. Er hatte versucht, sich wie die Eingeborenen zu kleiden, da ihm das praktisch erschien, hatte sich jedoch eines Nachmittags den Hintern verbrannt, weil er zu lange in der Sonne gelegen hatte, und war dann wieder auf Hosen umgestiegen, weil er keine Scherze über die weiße Farbe seines Allerwertesten mehr hören wollte.


      In solcherart angenehme, aber zusammenhanglose Gedanken vertieft, hatte er den Ort schon halb durchquert, bevor ihm auffiel, dass jetzt mehr Soldaten zu sehen waren als zuvor. Trommeln rasselten die ansteigenden Straßen auf und ab, um die Männer aus ihren Quartieren zu rufen, und er konnte sich dem Rhythmus des militärischen Tages nicht entziehen. Seine Schritte passten sich automatisch dem Takt der Trommeln an, er richtete sich auf und spürte plötzlich den Arm der Armee, der ihn packte und ihn aus seiner sonnenverbrannten Glückseligkeit rüttelte.


      Unwillkürlich blickte er den Hügel hinauf und sah die Flaggen, die über dem großen Wirtshaus flatterten, das als Feldhauptquartier diente. Wolfe war zurückgekehrt.


      GREY BEGAB SICH IN SEIN QUARTIER, versicherte Tom, dass es ihm gut ging, ließ sich mit leicht schmerzhafter Gewalt das Haar entwirren, kämmen, parfümieren und fest zu einem formellen Zopf zusammenbinden und begab sich dann in seiner sauberen Uniform, die ihn auf der sonnenverbrannten Haut scheuerte, zum General, um sich vorzustellen, wie es die Höflichkeit gebot. Er kannte James Wolfe lediglich durch Beschreibungen; Wolfe war in seinem Alter, hatte in Culloden gekämpft, war unter Cumberland während des Highlandfeldzugs ein rangniederer Offizier gewesen – doch persönlich waren sie sich nie begegnet. Allerdings hatte er schon viel von ihm gehört.


      »Grey, ja? Pardloes Bruder, wie?« Wolfe hob seine lange Nase in Greys Richtung, als wollte er an ihm schnüffeln wie ein Hund, der den Hintern eines anderen inspiziert.


      Grey ging davon aus, dass man ein ähnliches Verhalten nicht auch von ihm verlangte, und verneigte sich stattdessen höflich.


      »Mein Bruder lässt Euch grüßen, Sir.«


      Allerdings waren die Grüße seines Bruders alles andere als freundlich gewesen.


      »Melodramatischer Esel«, waren Hals Worte gewesen, als er ihn vor seiner Abreise hastig ins Bild gesetzt hatte. »Angeber, schlechtes Urteilsvermögen, furchtbarer Stratege. Aber er hat unfassbares Glück, das muss man ihm lassen. Folge ihm ja nicht bei irgendeiner Torheit.«


      Wolfe nickte gutmütig.


      »Und Ihr seid hier als Zeuge für, wer war das noch – Hauptmann Carruthers?«


      »Ja, Sir. Gibt es schon ein Datum für das Kriegsgericht?«


      »Weiß nicht. Gibt es eins?«, fragte Wolfe seinen Adjutanten, eine hochgewachsene, spindeldürre Kreatur mit Knopfaugen.


      »Nein, Sir. Doch jetzt, da Seine Lordschaft hier ist, kann es seinen Gang gehen. Ich sage es Brigadier Lethbridge-Steward; er wird den Vorsitz übernehmen.«


      Wolfe winkte ab.


      »Nein, wartet noch ein wenig. Der Brigadier wird anderes im Kopf haben. Hinterher …«


      Der Adjutant nickte und machte sich eine Notiz.


      »Ja, Sir.«


      Wolfe betrachtete Grey wie ein kleiner Junge, der es gar nicht erwarten kann, ein Geheimnis loszuwerden.


      »Versteht Ihr die Highlander, Oberst?«


      Grey kniff überrascht die Augen zusammen.


      »Sofern das überhaupt möglich ist, Sir«, erwiderte er höflich, und Wolfe brach in wieherndes Gelächter aus.


      »Guter Mann.« Der General wandte den Kopf zur Seite und betrachtete Grey weiterhin abschätzend. »Ich habe etwa hundert von ihnen dabei; habe überlegt, wozu sie wohl gut sein könnten. Ich glaube, mir ist etwas eingefallen – ein kleines Abenteuer.«


      Der Adjutant lächelte unwillkürlich, dann tilgte er das Lächeln rasch aus seinem Gesicht.


      »Ist das so, Sir?«, sagte Grey vorsichtig.


      »Nicht ungefährlich«, fuhr Wolfe sorglos fort. »Aber es sind ja nur Highlander … kein großes Ärgernis, sollten sie fallen. Würdet Ihr uns gern begleiten?«


      Folge ihm ja nicht bei irgendeiner Torheit. Fabelhaft, Hal, dachte er. Irgendwelche Vorschläge, wie man ein solches Angebot seines Befehlshabers ausschlägt?


      »Es wäre mir ein Vergnügen, Sir«, sagte er, und ein beklommener Schauder lief ihm über den Rücken. »Wann?«


      »In zwei Wochen – bei Neumond.« Es fehlte nur noch, dass Wolfe vor Begeisterung mit dem Schwanz gewedelt hätte.


      »Dürfte ich auch die Natur dieser … äh … Expedition erfahren?«


      Wolfe wechselte voll Vorfreude einen Blick mit seinem Adjutanten, dann richtete er die vor Aufregung glänzenden Augen auf Grey.


      »Wir werden Quebec erobern, Oberst.«


      WOLFE GLAUBTE ALSO, seinen Angriffspunkt gefunden zu haben. Oder vielmehr hatte sein getreuer Kundschafter Malcolm Stubbs diesen für ihn gefunden. Grey kehrte kurz in sein Quartier zurück, steckte sich die Miniatur von Olivia und dem kleinen Cromwell in die Tasche und begab sich auf die Suche nach Stubbs.


      Er machte sich nicht die Mühe, sich zu überlegen, was er zu Malcolm sagen sollte. Gut, dachte er, dass er Stubbs nicht gleich nach seiner Entdeckung der indianischen Geliebten und ihres Kindes gefunden hatte; es wäre gut möglich gewesen, dass er Stubbs einfach ohne ein Wort der Erklärung zusammengeschlagen hätte. Doch seitdem war einige Zeit verstrichen, und sein Blut war jetzt kühler. Er war gelassen.


      Zumindest dachte er das, bis er eines der besseren Wirtshäuser betrat – Malcolm hatte einen gehobenen Weingeschmack – und seinen angeheirateten Vetter ganz entspannt in geselliger Runde mit seinen Freunden an einem Tisch antraf. Stubbs’ Name passte zu seiner Gestalt, denn er maß in beiden Dimensionen ungefähr einssechzig, ein rothaariger Mann, der auch im Gesicht rot anlief, wenn er sich ordentlich amüsierte oder ordentlich betrunken war.


      Im Moment schien beides zuzutreffen, denn er lachte wild über etwas, das einer seiner Kameraden gesagt hatte und winkte mit dem leeren Glas nach der Kellnerin. Er wandte sich nach hinten, erblickte Grey, der durch den Schankraum kam, und strahlte auf. Grey sah, dass er reichlich Zeit im Freien verbracht hatte; Stubbs war fast genauso sonnenverbrannt wie er selbst.


      »Grey!«, rief er. »Was sehen meine trüben Augen! Was zum Teufel führt dich in die Wildnis?« Dann bemerkte er Greys Miene, und seine Herzlichkeit ließ ein wenig nach, während sich zwischen seinen Augenbrauen eine verwunderte Falte bildete.


      Die Falte brachte es nicht bis zum ausgewachsenen Stirnrunzeln. Grey warf sich über den Tisch, so dass die Gläser flogen, und packte Stubbs beim Hemd.


      »Du kommst mit mir, du verdammtes Schwein«, flüsterte er, das Gesicht dicht vor dem des jüngeren Mannes, »oder ich bringe dich gleich hier um, das schwöre ich.«


      Dann ließ er los und richtete sich auf. Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen.


      Stubbs rieb sich die Brust, entrüstet, erschrocken – und verängstigt. Grey konnte es seinen großen blauen Augen ansehen. Langsam erhob sich Stubbs und wies seine Kameraden mit einer Geste an zu bleiben.


      »Keine Sorge, Jungs«, sagte er, tapfer um Beiläufigkeit bemüht. »Mein Vetter – dringender Notfall in der Familie, wie?« Grey sah, wie sich zwei der Männer vielsagende Blicke zuwarfen und ihn dann argwöhnisch ansahen. Oh ja, sie wussten Bescheid.


      Steif wies er Stubbs an vorauszugehen, und sie durchschritten die Tür unter dem Deckmäntelchen der Würde. Draußen jedoch packte er Stubbs am Arm und zerrte ihn um die Ecke in eine kleine Gasse. Er stieß Stubbs so fest von sich, dass dieser das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand prallte; Grey trat ihm die Beine weg und kniete sich dann auf dessen Oberschenkel, wo er ihm das Knie brutal in den Muskel bohrte. Stubbs stieß ein ersticktes Geräusch aus, nicht ganz ein Schrei.


      Mit vor Wut zitternder Hand grub Grey in seiner Tasche und brachte die Miniatur zum Vorschein, die er Stubbs kurz zeigte, bevor er sie dem Mann in die Wange grub. Stubbs jaulte auf, fasste danach, und Grey überließ sie ihm und erhob sich schwankend von dem Mann.


      »Wie kannst du es wagen«, sagte er leise, aber heftig, »deine Frau zu entehren, deinen Sohn?«


      Malcolm atmete schwer und umklammerte mit einer Hand seinen schmerzenden Oberschenkel, doch allmählich fand er die Fassung wieder.


      »Es ist nichts«, sagte er. »Es hat überhaupt nichts mit Olivia zu tun.« Er schluckte, wischte sich mit der Hand über den Mund und warf einen vorsichtigen Blick auf die Miniatur in seiner Hand. »Das ist der Kleine, ja? Gut … hübscher Junge. Sieht aus wie ich, nicht wahr?«


      Grey trat ihm brutal in den Magen.


      »Ja, genau wie dein anderer Sohn«, zischte er. »Wie konntest du so etwas tun?«


      Malcolms Mund öffnete sich, doch es kam nichts heraus. Er rang nach Atem wie ein gestrandeter Fisch. Grey sah ihm mitleidlos zu. Bevor er mit dem Mann fertig war, würde er ihn noch am Spieß auf glühender Kohle grillen. Er bückte sich und nahm Stubbs die Miniatur aus der widerstandslosen Hand, um sie wieder einzustecken.


      Nach einem langen Moment brachte Stubbs einen heulenden Keuchlaut zuwege, und sein Gesicht, das sich violett verfärbt hatte, nahm wieder sein ursprüngliches Ziegelrot an. In seinen Mundwinkeln hatte sich Speichel gesammelt; er leckte sich über die Lippen und spuckte aus, dann setzte er sich schwer atmend zurück und blickte zu Grey auf.


      »Hast du vor, noch einmal zuzuschlagen?«


      »Im Moment nicht.«


      »Gut.« Er streckte die Hand aus, und Grey ergriff sie und half Stubbs grunzend auf die Beine. Malcolm lehnte sich schwer keuchend an die Wand und betrachtete ihn.


      »Wer hat dich denn zum Gott erklärt, Grey? Wer bist du, dass du dir ein Urteil über mich erlaubst?«


      Fast hätte Grey erneut auf ihn eingeschlagen, doch er beherrschte sich.


      »Wer ich bin?«, wiederholte er. »Olivias verdammter Vetter, das bin ich. Der engste männliche Verwandte, den sie auf diesem Kontinent hat! Und du, falls ich dich daran erinnern muss – und offensichtlich muss ich das –, bist ihr verdammter Ehemann. Urteil? Was zum Teufel meinst du damit, du dreckiger Lüstling?«


      Malcolm hustete und spuckte erneut aus.


      »Ja. Nun. Ich sagte doch, es hat nichts mit Olivia zu tun – also hat es auch nichts mit dir zu tun.« Er sprach scheinbar ruhig, doch Grey konnte den Puls in seiner Kehle hämmern sehen, das nervöse Hin und Her seiner Augen. »Es ist doch nichts Ungewöhnliches – es ist verdammt noch mal Usus, zum Kuckuck. Jeder …«


      Er rammte Stubbs das Knie in die Weichteile.


      »Versuch’s noch einmal«, riet er Stubbs, der zu Boden gefallen war und zusammengekrümmt wie ein Embryo stöhnend dalag. »Lass dir Zeit; ich habe nichts zu tun.«


      Da ihm bewusst wurde, dass er beobachtet wurde, drehte er sich um und sah mehrere Soldaten am Eingang der Gasse zusammenstehen. Sie zögerten. Doch er trug seine Paradeuniform – etwas mitgenommen, doch sie ließ immer noch deutlich seinen Dienstrang erkennen –, und als er sie böse anfunkelte, zerstreuten sie sich hastig.


      »Ich sollte dich auf der Stelle umbringen, weißt du«, sagte er nach einigen Sekunden zu Stubbs. Doch die Wut, die ihn angetrieben hatte, schwand dahin, während er zusah, wie sich der Mann zu seinen Füßen übergab, und seine nächsten Worte klangen erschöpft. »Besser für Olivia, wenn sie einen toten Mann hat – und was auch immer du ihr hinterlässt – als einen lebenden Schuft, der sie mit ihren Freundinnen betrügt – wahrscheinlich noch mit ihrer eigenen Zofe.«


      Stubbs murmelte etwas Unverständliches, und Grey bückte sich, packte ihn am Schopf und zog seinen Kopf hoch.


      »Wie war das?«


      »So … war’s nicht.« Stöhnend umklammerte sich Malcolm selbst und manövrierte sich vorsichtig zum Sitzen hoch. Er zog die Knie hoch und legte eine Weile keuchend den Kopf darauf, bevor er in der Lage war weiterzusprechen.


      »Du weißt gar nichts, oder?« Er sprach leise, ohne den Kopf zu heben. »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Nicht … getan, was ich tun musste.«


      »Wie meinst du das?«


      »Das … das Töten. Nicht … im Kampf. Nichts Ehrenwertes. Farmer. Frauen …« Er sah, wie sich Stubbs’ kräftiger Hals bewegte, als er schluckte. »Ich – wir – schon seit Monaten. Plündern das Hinterland, brennen Höfe nieder, Dörfer.« Er seufzte, und seine breiten Schultern sackten in sich zusammen. »Die Männer, ihnen macht es nichts aus. Die Hälfte von ihnen sind ohnehin Rohlinge.« Er holte röchelnd Luft. »Denken sich nichts dabei, einen Mann auf seiner Türschwelle zu erschießen und sich neben seiner Leiche an seiner Frau zu vergehen.« Er schluckte. »Montcalm ist nicht der Einzige, der für Skalps bezahlt«, sagte er leise. Grey konnte nicht umhin, den wunden Ton in seiner Stimme zu hören, einen Schmerz, der nicht körperlich war.


      »Jeder Soldat hat so etwas schon gesehen, Malcolm«, sagte er nach einer kurzen Pause beinahe sanft. »Du bist Offizier. Es ist deine Aufgabe, sie im Zaum zu halten.« Und du weißt verdammt gut, dass das nicht immer möglich ist, dachte er.


      »Ich weiß«, sagte Malcolm und begann zu weinen. »Ich konnte es nicht.«


      Grey wartete ab, während er schluchzte, und fühlte sich zunehmend töricht und beklommen. Schließlich hoben sich die breiten Schultern und entspannten sich.


      Nach einem Moment sagte Malcolm mit leicht zitternder Stimme: »Jeder findet einen Weg, nicht wahr? Und so viele Wege gibt es ja nicht. Alkohol, Karten oder Frauen.« Er hob den Kopf und rutschte ein wenig, um eine bequemere Haltung zu finden. »Aber du hältst es nicht sehr mit den Frauen, oder?«


      Grey fühlte, wie ihm der Magen wegsackte, doch er begriff rechtzeitig, dass Malcolm seine Worte beiläufig gesagt hatte und keine Anklage in seinem Ton lag.


      »Nein«, sagte er und holte tief Luft. »Meistens Alkohol.«


      Malcolm nickte und wischte sich die Nase am Ärmel ab.


      »Alkohol hilft mir nicht«, sagte er. »Ich schlafe ein, aber ich vergesse nicht. Ich träume nur von … Dingen. Und Huren – ich – nun ja, ich wollte mir keine Krankheit holen und vielleicht … nun, Olivia«, murmelte er und blickte zu Boden. »Bin kein guter Kartenspieler«, sagte er und räusperte sich. »Aber in den Armen einer Frau – da kann ich schlafen.«


      Grey lehnte sich an die Wand und fühlte sich beinahe so geprügelt wie Malcolm Stubbs. Leuchtende Blätter schwebten durch die Luft, umwirbelten sie, sanken in den Schlamm.


      »Also schön«, sagte er schließlich. »Was hast du jetzt vor?«


      »Weiß nicht«, sagte Stubbs tonlos und resigniert. »Ich werde mir wohl etwas einfallen lassen.«


      Grey bückte sich und bot ihm die Hand an; Stubbs rappelte sich vorsichtig auf, nickte Grey zu und humpelte auf das Ende der Gasse zu, vornübergebeugt, die Hände vor den Bauch gepresst, als könnten seine Innereien herausfallen. Doch auf halbem Weg blieb er stehen und sah sich um.


      »Kann ich – die Miniatur? Sie sind immer noch die Meinen, Olivia und das … mein Sohn.«


      Grey stieß einen Seufzer aus, der ihm durch Mark und Bein ging; er fühlte sich tausend Jahre alt.


      »Ja, das sind sie«, sagte er, folgte ihm, zog die Miniatur aus seiner Tasche und steckte sie Stubbs vorsichtig in den Rock. »Vergiss das nicht, ja?«


      ZWEI TAGE SPÄTER traf ein Konvoi von Militärschiffen unter dem Kommando von Admiral Holmes ein. Wieder überfluteten Männer die Stadt, die Hunger auf ungepökeltes Fleisch, frisch gebackenes Brot, Alkohol und Frauen hatten. In Greys Quartier erschien ein Bote, der ihm ein Päckchen von seinem Bruder brachte, mit den besten Wünschen des Admirals.


      Es war klein, aber sorgfältig gepackt, in Wachstuch gewickelt und mit Zwirn verschnürt, dessen Knoten mit dem Wappen seines Bruders versiegelt war. Das sah Hal gar nicht ähnlich, denn seine Kommuniqués bestanden üblicherweise aus hastig verfassten Noten, die im Allgemeinen etwas weniger als die Anzahl der Worte enthielten, die unbedingt notwendig waren, um seine Nachricht zu übermitteln. Sie waren nur selten unterschrieben, geschweige denn versiegelt.


      Auch Tom Byrd schien das Paket leicht ominös zu finden; er hatte es separat von der restlichen Post hingelegt und es mit einer großen Flasche Brandy beschwert, als wollte er verhindern, dass es die Flucht ergriff. Entweder das, oder er vermutete, dass Grey den Brandy brauchen würde, um ihm bei der anstrengenden Aufgabe zu helfen, einen Brief zu lesen, der mehr als eine Seite umfasste.


      »Sehr fürsorglich, Tom«, murmelte er lächelnd und griff nach seinem Taschenmesser.


      Tatsächlich nahm der Brief im Inneren des Päckchens weniger als eine Seite ein, trug weder Anrede noch Unterschrift und sah Hal ganz und gar ähnlich.


      Minnie möchte wissen, ob du Hunger leidest, obwohl ich nicht weiß, was sie dagegen tun will, sollte die Antwort ja lauten. Die Jungen möchten wissen, ob du Skalps erbeutet hast – sie sind fest überzeugt, dass es keinem Indianer gelingen würde, dir den deinen zu nehmen; ich teile diese Meinung. Am besten bringst du drei Tomahawks mit, wenn du nach Hause kommst.


      


      Hier ist dein Briefbeschwerer; der Juwelier war sehr beeindruckt von der Qualität des Steins. Der andere Gegenstand ist eine Kopie von Adams’ Geständnis. Sie haben ihn gestern gehängt.


      


      


      Der restliche Inhalt des Päckchens bestand aus einem kleinen Waschlederbeutel und einem offiziell aussehenden Dokument auf mehreren Bogen guten Pergaments, das zusammengefaltet und versiegelt war – diesmal mit dem Siegel George des Zweiten. Grey ließ es auf dem Tisch liegen, holte einen der Zinnbecher aus seiner Feldtruhe, füllte ihn bis zum Rand mit Brandy und bewunderte einmal mehr die Voraussicht seines Leibdieners.


      Derart gestärkt setzte er sich und ergriff den kleinen Beutel, aus dem er sich einen kleinen, schweren Briefbeschwerer aus Gold in die Hand fallen ließ, der die Form eines Halbmondes über Meereswogen hatte. Er war mit einem geschliffenen – und ziemlich großen – Saphir besetzt, der wie der Abendstern in seiner Fassung leuchtete. Woher hatte James Fraser einen solchen Stein?, fragte er sich.


      Er drehte den Briefbeschwerer in seiner Hand und bewunderte die Kunstfertigkeit des Juweliers, doch dann legte er ihn beiseite. Er nippte eine Weile an seinem Brandy und betrachtete das offizielle Dokument, als könnte es explodieren. Eigentlich war er sich sogar sicher, dass es das tun würde.


      Er wiegte das Dokument in der Hand und spürte, wie der Luftzug vom Fenster es sacht anhob und flattern ließ wie ein Segel, kurz bevor es sich mit Luft füllt und sich klatschend bläht.


      Alles Warten würde nicht helfen. Und Hal wusste eindeutig ohnehin, was darin stand; er würde es Grey erzählen, ob dieser es wissen wollte oder nicht. Seufzend stellte er seinen Brandy beiseite und brach das Siegel auf.


      Ich, Bernard Donald Adams, lege dieses Geständnis aus freiem Willen ab …


      


      War das so?, fragte er sich. Er kannte Adams’ Handschrift nicht, konnte nicht sagen, ob das Dokument selbst geschrieben oder diktiert worden war – nein, halt. Er drehte die Bogen um und betrachtete die Signatur. Dieselbe Hand. Also schön, er hatte es selbst geschrieben.


      Blinzelnd betrachtete er das Dokument. Es schien mit fester Hand verfasst worden zu sein. Wahrscheinlich also nicht unter Folter erzwungen. Vielleicht war es ja die Wahrheit.


      »Idiot«, murmelte er vor sich hin. »Lies das gottverdammte Ding und bring es hinter dich!«


      Er trank den Rest seines Brandys in einem Schluck, strich die Seiten auf der steinernen Fensterbrüstung glatt, und dann endlich las er die Geschichte vom Tod seines Vaters.


      DER HERZOG HATTE SCHON seit einiger Zeit den Verdacht gehegt, dass ein jakobitischer Ring existierte, und er hatte drei Männer identifiziert, von denen er glaubte, dass sie damit zu tun hatten. Dennoch hatte er keine Anstalten gemacht, sie bloßzustellen, bis gegen ihn selbst ein Haftbefehl wegen Hochverrats erlassen wurde. Als er davon erfuhr, hatte er Adams augenblicklich auf seinen Landsitz in Earlingden bestellt.


      Adams wusste nicht, wie viel der Herzog von seiner eigenen Verstrickung in die Angelegenheit wusste, doch er wagte es nicht fernzubleiben, weil er fürchtete, der Herzog werde ihn im Fall seiner Festnahme denunzieren. Also bewaffnete er sich mit einer Pistole und ritt bei Nacht nach Earlingden, wo er kurz vor Tagesanbruch eintraf.


      Er war an die Außentür des Wintergartens gekommen, und der Herzog hatte ihn eingelassen. Woraufhin es zu »einem Gespräch« kam.


      Ich hatte an diesem Tag von einem Haftbefehl wegen Hochverrats gehört, der dem Herzog überbracht werden sollte. Dies stimmte mich beklommen, denn der Herzog hatte sowohl mich als auch einige Kollegen in der Vergangenheit auf eine Weise befragt, die mir nahelegte, dass er die Existenz einer geheimen Bewegung zur Wiederherstellung des Throns der Stuarts argwöhnte.


      Ich habe gegen die Festnahme des Herzogs argumentiert, da ich das Ausmaß seines Wissens oder seines Argwohns nicht kannte und fürchtete, dass er, wenn er selbst in Gefahr geriet, imstande sein könnte, mit dem Finger auf mich oder meine wichtigsten Kollegen zu zeigen, nämlich Joseph Arbuthnot, Lord Creemore und Sir Edwin Bellman. Sir Edwin bestand jedoch darauf und sagte, dass es nicht schaden könnte; etwaige Vorwürfe seitens des Herzogs von Pardloe könnten schlicht als Versuch verworfen werden, sich selbst zu retten, ohne jede faktische Grundlage – wohingegen die Tatsache seiner Festnahme eine allgemeine Annahme seiner Schuld nach sich ziehen und jede etwaige Aufmerksamkeit von uns ablenken würde.


      Als der Herzog von dem Haftbefehl hörte, schickte er noch am selben Abend einen Boten zu meinem Quartier und rief mich augenblicklich zu sich auf seinen Landsitz. Ich wagte es nicht, seinen Ruf zu missachten, da ich nicht wusste, über welche Beweise er möglicherweise verfügte, und daher bin ich in der Nacht zu seinem Anwesen geritten und kurz vor dem Morgengrauen eingetroffen.


      Dort hatte Adams den Herzog in seinem Wintergarten angetroffen. Welche Form dieses Gespräch auch immer gehabt hatte, sein Ausgang war drastisch gewesen.


      Ich hatte eine Pistole mitgebracht, die ich draußen vor dem Haus geladen hatte. Ich hatte dies nur zu meinem Schutz gedacht, da ich nicht wusste, wie sich der Herzog verhalten würde.


      Offenbar bedrohlich. Gerard Grey, der Herzog von Pardloe, war ebenfalls bewaffnet zu der Zusammenkunft erschienen. Adams zufolge hatte der Herzog seine Pistole aus den Tiefen seiner Jacke gezogen – ob zum Angriff oder nur als Drohung, war unklar –, woraufhin auch Adams in Panik seine Pistole gezogen hatte. Beide Männer feuerten; Adams glaubte, dass die Pistole des Herzogs eine Fehlzündung gehabt hatte, da der Herzog ihn aus dieser Entfernung nicht hätte verfehlen können.


      Adams hatte weder eine Fehlzündung, noch verfehlte er sein Ziel, und als er das Blut auf der Brust des Herzogs sah, war Adams in Panik geflüchtet. Als er sich noch einmal umdrehte, hatte er gesehen, wie der Herzog tödlich getroffen, aber immer noch aufrecht, nach dem Zweig eines Pfirsichbaums an seiner Seite griff, um sich daran festzuhalten. Dann hatte der Herzog mit letzter Kraft seine nutzlose Waffe nach Adams geworfen und war zusammengebrochen.


      John Grey saß reglos da und rieb die Pergamentbogen langsam zwischen seinen Fingern. Er sah die ordentlichen Federstriche nicht, mit denen Adams seinen blutleeren Bericht niedergeschrieben hatte. Er sah das Blut. Ein dunkles Rot, schön wie ein Edelstein, als die Sonne plötzlich durch das Glasdach darauf fiel. Das Haar seines Vaters, zerzaust wie es manchmal nach der Jagd war. Und der Pfirsich, der auf dieselben Fliesen gefallen war, seine Vollkommenheit dahin.


      Er legte die Papiere auf den Tisch; der Wind hob sie an, und er griff unwillkürlich nach seinem neuen Briefbeschwerer, um sie festzuhalten.


      Als was hatte ihn Carruthers noch bezeichnet? Jemand, der für Ordnung sorgt. Du und dein Bruder, hatte er gesagt. Ihr findet euch damit nicht ab. Wenn es irgendwie Ordnung und Frieden in der Welt gibt – dann ist das so, weil es Männer gibt wie euch.


      Vielleicht. Er fragte sich, ob Carruthers wusste, welchen Preis Frieden und Ordnung hatten – doch dann erinnerte er sich an Charlies hageres Gesicht, das die Schönheit seiner Jugend verloren hatte und in dem es jetzt nur noch die Knochen gab und die hartnäckige Entschlossenheit, die ihn am Leben hielt.


      Ja, er wusste es.


      KURZ NACH ANBRUCH DER DUNKELHEIT gingen sie an Bord der Schiffe. Der Konvoi bestand aus Admiral Holmes’ Flaggschiff, der Lowestoff, drei Kriegsschiffen, der Squirrel, der Sea Horse und der Hunter, einer Anzahl bewaffneter Schaluppen, einigen weiteren Fahrzeugen, die mit Ausrüstung, Pulver und Munition beladen waren, sowie einigen Schiffen zum Transport der Männer – insgesamt 1800. Die Sutherland war ein Stück weiter abwärts zurückgelassen worden und lag gerade eben außerhalb der Geschützreichweite der Festung vor Anker, um die Bewegungen der Feinde im Blick zu behalten; der Fluss war dort übersät mit schwimmenden Geschützbatterien und kleinen französischen Schiffen auf Beutezug.


      Er fuhr gemeinsam mit Wolfe und den Highlandern auf der Sea Horse und verbrachte die Reise an Deck, denn er war zu erregt, um es unter Deck auszuhalten.


      Immer wieder ging ihm die Warnung seines Bruders durch den Hinterkopf – Folge ihm ja nicht bei einer Torheit –, doch es war viel zu spät, um darüber nachzudenken. Und um die Warnung zu verdrängen, forderte er einen der anderen Offiziere zu einem Wettpfeifen heraus – jeder sollte »The Roast Beef of Old England« von Anfang bis Ende pfeifen; wer zuerst lachte, hatte verloren. Er verlor, doch an seinen Bruder dachte er nicht mehr.


      Kurz nach Mitternacht refften die großen Schiffe lautlos ihre Segel, warfen die Anker und lagen wie schlafende Möwen auf dem dunklen Fluss. L’Anse au Foulon, der Landeplatz, den Malcolm Stubbs und seine Kundschafter General Wolfe empfohlen hatten, lag sieben Meilen flussabwärts am Fuße steiler, bröckeliger Schieferklippen, die zur Abrahamsebene hinaufführten.


      »Ob sie wohl nach dem biblischen Abraham benannt ist?«, hatte Grey neugierig gefragt, als er diesen Namen hörte, doch man hatte ihm mitgeteilt, dass sich oben auf der Klippe eine Farm befand, die einem ehemaligen Lotsen namens Abraham Martin gehörte.


      Im Großen und Ganzen war ihm dieser prosaische Ursprung ganz recht. Es würden sich wahrscheinlich genug Dramen auf diesem Stück Boden abspielen, ohne dass man zusätzlich noch an antike Propheten, Zwiegespräche mit Gott oder irgendwelche Berechnungen dachte, wie viele Männer wohl in der Festung von Quebec Platz fanden.


      So lautlos wie möglich stiegen die Highlander und ihre Offiziere sowie Wolfe und die Männer seiner Wahl – darunter auch Grey – in die kleinen bateaux um, die sie in aller Stille zu der Landestelle tragen würden.


      Die Geräusche der Ruder gingen zum Großteil im Rauschen des Flusses unter, und in den Booten redete kaum noch jemand. Wolfe saß seinen Männern zugewandt am Bug des vorderen Bootes und sah sich hin und wieder nach dem Ufer um. Ohne jede Vorwarnung begann er zu sprechen. Er hob zwar seine Stimme nicht, doch die Nacht war so still, dass ihn die Männer im Boot ohne Schwierigkeiten hören konnten. Zu Greys Erstaunen rezitierte er die »Elegie, geschrieben auf einem Dorfkirchhof«.


      Melodramatischer Esel, dachte Grey – und konnte doch nicht leugnen, dass ihn der Vortrag seltsam bewegte. Wolfe sprach gänzlich unaffektiert. Es war so, als redete er schlicht mit sich selbst, und ein Schauder überlief Grey, als er die letzte Strophe erreichte.


      »Der Wappen Prahlerei, der Pomp der Macht,


      Was je der Reichtum und was Schönheit gab,


      Sinkt unerlöslich hin in eine Nacht:


      Der Pfad der Ehre führet nur ins Grab«, schloss Wolfe so leise, dass ihn nur die drei oder vier Männer hören konnten, die ihm am nächsten saßen. Grey war nah genug, um zu hören, wie er sich leise räusperte, und sah, wie sich seine Schultern hoben.


      »Meine Herren«, sagte Wolfe und hob dabei nun etwas seine Stimme, »ich hätte lieber diese Zeilen geschrieben, als Quebec eingenommen.«


      Die Männer regten sich, und ein Hauch von Gelächter erhob sich unter ihnen.


      Ich auch, dachte Grey. Der Dichter, der sie geschrieben hat, sitzt jetzt wahrscheinlich an seinem gemütlichen Feuer in Cambridge und isst Buttergebäck, statt sich darauf vorzubereiten, aus großer Höhe abzustürzen oder den Hintern weggeschossen zu bekommen.


      Er wusste nicht, ob das einfach nur ein weiteres Beispiel für Wolfes typische Theatralik war. Vielleicht – vielleicht auch nicht, dachte er. Am Morgen war er Oberst Walsing bei den Latrinen begegnet, und Walsing hatte erwähnt, dass ihm Wolfe am Abend zuvor einen Schmuckanhänger mit der Anweisung gegeben hatte, ihn Miss Landringham zukommen zu lassen, mit der Wolfe verlobt war.


      Allerdings war es ja nichts Ungewöhnliches, wenn ein Mann vor einer gefährlichen Schlacht einem Freund seine persönlichen Wertgegenstände anvertraute. Wenn man getötet oder schwer verwundet wurde, war es möglich, dass man ausgeplündert wurde, bevor einen die Kameraden bergen konnten, und nicht jeder hatte einen vertrauenswürdigen Bediensteten, bei dem er solche Gegenstände zurücklassen konnte. Er hatte selbst oft Schnupftabaksdosen, Taschenuhren oder Ringe für Freunde in der Schlacht aufbewahrt – er hatte den Ruf gehabt, ein Glückspilz zu sein, vor Crefeld. Heute Nacht hatte ihn niemand darum gebeten, etwas aufzubewahren.


      Instinktiv verlagerte er das Gewicht, weil er eine Veränderung der Strömung spürte, und Simon Fraser, der neben ihm saß, schwankte in die entgegengesetzte Richtung und prallte mit ihm zusammen.


      »Pardon«, murmelte Fraser. Am Abend zuvor hatte Wolfe beim Essen jeden von ihnen ein Gedicht auf Französisch rezitieren lassen, und alle waren sich einig, dass Fraser den authentischsten Akzent hatte – schließlich hatte er einige Jahre zuvor in Holland für die Franzosen gekämpft. Sollten sie von einem Wachtposten angerufen werden, war es seine Aufgabe zu antworten. Zweifellos, vermutete Grey, dachte Fraser nun mit aller Gewalt auf Französisch, um sein Gehirn mit dieser Sprache zu durchtränken, damit ihm nicht in Panik ein verirrtes Wort auf Englisch entwischte.


      »De rien«, murmelte Grey zurück, und Fraser gluckste leise.


      Es war bewölkt; der Himmel war mit den zerrissenen Überresten abziehender Regenwolken überzogen. Das war gut; die Oberfläche des Flusses war nicht glatt, sondern voller schwacher Lichtflecken, und sie wurde von Steinen und dahintreibenden Ästen durchbrochen. Dennoch hätte jeder anständige Wachtposten eine Reihe von Booten bemerken müssen.


      Sein Gesicht war taub vor Kälte, doch seine Handflächen waren verschwitzt. Wieder fasste er an den Dolch an seinem Gürtel; ihm war zwar bewusst, dass er die Waffe alle paar Minuten berührte, so als müsste er sich vergewissern, dass sie noch da war, doch er konnte nicht anders und machte sich deswegen lieber keine Gedanken. Er hielt angestrengt Ausschau nach irgendetwas – dem Leuchten eines unvorsichtigen Feuers, der Bewegung eines Felsens, der kein Fels war … nichts.


      Wie weit noch?, fragte er sich. Zwei Meilen, drei? Er hatte die Klippen selbst noch nicht gesehen, war sich nicht sicher, wie weit sie von Gareon entfernt lagen.


      Das Rauschen des Wassers und die sanfte Bewegung des Bootes begannen ihn trotz seiner Anspannung einzulullen, und er schüttelte den Kopf und gähnte übertrieben, um den Anflug abzuwehren.


      »Quel est ce bateau?« Was ist das für ein Boot? Der Ruf vom Ufer war beinahe eine Enttäuschung, als er kam, kaum bemerkenswerter als der Ruf eines Nachtvogels. Doch im nächsten Moment drückte Frasers Hand die seine so fest, dass die Knochen knirschten, als Fraser krampfhaft Luft holte und rief: »Celui de la Reine!«


      Grey biss die Zähne zusammen, damit ihm kein gotteslästerlicher Fluch entfuhr. Wenn der Wachtposten eine Parole verlangte, wurde er wahrscheinlich für den Rest seines Lebens zum Krüppel gemacht, dachte er. Doch in der nächsten Sekunde rief der Wachtposten: »Passez!«, und Frasers Klammergriff ließ nach. Simon atmete wie ein Blasebalg, doch er stieß ihn sacht an und flüsterte erneut: »Pardon.«


      »De rien, verdammt«, murmelte er, während er sich die Hand rieb und vorsichtig die Finger krümmte.


      Sie näherten sich jetzt der Stelle. Die Männer rutschten angespannt hin und her, noch mehr als Grey, überprüften ihre Waffen, rückten sich die Röcke zurecht, husteten, spuckten ins Wasser, machten sich bereit. Dennoch dauerte es noch eine weitere nervenaufreibende Viertelstunde, bis sie sich dem Ufer zuwandten – und ein weiterer Wachtposten aus dem Dunklen rief.


      Greys Herz ballte sich zusammen wie eine Faust, und fast hätte er aufgekeucht, so stechend schmerzten ihn plötzlich seine alten Wunden.


      »Qui êtes-vous? Que sont ces bateaux?«, wollte eine französische Stimme argwöhnisch wissen. Wer seid Ihr? Was sind das für Boote?


      Diesmal war er vorbereitet und griff selbst nach Frasers Hand. Simon hielt ihn fest, beugte sich zum Ufer hinaus und rief heiser: »Des bateaux de provisions! Taisez-vous – les anglais sont proches!« Vorratsboote! Still – die Briten sind in der Nähe! Grey verspürte ein irres Bedürfnis zu lachen, tat es aber nicht. Natürlich war die Sutherland in der Nähe, die außer Schussweite flussabwärts lauerte, und zweifellos wussten die Froschfresser das. Wie auch immer, der Wachtposten rief diesmal leiser: »Passez!«, und die Reihe der Boote glitt reibungslos vorüber und passierte die letzte Kurve.


      Der Kiel des Bootes knirschte auf Sand, und die Hälfte der Männer war auf der Stelle draußen, um es weiter hinaufzuziehen. Halb sprang, halb fiel Wolfe über Bord – er konnte es kaum erwarten, und jede Spur von Schwermut war verschwunden. Sie waren auf einer kleinen Sandbank direkt vor dem Ufer auf Grund gelaufen; auch die anderen Boote landeten jetzt, und ein Schwarm schwarzer Gestalten sammelte sich wie Ameisen.


      Vierundzwanzig Highlander sollten den Aufstieg als Erste versuchen und für die anderen einen Weg suchen – und ihn so weit wie möglich gleichzeitig frei machen, denn die Klippen wurden nicht nur durch ihre Steilheit verteidigt, sondern auch durch Sperren aus angespitzten Baumstämmen. Simons kräftige Gestalt verschwand in der Dunkelheit, und sein französischer Akzent wechselte unvermittelt ins Gälische über, als er seine Männer in Position zischte. Grey vermisste seine Gegenwart sehr.


      Er war sich nicht sicher, ob Wolfe die Highlander gewählt hatte, weil sie geschickte Kletterer waren, oder weil er ihr Leben bereitwilliger aufs Spiel setzte als das seiner eigenen Männer. Letzteres, dachte er. Wie die meisten englischen Offiziere betrachtete Wolfe die Highlander misstrauisch und mit einer gewissen Verachtung. Zumindest die Offiziere, die noch nie an ihrer Seite gekämpft hatten – oder gegen sie.


      Von seinem Standpunkt am Fuß der Klippen aus konnte er sie zwar nicht sehen, doch er konnte sie hören; das Scharren ihrer Füße, hin und wieder Arme und Beine, die um sich schlugen, und das Klappern kleiner Steine, die hinunterfielen, laute Grunzlaute der Anstrengung und etwas, das er als gälische Anrufungen Gottes, seiner Mutter und diverser Heiliger erkannte. Neben ihm zog sich ein Mann eine Perlenkette aus dem Hemdkragen und küsste das kleine Kreuz, das daran befestigt war, dann steckte er sie wieder ein, packte einen kleinen Schössling, der aus den Felsen wuchs, und schwang sich hinauf, schwingenden Kilts, baumelnden Schwertes, ein kurzer Umriss, bevor ihn die Dunkelheit verschlang. Grey fasste erneut an den Griff seines Dolches, sein eigener Talisman gegen das Böse.


      Es wurde ein langes Warten in der Dunkelheit; in gewisser Hinsicht beneidete er die Highlander, die zumindest nicht mit der Langeweile kämpfen mussten, was auch immer ihnen sonst widerfuhr. Die scharrenden Geräusche und halb erstickten Aufschreie, wenn ein Fuß abrutschte und ein Kamerad eine Hand oder einen Arm packte, ließen erahnen, dass der Aufstieg exakt so unmöglich war, wie er erschien.


      Plötzlich erscholl über ihnen ein Donnern und Krachen, und die Männer am Ufer stoben in Panik auseinander, als mehrere angespitzte Baumstämme aus der Dunkelheit gepoltert kamen, die man aus einer Baumsperre gerissen hatte. Einer davon war keine zwei Meter von Grey entfernt mit der Spitze zuerst gelandet und steckte jetzt zitternd im Sand. Ohne jede Diskussion zogen sich die Männer auf die Sandbank zurück.


      Das Scharren und Grunzen wurde leiser und hörte schließlich gänzlich auf. Wolfe, der auf einem Felsen gesessen hatte, erhob sich und blickte angestrengt nach oben.


      »Sie haben es geschafft«, flüsterte er, und seine Fäuste ballten sich mit derselben Erregung, die auch Grey empfand. »Gott, sie haben es geschafft!«


      So war es, und die Männer am Fuß der Klippen hielten den Atem an; oben stand ein Wachtposten. Stille, nur das ewige Rauschen von Baum und Fluss. Und dann ein Schuss.


      Nur einer. Die Männer unten traten von einem Bein auf das andere, berührten ihre Waffen, bereit, ohne zu wissen, wofür.


      Kamen da Geräusche von oben? Er konnte es nicht sagen, und aus reiner Nervosität wandte er sich ab, um gegen die Klippen zu urinieren. Er verschloss gerade seine Hose, als er über sich Simon Frasers Stimme hörte.


      »Wir haben sie, bei Gott!«, rief er leise. »Kommt schon, Jungs – die Nacht ist nicht lang genug!«


      Die nächsten Stunden verschwammen in dem anstrengendsten Unterfangen, das Grey erlebt hatte, seit er mit dem Regiment seines Bruders die schottischen Highlands durchquert hatte, um General Cope Kanonen zu bringen. Nein, eigentlich, so dachte er, als er in der Dunkelheit stand, ein Bein zwischen einen Baum und den Felsen geklemmt, unter ihm zehn Meter unsichtbare Luft, ein Seil mit einem ebenso unsichtbaren Zweihundert-Pfund-Gewicht am Ende in den versengten Handflächen, eigentlich war das hier schlimmer.


      Die Highlander hatten die Wachen überrascht, ihren flüchtenden Hauptmann in die Ferse geschossen und sie alle gefangen genommen. Das war der leichte Teil. Als Nächstes galt es für den Rest der Truppe, die Klippen zu ersteigen, jetzt, da der Pfad – wenn es denn so etwas gab – freigeräumt war. Dort würden sie die Vorbereitungen dafür treffen, nicht nur den Rest der Männer, die jetzt auf den Schiffen den Fluss hinunterkamen, nach oben zu holen, sondern auch siebzehn Kanonen, zwölf Haubitzen, drei Mörser und sämtliches Zubehör in Form von Kugeln, Pulver, Planken und Protzen, das notwendig war, um diese Artillerie in Funktion zu setzen. Wenigstens, so dachte Grey, würden sie, wenn sie damit fertig waren, den senkrechten Pfad entlang der Klippen zu einem schlichten Kuhpfad zurechtgetrampelt haben.


      Als sich der Himmel lichtete, blickte Grey kurz von seinem Standpunkt an der Spitze der Klippen auf, wo er gerade beaufsichtigte, wie der Rest der Artillerie über die Kante gehievt wurde. Er sah die bateaux ein weiteres Mal wie einen Schwalbenschwarm herbeisegeln, nachdem sie den Fluss überquert und weitere 1200 Mann abgeholt hatten, die Wolfe nach Levi am gegenüberliegenden Ufer hatte marschieren lassen, mit der Order, sich im Wald versteckt zu halten, bis die Highlander ihre Brauchbarkeit unter Beweis gestellt hatten.


      Ein ausgiebig fluchender Kopf schob sich über die Felskante. Der dazugehörige Körper kam mit einem Satz in Sicht, stolperte und landete zu Greys Füßen.


      »Sergeant Cutter!«, sagte Grey und bückte sich grinsend, um dem kleinen Sergeanten auf die Beine zu helfen. »Ihr hattet wohl auch Lust auf eine Kletterpartie, wie?«


      »Gottverdammt«, erwiderte der Sergeant und strich sich heftig den Schmutz vom Rock. »Wehe, wir gewinnen nicht, das ist alles, was ich sagen kann.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und brüllte die Klippen hinunter: »Bewegung, ihr verdammten Schufte! Habt Ihr denn alle Blei gefrühstückt? Scheißt es aus und bewegt euch! Klettert, gottverdammtnochmal!«


      Das Resultat dieser gewaltigen Anstrengungen war, dass, als die Morgendämmerung ihren goldenen Glanz über die Abrahamsebene breitete, die französischen Wachtposten auf den Mauern der Zitadelle Quebec ungläubig die Münder aufrissen angesichts von viertausend britischen Soldaten, die sich in Schlachtformation vor ihnen aufgebaut hatten.


      Durch sein Teleskop konnte Grey die Wachtposten sehen. Die Entfernung war zu groß, um ihre Mienen auszumachen, doch ihre Aufregung und Bestürzung waren auch so leicht zu erkennen. Er grinste, als er beobachtete, wie sich ein französischer Offizier kurz an den Kopf fasste und dann mit den Armen wedelte wie jemand, der eine Hühnerschar auseinandertreibt, um seine Untergebenen in alle Richtungen zu entsenden.


      Wolfe stand auf einem kleinen Hügel, die lange Nase erhoben, als wollte er die Morgenluft erschnüffeln. Grey vermutete, dass er dies für eine noble und gebieterische Pose hielt. Er erinnerte Grey allerdings eher an einen Dackel, der einen Dachs wittert. Die hellwache Einsatzbereitschaft war jedoch die gleiche.


      Wolfe war nicht der Einzige. Trotz der Anstrengungen der Nacht, trotz ihrer aufgeschürften Hände, ihrer blauen Schienbeine, ihrer verdrehten Knie und Knöchel und des Mangels an Essen und Schlaf lief eine freudige Erregung durch die Truppen wie genossener Wein. Grey glaubte, dass sie alle beschwipst vor Erschöpfung waren.


      Der Klang von Trommeln drang schwach mit dem Wind zu ihm: die Franzosen, die hastig ihre Männer zur Einsatzbereitschaft riefen. Innerhalb von Minuten sah er Reiter von der Festung davonhasten und lächelte grimmig. Sie würden sämtliche Männer zusammentrommeln, die Montcalm in Rufweite hatte, und bei ihrem Anblick spannten sich seine Bauchmuskeln an.


      Eigentlich hatte es gar keinen Zweifel gegeben; es war September, und der Winter war nunmehr im Anmarsch. Dank Wolfes Politik der verbrannten Erde waren Stadt und Festung nicht in der Lage gewesen, Vorräte für eine lange Belagerung anzulegen. Die Franzosen waren dort, die Engländer vor ihnen – und die simple Tatsache, die für beide Seiten offensichtlich war, war, dass die Franzosen lange vor den Engländern verhungern würden. Montcalm würde kämpfen; ihm blieb nichts anderes übrig.


      Viele der Männer hatten Wasserflaschen mitgebracht, einige etwas zu essen. Man erlaubte ihnen, sich ein wenig zu entspannen, zu essen, ihren Muskeln Erholung zu gönnen – obwohl keiner von ihnen den Blick von den Franzosen abwandte, die sich vor der Festung sammelten. Grey, der wieder zu seinem Teleskop griff, konnte erkennen, dass die Menge der Männer zwar wuchs, doch es waren alles andere als ausnahmslos ausgebildete Soldaten. Montcalm hatte seine Milizen aus dem Hinterland gerufen – dem Aussehen nach Farmer, Fischer und coureurs du bois – und seine Indianer. Grey betrachtete die bemalten Gesichter und die geölten Haarknoten argwöhnisch, doch seine Bekanntschaft mit Manoke hatte den Indianern viel von ihrem Schrecken geraubt – und auf offenem Terrain und gegen Kanonen würden sie nicht annähernd so viel ausrichten können wie auf Schleichpfaden im Wald.


      Montcalm brauchte überraschend wenig Zeit, um seine Truppen in Kampfbereitschaft zu versetzen, obwohl sie so improvisiert waren. Die Sonne stand etwa auf halber Höhe, als die französischen Linien ihren Vormarsch begannen.


      »Nicht feuern, ihr verdammten Schurken! Feuert, bevor man es Euch befiehlt, und ich gebe der Artillerie Eure verdammten Köpfe als Kanonenkugeln!« Er hörte die unverwechselbare Stimme von Sergeant Aloysius Cutter, ein Stück hinter ihm, aber deutlich hörbar. Derselbe Befehl wurde, wenn auch weniger drastisch, überall entlang der britischen Linien wiederholt, und jeder Offizier auf dem Feld hatte zwar ein Auge fest auf die Franzosen gerichtet, doch das andere haftete an General Wolfe, der voll brennender Erwartung auf seinem Hügelchen stand.


      Grey spürte, wie es ihm in den Adern zuckte, und trat unruhig von einem Bein auf das andere, um einen Krampf in seinem Bein zu lösen. Die vorrückende französische Linie blieb stehen, kniete sich hin und feuerte eine Salve ab. Eine weitere von der Linie, die hinter ihnen stand. Zu weit, viel zu weit entfernt, um irgendeine Wirkung zu erzielen. Aus der britischen Armee erhob sich ein tiefes Grollen – etwas Wildes, Hungriges.


      Greys Hand lag jetzt schon so lange an seinem Dolch, dass sich der mit Draht umwickelte Griff in seinen Fingern abmalte. Seine andere Hand umklammerte einen Säbel. Er hatte hier keine Befehlsgewalt, doch der Drang, sein Schwert zu heben, die Blicke seiner Männer auf sich zu ziehen, sie in seinem Bann zu halten, war überwältigend. Er schüttelte die Schultern, um sie zu lockern, und sah Wolfe an.


      Noch eine Salve, diesmal so nah, dass mehrere britische Soldaten in den vorderen Linien fielen, niedergestreckt vom Feuer der Musketen.


      »Halt, halt!« Der Befehl ratterte die Linien entlang wie Gewehrfeuer. Der Schwefelgeruch der Lunten hing in der Luft, durchdringender als der Geruch des Pulverdampfs; auch die Männer der Artillerie warteten auf den Befehl zum Feuern.


      Französische Kanonen feuerten, und ihre Kugeln donnerten mit mörderischen Sätzen über das Feld, doch trotz des Schadens, den sie anrichteten, erschienen sie ihm kümmerlich und wirkungslos. Wie viele Franzosen?, fragte er sich. Vielleicht doppelt so viele, doch es spielte keine Rolle. Es würde keine Rolle spielen.


      Der Schweiß rann ihm über das Gesicht, und er rieb sich mit dem Ärmel darüber, um ihn sich aus den Augen zu wischen.


      »Halt!«


      Näher, näher. Viele der Indianer waren zu Pferd; er konnte sehen, wie sie sich an der linken Flanke in einem Knoten umeinander drängten. Man würde ein Auge auf sie haben müssen …


      »Halt!«


      Wolfes Arm hob sich langsam, das Schwert in der Hand, und die Armee holte tief Luft. Seine geliebten Grenadiere umringten ihn in festen Kompanien, in den Schwefelrauch aus den Luntenröhren an ihren Gürteln gehüllt.


      »Kommt schon, ihr Mistkerle«, murmelte der Mann neben Grey. »Kommt schon, kommt schon!«


      Rauch trieb über das Feld hinweg, tief hängende weiße Wolken. Vierzig Schritte. Reichweite.


      »Nicht feuern, nicht feuern, nicht feuern …«, betete jemand im Kampf gegen die Panik vor sich hin.


      Überall in den britischen Linien glitzerte die Sonne auf den Schwertern, die sich hoben, als die Offiziere Wolfes Befehl weitertrugen.


      »Halt … halt …«


      Alle Schwerter senkten sich.


      »Feuer!« Und der Boden bebte.


      Ein Schrei stieg ihm in der Kehle auf, Teil des Aufbrüllens der Armee, und dann stürmte er mit den Männern neben ihm nach vorn, schwang mit aller Kraft seinen Säbel, traf auf Fleisch.


      Die Salve war vernichtend gewesen; der Boden war mit Toten übersät. Er sprang über einen gefallenen Franzosen hinweg, holte mit dem Säbel nach einem anderen aus, den er beim Nachladen erwischte, traf ihn in die Spalte zwischen Hals und Schulter, riss den Säbel aus dem Fallenden heraus und rannte weiter.


      Die britische Artillerie feuerte, so schnell sie die Kanonen bedienen konnte. Jeder Knall ließ ihn erbeben. Er biss die Zähne zusammen, wich der Spitze eines Bajonetts aus, das er aus dem Augenwinkel wahrnahm und fand sich mit tränenden Augen im Qualm wieder.


      Keuchend drehte er sich orientierungslos im Kreis. Rings um ihn war so viel Rauch, dass er im ersten Moment nicht sagen konnte, wo er war. Es spielte auch keine Rolle.


      Etwas Riesiges raste kreischend an ihm vorbei, und er wich instinktiv aus und fiel zu Boden, als die Hufe des Pferdes vorüberdonnerten, hörte das Grunzen des Indianers nur noch als Echo, das Sausen des Tomahawkhiebs, der seinen Kopf verfehlt hatte.


      »Mist«, murmelte er und rappelte sich auf.


      In der Nähe waren die Grenadiere fleißig am Werk; er hörte die Rufe ihrer Offiziere, das Knallen der Explosionen, während sie sich unbeirrbar ihren Weg durch die Franzosen bahnten wie kleine bewegliche Geschützbatterien.


      Eine Granate ging knapp neben ihm zu Boden, und er spürte einen scharfen Schmerz im Oberschenkel; ein Metallfragment hatte sich durch seine Hose gebohrt, und er blutete.


      »Himmel«, sagte er, denn etwas spät kam ihm jetzt zu Bewusstsein, dass es keine gute Idee war, sich in der Nähe einer Kompanie von Grenadieren aufzuhalten. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und entfernte sich von ihnen.


      Da hörte er ein vertrautes Geräusch, und die Macht der Erinnerung ließ ihn im ersten Moment zusammenfahren – wilde Highlandschreie voller Rage und tobender Freude. Die Highlander waren mit ihren Breitschwertern am Werk – er sah zwei von ihnen aus dem Rauch auftauchen, sah die Bewegung ihrer nackten Beine unter den Kilts, als sie ein Rudel flüchtender Franzosen verfolgten, und spürte, wie ihm das Gelächter in der keuchenden Brust aufstieg.


      Er sah den Mann im Rauch nicht. Sein Fuß landete auf etwas Schwerem, und er fiel hin und landete auf dem Körper. Der Mann schrie, und Grey kroch hastig von ihm hinunter.


      »Entschuldigung. Seid Ihr – Himmel, Malcolm!«


      Er kniete sich hin, tief gebückt, um dem Qualm auszuweichen. Stubbs keuchte und fasste verzweifelt nach seinem Rock.


      »Himmel.« Malcolms rechtes Bein war unterhalb des Knies verschwunden, Haut und Muskeln hingen in Fetzen, der weiße Knochen war zersplittert, und alles war mit Blut bespritzt. Oder … nein. Nicht verschwunden. Es – zumindest der Fuß – lag ein Stück abseits, immer noch mit Schuh und zerrissenem Strumpf bekleidet.


      Grey wandte den Kopf ab und übergab sich.


      Beißende Galle in der Nase, hustete und spuckte er, dann drehte er sich wieder zurück und versuchte krampfhaft, seinen Gürtel zu lösen.


      »Nicht …«, keuchte Stubbs und streckte die Hand aus, als Grey anfing, ihm den Gürtel um das Bein zu schlingen. Sein Gesicht war noch weißer als der Knochen seines Beins. »Nicht. Besser … besser, wenn ich sterbe.«


      »Du wirst den Teufel tun«, erwiderte Grey knapp.


      Seine Hände zitterten, glitschig vom Blut. Er brauchte drei Versuche, um das Ende des Gürtels durch die Schnalle zu ziehen, doch schließlich gelang es ihm, und er zog den Gürtel mit einem solchen Ruck fest, dass Stubbs aufschrie.


      »Kommt«, sagte eine fremde Stimme neben seinem Kopf. »Bringen wir ihn fort. Ich – Mist!« Als er verblüfft den Blick hob, sah er, wie ein hochgewachsener britischer Offizier mit einem Satz auffuhr und den Musketenkolben abblockte, der Grey sonst den Schädel zerschmettert hätte. Ohne nachzudenken, zog Grey seinen Dolch und bohrte ihn dem Franzosen ins Bein. Der Mann schrie, sein Bein gab unter ihm nach, und der unbekannte Offizier drehte ihn um, trat ihn ins Gesicht und zerquetschte ihm mit dem Fuß die Kehle.


      »Ich helfe Euch«, sagte der Mann ruhig. Er bückte sich, um Malcolms Arm zu ergreifen, dann zog er ihn hoch. »Nehmt die andere Seite; wir bringen ihn nach hinten.« Sie richteten Malcolm auf, legten seine Arme um ihre Schultern und schleiften ihn mit, ohne den Franzosen zu beachten, der hinter ihnen auf dem Boden gurgelnd um sich schlug.


      Malcom lebte noch, als sie die Rückseite der britischen Linien erreichten, wo die Stabsärzte bereits am Werk waren. Grey und der andere Offizier übergaben ihn den Ärzten, die sich zwar sofort um ihn kümmerten, sich jedoch stirnrunzelnd ansahen und fast unmerklich die Köpfe schüttelten.


      Grey drehte sich um und sah, wie der Rest der Franzosen-Armee zersprengt und entmutigt auf die Festung zu flüchtete. Britische Truppen strömten jubelnd über das zertrampelte Feld und überrannten die verlassenen französischen Kanonen.


      Die gesamte Schlacht hatte weniger als eine Viertelstunde gedauert.


      Er fand sich auf dem Boden sitzend wieder. Sein Kopf war völlig leer, und er hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort saß, obwohl er vermutete, dass nicht viel Zeit verstrichen sein konnte.


      Er bemerkte einen Offizier, der in seiner Nähe stand, und dachte vage, dass ihm der Mann vertraut vorkam. Wer … oh ja, Wolfes Adjutant. Er kannte den Namen des Mannes gar nicht.


      Langsam und stocksteif erhob er sich.


      Der Adjutant stand einfach nur da. Sein Blick war in die Richtung der Festung und der flüchtenden Franzosen gewandt, doch Grey konnte erkennen, dass er nichts davon tatsächlich sah. Grey blickte über seine Schulter hinweg zu dem Hügel hinüber, auf dem Wolfe vorhin gestanden hatte, doch der General war nirgendwo in Sicht.


      »General Wolfe?«, sagte er.


      »Der General …«, sagte der Adjutant und schluckte krampfhaft. »Er wurde getroffen.«


      Natürlich wurde er getroffen, der alberne Esel, dachte Grey wenig mitfühlend. Steht da oben wie eine verflixte Zielscheibe, was hat er denn erwartet? Doch dann sah er die Tränen, die dem Adjutanten in den Augen standen, und begriff.


      »Tot also?«, fragte er stupide, und der Adjutant – warum war es ihm nur nie in den Sinn gekommen, den Mann nach seinem Namen zu fragen? – nickte und rieb sich mit dem rauchfleckigen Ärmel über das rauchfleckige Gesicht.


      »Er … zuerst ins Handgelenk. Dann in den Körper. Er ist hingefallen und gekrochen, dann ist er wieder hingefallen. Ich habe ihn umgedreht … habe ihm gesagt, dass die Schlacht gewonnen war, die Franzosen zersprengt.«


      »Er hat es verstanden?«


      Der Adjutant nickte und holte rasselnd Luft. »Er hat gesagt …« Er hielt inne und hustete, dann fuhr er mit festerer Stimme fort. »Er hat gesagt, dank des Wissens um diesen Sieg sei er es zufrieden zu sterben.«


      »Hat er das?«, sagte Grey ausdruckslos. Er hatte schon oft Männer sterben sehen und hielt es für sehr viel wahrscheinlicher, dass James Wolfes letztes Wort, falls er außer einem unartikulierten Stöhnen noch etwas herausgebracht hatte, wahrscheinlich eher »Mist« oder »oh Gott« gewesen war, je nach der religiösen Orientierung des Generals, über die Grey nicht im Bilde war.


      »Ja, gut«, sagte er sinnloserweise und wandte sich selbst der Festung zu. Männer strömten wie auf Ameisenpfaden darauf zu, und inmitten einer solchen Kolonne sah er Montcalms Flagge im Wind wehen. Darunter ritt winzig klein in der Ferne ein Mann in einer Generalsuniform, ohne Hut, im Sattel vornübergebeugt und schwankend, eng umringt von seinen Offizieren, damit er nicht fiel.


      Die britischen Linien sammelten sich erneut, obwohl es klar war, dass kein weiterer Kampf mehr nötig war. Heute jedenfalls nicht. In seiner Nähe sah er den hochgewachsenen Offizier, der ihm das Leben gerettet und ihm geholfen hatte, Malcolm Stubbs in Sicherheit zu bringen, zu seinen Männern zurückhumpeln.


      »Der Major dort drüben«, sagte er und stieß den Adjutanten kopfnickend an. »Wisst Ihr seinen Namen?«


      Der Adjutant blinzelte, dann richtete er sich auf.


      »Ja, natürlich. Das ist Major Siverly.«


      »Oh. Wer hätte es auch anders sein können?«


      DA WOLFE UND SEIN Stellvertreter, Brigadier Monckton, in der Schlacht umgekommen waren, akzeptierte Admiral Holmes, sein zweiter Stellvertreter, drei Tage später die Kapitulation von Quebec. Auch Montcalm war tot; er war am Morgen nach der Schlacht gestorben. Es gab keinen Ausweg für die Franzosen außer der Kapitulation; der Winter war im Anmarsch, und Stadt und Festung würden lange vor ihren Belagerern Hungers sterben.


      Zwei Wochen nach der Schlacht kehrte John Grey nach Gareon zurück und stellte fest, dass die Pocken wie der Herbstwind durch den Ort gefegt waren. Die Mutter von Malcolm Stubbs’ Sohn war tot; ihre Mutter bot ihm an, ihm das Kind zu verkaufen. Er bat sie höflich zu warten.


      Charlie Carruthers war ebenfalls gestorben. Die Pocken hatten nicht abgewartet, bis ihn die Schwäche seines Körpers überwältigte. Grey ließ seine Leiche verbrennen, weil er nicht wollte, dass Carruthers’ Hand gestohlen wurde, denn sowohl die Indianer als auch die Ortsbewohner betrachteten derartige Dinge abergläubisch. Er nahm sich ein Kanu, und auf einer verlassenen Insel im St.-Lorenz-Strom streute er die Asche seines Freundes in den Wind.


      Bei seiner Rückkehr von dieser Expedition fand er einen Brief vor, den ihm Hal nachgesandt hatte, von Mr. John Hunter, Arzt. Er prüfte den Pegel des Brandys in der Karaffe und öffnete ihn mit einem tiefen Seufzer.


      Mein lieber Lord John,


      


      ich habe unlängst ein Gespräch mitgehört, in dem es um Mr. Nicholls’ unglücklichen Tod im letzten Frühjahr ging, und es wurde angedeutet, in der Öffentlichkeit werde angenommen, dass Ihr für seinen Tod verantwortlich seid. Solltet Ihr diese Annahme teilen, dachte ich, es erleichtert Euch vielleicht zu erfahren, dass Ihr es nicht seid.


      


      


      Grey sank langsam auf einen Hocker, den Blick gebannt auf das Blatt gerichtet.


      Es ist wahr, dass Eure Kugel Mr. Nicholls getroffen hat, doch dieser Unfall hat kaum oder gar nicht zu seinem Ableben beigetragen. Ich sah Euch aufwärts in die Luft schießen – was ich damals auch zu den Anwesenden gesagt habe, obwohl die meisten von ihnen keine große Notiz davon zu nehmen schienen. Die Kugel ist anscheinend leicht schräg aufgestiegen und dann von oben auf Mr. Nicholls gefallen. Zu diesem Zeitpunkt besaß sie kaum noch Energie, und da die Kugel selbst kaum von nennenswerter Größe oder Gewicht war, durchbohrte sie gerade eben die Haut oberhalb seines Schlüsselbeins, wo sie auf dem Knochen stecken blieb, ohne weiteren Schaden anzurichten.


      


      Der wahre Grund für seinen Kollaps und seinen Tod war ein Aneurysma, eine Schwachstelle eines der großen Blutgefäße, die aus dem Herzen kommen; so etwas ist oft angeboren. Der Schock des elektrischen Schlags und die Aufregung des folgenden Duells haben dieses Aneurysma offensichtlich zum Platzen gebracht. Ein solches Vorkommnis ist unheilbar, und es ist unausweichlich tödlich, fürchte ich. Es gibt nichts, was ihn hätte retten können.


      


      


      Euer Diener,


      


      John Hunter, Arzt


      


      


      Grey war sich einer außerordentlichen Vielfalt von Gefühlen bewusst. Erleichterung, ja, er empfand tiefe Erleichterung, wie ein Mensch, der aus einem Alptraum erwacht. Außerdem ein Gefühl der Ungerechtigkeit, überlagert von beginnender Entrüstung; bei Gott, er hätte um ein Haar geheiratet! Er hätte natürlich als Resultat dieses Zwischenfalls auch verstümmelt oder getötet werden können, doch das schien ihm weniger von Bedeutung zu sein; er war schließlich Soldat – so etwas kam vor.


      Seine Hand zitterte etwas, als er den Brief niederlegte. Jenseits von Erleichterung, Dankbarkeit und Entrüstung regte sich zunehmendes Entsetzen.


      Ich dachte, es erleichtert Euch vielleicht … Er konnte Hunters Gesicht bei diesen Worten sehen; mitfühlend, intelligent und fröhlich. Es war eine unverblümte Bemerkung, die sich ihrer eigenen Ironie jedoch sehr wohl bewusst war.


      Ja, es freute ihn zu hören, dass er nicht an Edwin Nicholls’ Tod schuld war. Doch der Weg zu diesem Wissen … Er bekam eine Gänsehaut und erschauerte unwillkürlich, als er sich vorstellte …


      »Oh Gott«, sagte er. Er war einmal bei Hunter zu Hause gewesen – bei einer Dichterlesung auf Einladung von Mrs. Hunter, die für ihre Salons berühmt war. Dr. Hunter wohnte diesen nicht bei, doch hin und wieder kam er aus seinem Teil des Hauses herunter, um einige Gäste zu begrüßen. Auch diesmal war es so gewesen, und im Lauf eines Gesprächs mit Grey und einigen anderen wissenschaftlich interessierten Herren hatte er diese nach oben eingeladen, um sich einige der interessanteren Objekte seiner berühmten Sammlung anzusehen: den Hahn, in dessen Kamm ein verpflanzter menschlicher Zahn wuchs, das zweiköpfige Kind, den Fötus, aus dessen Bauch ein Fuß wuchs.


      Die Wände voller Gläser mit Augäpfeln, Fingern, Leberstücken hatte Hunter nicht angesprochen … oder die zwei oder drei vollständigen menschlichen Skelette, die an der Decke hingen, mit einem Bolzen in der Schädeldecke befestigt. Damals war Grey nicht auf den Gedanken gekommen, sich zu fragen, woher Hunter sie hatte oder wie er daran gekommen war.


      Nicholls fehlte ein Eckzahn, und der Vorderzahn neben der Lücke hatte einen großen Sprung. Falls er Hunters Haus noch einmal besuchte … ob er dort einen Schädel mit einer Zahnlücke vorfinden würde?


      Er griff nach der Brandykaraffe, entkorkte sie und trank direkt daraus. Er schluckte langsam und wiederholt, bis das Bild vor seinem inneren Auge allmählich verschwand.


      Sein kleiner Tisch war mit Papieren übersät, darunter auch unter dem Briefbeschwerer aus Saphir das ordentlich verschnürte Päckchen, das ihm die Witwe Lambert mit tränenfleckigem Gesicht gereicht hatte. Er legte die Hand darauf und spürte Charlies doppelte Berührung zärtlich in seinem Gesicht, sanft an seinem Herzen.


      Du wirst mich nicht im Stich lassen.


      »Nein«, sagte er leise. »Nein, Charlie, das werde ich nicht.«


      Mit Manokes Hilfe als Übersetzer kaufte er das Kind nach langwierigen Verhandlungen für zwei goldene Guineen, eine leuchtend bunte Decke, ein Pfund Zucker und ein kleines Fässchen Rum. Das Gesicht der Großmutter war eingefallen, nicht vor Trauer, dachte er, sondern vor Unzufriedenheit und Erschöpfung. Nach dem Tod ihrer Tochter, die an den Pocken gestorben war, würde ihr Leben härter werden. Die Engländer, so ließ sie Grey durch Manoke mitteilen, waren geizige Kerle; die Franzosen waren viel großzügiger. Er widerstand dem Impuls, ihr noch eine Guinee zu geben.


      Es war jetzt Spätherbst, und das Laub war vollständig gefallen. Die nackten Äste der Bäume breiteten sich wie schwarzes Schmiedeeisen unter dem blassblauen Himmel aus, als er sich hinaus zu der kleinen französischen Mission begab. Das Kirchlein war von mehreren kleinen Gebäuden umgeben, vor denen Kinder spielten; ein paar davon hielten inne, um ihn anzustarren, doch die meisten von ihnen ignorierten ihn – ein britischer Soldat war ja nun wirklich nichts Neues.

    

  


  
    
      Vater LeCarré nahm ihm das Bündel sanft ab und schlug die Decke zurück, um dem Kind ins Gesicht zu sehen. Der Junge war wach, er schlug nach der Luft, und der Priester hielt ihm den Finger zum Greifen hin.


      »Ah«, sagte er, als er die deutlichen Anzeichen für einen Mischling sah, und Grey wusste, dass der Priester glaubte, es sei sein Kind. Er begann, die Sache zu erklären, doch was spielte das schon für eine Rolle?


      »Wir werden ihn natürlich katholisch taufen, ja?«, sagte Vater LeCarré und blickte zu ihm auf. Der Priester war ein junger Mann, ziemlich untersetzt, dunkelhaarig und glatt rasiert, mit einem sanften Gesicht. »Das macht Euch doch nichts aus?«


      »Nein.« Grey zog einen Geldbeutel. »Hier – für seinen Unterhalt. Ich werde Euch jedes Jahr weitere fünf Pfund schicken, wenn Ihr mich einmal im Jahr seines fortgesetzten Wohlergehens versichert. Hier – die Adresse, an die Ihr schreiben könnt.« Ihm kam eine plötzliche Idee – nicht dass er dem guten Vater nicht traute, versicherte er sich selbst – nur … »Schickt mir eine Locke von seinem Haar«, sagte er. »Jedes Jahr.«


      Er wandte sich schon zum Gehen, als ihn der Priester lächelnd zurückrief.


      »Hat das Kind einen Namen, Sir?«


      »Einen …« Er hielt inne. Seine Mutter hatte es mit Sicherheit bei irgendeinem Namen gerufen, doch Malcolm Stubbs hatte es versäumt, ihm diesen zu sagen, bevor man ihn nach England zurückverfrachtete. Wie sollte er das Kind nennen? Malcolm nach dem Vater, der es im Stich gelassen hatte? Wohl kaum.


      Charles vielleicht, im Gedenken an Carruthers.


      … eines Tages wird es nicht mehr weiterschlagen.


      »Sein Name ist John«, sagte er abrupt und räusperte sich. »John Cinnamon.«


      »Mais oui«, sagte der Priester und nickte. »Bon voyage, monsieur – et voyagez avec le bon Dieu.«


      »Danke«, sagte er höflich und ging, ohne sich umzublicken, hinunter zum Flussufer, wo Manoke wartete, um Abschied zu nehmen.

    


    
      

    


    
      

    


    
      ANMERKUNG

    


    
      


      Die Schlacht von Quebec ist einer der großen militärischen Triumphe der britischen Armee des achtzehnten Jahrhunderts. Wenn man heute das Schlachtfeld auf der Abrahamsebene besucht (die ihren poetischen Namen tatsächlich nur dem Farmer verdankte, der das Land besaß, nämlich ein gewisser Abraham Martin), findet man am Fuß der Klippen eine Gedenktafel, die an die heroische Leistung der Highlandsoldaten erinnert, die diese steilen Klippen vom Fluss her erklommen haben, um einer ganzen Armee – und ihren Waffen und ihrer Ausrüstung – den Weg für den strapaziösen nächtlichen Aufstieg zu ebnen, so dass General Montcalm im Licht des Morgengrauens bei ihrem Anblick der Mund aufklappte.


      Wenn man oben auf das Feld geht, findet man eine weitere Gedenktafel, die von den Franzosen errichtet wurde und (auf Französisch) erklärt, was für einen gemeinen, feigen Streich die britischen Schufte den noblen Verteidigern der Zitadelle da gespielt haben. Alles eine Sache der Perspektive.


      General James Wolfe war genau wie Montcalm eine historische Figur, ebenso wie Brigadier Simon Fraser (den Sie schon in Echo der Hoffnung kennengelernt haben oder noch kennenlernen werden). Ich halte es in meinen Büchern mit historischen Personen eigentlich so, dass ich ihnen nichts Schlimmeres anhänge, als ich aus den Annalen über sie weiß.


      In General Wolfes Fall ist es so, dass Hals Meinung über seinen Charakter und seine Kompetenz dem entspricht, was von einer ganzen Reihe zeitgenössischer Militärkommentatoren über ihn überliefert ist. Auch seine Einstellung gegenüber den Highlandern, die er bei diesem Unterfangen einsetzte, ist dokumentarisch verbrieft, ebenso wie sein brutaler Umgang mit den Dörfern in der Umgebung der Zitadelle. Das war für eine einmarschierende Armee nichts Ungewöhnliches.


      Auch General Wolfes letzte Worte sind Teil der Annalen, doch genau wie Lord John gestatte ich es mir zu bezweifeln, dass er das tatsächlich gesagt hat. Es gibt mehrere Quellen, die berichten, dass er im Boot auf dem Weg in die Schlacht die »Elegie …« zitiert hat – und ich denke, dass dies derart merkwürdig ist, dass die Berichte wahrscheinlich stimmen.


      Was Simon Fraser betrifft, so gibt es mehrere Berichte, dass er der britische Offizier war, der die französischen Wachtposten überlistet hat, indem er sie aus dem Boot auf Französisch angerufen hat – und er sprach mit Sicherheit hervorragend Französisch, da er auch in Frankreich gekämpft hat. Was er allerdings genau gesagt hat – hier gibt es unterschiedliche Berichte, und da es nicht besonders wichtig ist, habe ich mir selbst etwas ausgedacht.


      Ich bedanke mich bei Philippe Safavi, der meine Bücher ins Französische übersetzt, dafür, dass er die französischen Sätze in dieser Geschichte und in Die Stille des Herzens gelesen und korrigiert hat.

    


    
      [image: ] 

      


    


    
      


      Lord John und der Herr der Zombies


      


      


      

    


    
      

    


    
      


      Mit Lord John verhält es sich so: Dank seiner Situation als unverheirateter hochrangiger Offizier ohne festen Posten und mit geheimen politischen Verbindungen kann er problemlos außergewöhnliche Abenteuer erleben, statt an einen langweiligen Alltag gefesselt zu sein. Ehrlich gesagt habe ich zu Beginn der Arbeit an den »Beulen«, die mit ihm zu tun hatten, einfach einen Blick in den historischen Kalender geworfen, um zu sehen, welche interessanten Ereignisse in diesem Jahr stattgefunden haben. So fand er sich in der Schlacht von Quebec wieder.


      Die Anregungen für diese Geschichte kamen mehr oder weniger aus Ferne Ufer. Ich wusste ja, dass Lord John Gouverneur von Jamaica war, als ihm Claire 1766 an Bord der Porpoise begegnete; es war zwar nicht undenkbar, dass man einen Mann mit seinen Verbindungen auch ohne jede Erfahrung auf einen solchen Posten berief – doch bei einem Mann, der das Territorium, auf das man ihn abkommandierte, schon kannte, war es wahrscheinlicher. Außerdem wusste ich, dass Geillis Duncan nicht tot war und wo sie sich befand. Und wie konnte ich schließlich in einer Geschichte, die in Jamaica spielte, der Idee mit den Zombies widerstehen?


      AUF DEM TISCH IM SALON LAG EINE SCHLANGE. Eine kleine Schlange zwar, aber dennoch. Lord John fragte sich, ob er wohl etwas sagen sollte.


      Der Gouverneur ergriff eine Kristallkaraffe, die keine fünfzehn Zentimeter neben dem zusammengerollten Reptil stand, und schien es gar nicht wahrzunehmen. Vielleicht war sie ja ein Haustier, oder vielleicht war es bei den Einwohnern Jamaicas üblich, sich eine zahme Schlange zu halten, um Ratten zu töten. Der Menge der Ratten nach, die er seit dem Verlassen des Schiffes gesehen hatte, schien das vernünftig zu sein – obwohl ihm diese Schlange hier nicht einmal groß genug erschien, um es auch nur mit einer zarten Maus aufzunehmen.


      Der Wein war zwar anständig, wurde aber bei Zimmertemperatur serviert und schien direkt durch Greys Speiseröhre in sein Blut überzugehen. Er hatte vor dem Morgengrauen zuletzt etwas gegessen und spürte, wie sich seine Rückenmuskeln kribbelnd entspannten. Er stellte das Glas beiseite; er wollte einen klaren Kopf behalten.


      »Ich kann Euch gar nicht sagen, Sir, wie sehr es mich freut, Euch zu empfangen«, sagte der Gouverneur und stellte sein Glas ebenfalls hin, allerdings leer. »Unsere Lage ist akut.«


      »Das sagtet Ihr in Eurem Brief an Lord North. Dann hat sich die Situation seitdem nicht merklich verändert?« Es war fast drei Monate her, dass dieser Brief geschrieben worden war; in drei Monaten konnte sich vieles ändern.


      Er hatte das Gefühl, dass Gouverneur Warren trotz der Temperatur im Zimmer erschauerte.


      »Es ist schlimmer geworden«, sagte der Gouverneur und griff nach der Karaffe. »Viel schlimmer.«


      Grey spürte, wie sich seine Schultern anspannten, doch seine Stimme blieb ruhig.


      »Inwiefern? Hat es weitere …« Er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »… weitere Demonstrationen gegeben?« Es war ein mildes Wort für das Niederbrennen von Zuckerrohrfeldern, die Plünderung von Plantagen und Sklavenbefreiungen im großen Stil.


      Warren stieß ein hohles Lachen aus. Sein wohlgeformtes Gesicht war von Schweißperlen überzogen. Auf seiner Sessellehne lag ein zerknittertes Taschentuch, nach dem er jetzt griff, um sich die Haut zu betupfen. Er hatte sich heute Morgen nicht rasiert – oder möglicherweise sogar gestern; Grey konnte das schwache Kratzen seines dunklen Backenbartes auf dem Stoff hören.


      »Ja. Weitere Zerstörungen. Letzten Monat haben sie eine Zuckerpresse niedergebrannt, allerdings in einem abgelegenen Teil der Insel. Jetzt jedoch …« Er hielt inne und leckte sich die trockenen Lippen, während er sich Wein nachschenkte. Er wies mit einer Geste auf Greys Glas, doch Grey schüttelte den Kopf.


      »Sie befinden sich auf dem Vormarsch nach King’s Town«, sagte Warren. »Sie haben ein Ziel, man kann es sehen. Eine Plantage nach der anderen in einer geraden Linie, die den Berg herunterkommt.« Er seufzte. »Ich sollte nicht ›gerade‹ sagen. Auf dieser verdammten Insel ist gar nichts gerade, angefangen mit der Landschaft.«


      Das stimmte; Grey hatte die leuchtend grünen Gipfel bestaunt, die sich in der Inselmitte erhoben, ein wilder Hintergrund für das erstaunlich blaue Wasser und das weiße Sandufer.


      »Die Leute sind außer sich vor Angst«, fuhr Warren fort. Er schien jetzt die Beherrschung wiederzufinden, obwohl in seinem Gesicht schon wieder der Schweiß glänzte und seine Hand an der Karaffe zitterte. Grey begriff mit leisem Erschrecken, dass auch der Gouverneur außer sich vor Angst war. »Ich habe täglich Kaufleute – und ihre Frauen – in meinen Amtsräumen, die mich anflehen, die Schutz vor den Schwarzen verlangen.«


      »Nun, Ihr könnt ihnen versichern, dass ihnen dieser Schutz gewährt werden wird«, sagte Grey, um einen beruhigenden Ton bemüht. Er hatte ein halbes Bataillon dabei – dreihundert Infanteristen und eine Artilleriekompanie, die mit kleinen Kanonen ausgerüstet war. Genug, um King’s Town nötigenfalls zu verteidigen. Doch sein Auftrag von Lord North lautete nicht nur, die Kaufleute von King’s Town und Spanish Town zu verteidigen und den Handel zu sichern – und auch nicht, den größeren Zuckerplantagen Schutz zu gewähren. Er war damit beauftragt, die Sklavenrebellion vollständig zu beenden, die Rädelsführer zusammenzutreiben und der Gewalt ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


      Die Schlange auf dem Tisch bewegte sich plötzlich und entrollte sich mit einer trägen Bewegung. Grey erschrak leicht, denn inzwischen hatte er zu glauben begonnen, sie sei eine dekorative Skulptur. Sie war wunderhübsch, etwas über zwanzig Zentimeter lang und von einer schönen blassgelben Farbe mit braunen Markierungen und schwach irisierenden Schuppen, die leuchteten wie ein guter Rheinwein.


      »Doch es ist noch weiter ausgeufert«, fuhr Warren jetzt fort. »Es sind nicht länger nur Brände und Verwüstungen. Inzwischen gab es auch einen Mord.«


      Das riss Grey mit einem Ruck aus seinen Betrachtungen.


      »Wer ist denn ermordet worden?«, wollte er wissen.


      »Ein Pflanzer namens Abernathy. Wurde letzte Woche in seinem eigenen Haus ermordet. Die Kehle durchgeschnitten.«


      »Wurde das Haus in Brand gesteckt?«


      »Nein. Die Aufrührer haben zwar das Haus geplündert, wurden aber von Abernathys Sklaven vertrieben, bevor sie es anzünden konnten. Seine Frau hat überlebt, indem sie sich in einer Quelle hinter dem Haus versteckte, die mit Ried bewachsen ist.«


      »Ich verstehe.« Er konnte sich die Szene nur allzu gut vorstellen. »Wo ist diese Plantage?«


      »Etwa zehn Meilen außerhalb von King’s Town. Sie heißt Rose Hall. Warum?« Warrens blutunterlaufene Augen richteten sich auf Grey, und er begriff, dass das Glas Wein, zu dem ihn der Gouverneur eingeladen hatte, nicht das erste an diesem Tag gewesen war. Wahrscheinlich auch nicht das fünfte.


      War der Mann ein Säufer?, fragte er sich. Oder war es nur der Druck der gegenwärtigen Lage, der ihn so unverhohlen zur Flasche greifen ließ? Er betrachtete den Gouverneur verstohlen; der Mann war vielleicht Ende dreißig, und obwohl er im Moment eindeutig betrunken war, legte er keine Symptome eines Gewohnheitstrinkers an den Tag. Er war gut gebaut und attraktiv, nicht aufgedunsen, kein Schwabbelbauch, der seine Seidenweste spannte, keine geplatzten Äderchen auf Wangen oder Nase …


      »Habt Ihr eine Karte des Distrikts?« Es konnte Warren doch nicht entgangen sein, dass es, falls sich die Aufrührer tatsächlich in gerader Linie auf King’s Town zurannten, doch möglich sein musste, ihr nächstes Ziel vorauszusagen und sie mit einigen Kompanien bewaffneter Infanterie zu erwarten?


      Warren leerte das Glas und saß einen Moment leise keuchend da, den Blick auf das Tischtuch geheftet, dann schien er sich zusammenzureißen.


      »Karte«, wiederholte er. »Ja, natürlich. Dawes … mein Sekretär … er wird – er sucht sie Euch heraus.«


      Grey fiel eine Bewegung ins Auge. Zu seiner großen Überraschung hatte sich die kleine Schlange, die sich eine Weile umgesehen und in alle Richtungen gezüngelt hatte, jetzt in Bewegung gesetzt und kam anscheinend zielgerichtet, wenn auch in Wellenlinien auf ihn zu. Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um sie zu fangen, damit sie nicht auf den Boden fiel.


      Der Gouverneur sah sie, stieß einen Schrei aus und warf sich vom Tisch zurück. Grey sah ihn erstaunt an, während sich die kleine Schlange um seine Finger ringelte.


      »Sie ist doch nicht giftig«, sagte er, so geduldig er konnte. Zumindest glaubte er das nicht. Sein Freund Oliver Gwynne war Naturphilosoph und ganz verrückt nach Schlangen. Gwynne hatte ihm einmal im Lauf eines haarsträubenden Nachmittags sämtliche Prachtstücke seiner Sammlung gezeigt, und er glaubte, sich daran zu erinnern, dass Gwynne ihm gesagt hatte, es gäbe auf der Insel Jamaica keinerlei Giftschlangen. Außerdem hatten alle gefährlichen Schlangen dreieckige Köpfe, während die der harmlosen Tiere stumpfnasig waren wie der dieses kleinen Kerls.


      Warren war nicht geneigt, sich einen Vortrag über die Physiognomie der Schlangen anzuhören. Zitternd vor Angst wich er an die Wand zurück.


      »Woher?«, keuchte er. »Woher kommt sie?«


      »Sie lag schon auf dem Tisch, als ich gekommen bin. Ich … äh … dachte, sie wäre …« Nun, sie war eindeutig kein Haustier, geschweige denn Teil der Tischdekoration. Er hüstelte und stand auf, um die Schlange durch die Glastür zur Terrasse ins Freie zu bringen.


      Doch Warren verstand ihn falsch, und als er ihn mit der Schlange, die sich zwischen seinen Fingern wand, näher kommen sah, stürzte er seinerseits zur Glastür hinaus, überquerte in Riesensätzen die Terrasse und rannte mit wehenden Rockschößen über den Steinweg, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her.


      Grey starrte ihm immer noch ungläubig nach, als es hinter ihm diskret hüstelte und er sich umwandte.


      »Gideon Dawes, Sir.« Der Sekretär des Gouverneurs war ein kurz gewachsener, rundlicher Mann mit einem rosigen Kugelgesicht, das wahrscheinlich normalerweise sehr fröhlich war. Im Moment trug es einen Ausdruck tiefsten Argwohns. »Ihr seid Oberstleutnant Grey?«


      Grey hielt es für unwahrscheinlich, dass es in diesem Moment auf dem Gelände des King’s House eine ganze Heerschar von Männern mit der Uniform und den Rangabzeichen eines Oberstleutnants gab, doch er verbeugte sich und murmelte: »Euer Diener, Mr. Dawes. Ich fürchte, Mr. Warren wurde … äh … unpässlich.« Er wies kopfnickend auf die offene Glastür. »Vielleicht sollte ihm jemand nachgehen?«


      Mr. Dawes schloss mit schmerzvoller Miene die Augen, dann seufzte er und öffnete sie kopfschüttelnd wieder.


      »Das wird schon wieder«, sagte er, obwohl seinem Ton die rechte Überzeugung fehlte. »Ich habe gerade mit Eurem Major Fettes besprochen, was Ihr an Verpflegung und Unterkünften braucht; er lässt Euch wissen, dass für alles gesorgt ist.«


      »Oh. Danke, Mr. Dawes.« Obwohl ihn der Gouverneur mit seiner Flucht ein wenig aus der Fassung gebracht hatte, empfand er Zufriedenheit. Er war selbst jahrelang Major gewesen; es war erstaunlich, wie angenehm das Bewusstsein war, dass jetzt jemand anderem die unmittelbare Versorgung der Männer oblag. Alles, was er zu tun hatte, war, Befehle zu erteilen.


      Da dem so war, erteilte er einen, obwohl er als höfliche Anfrage formuliert war, und Mr. Dawes führte ihn unverzüglich eine Treppe hoch und durch die Korridore des weitschweifigen Hauses zu einer kleinen Schreibstube neben den Amtsräumen des Gouverneurs. Hier standen ihm Karten zur Verfügung.


      Er konnte sofort feststellen, dass Mr. Warren recht gehabt hatte, sowohl was die Schwierigkeit des Terrains als auch den Kurs der Übergriffe betraf. Eine der Karten war mit den Namen der Plantagen markiert, und kleine Notizen markierten die Stellen, wo es Überfälle der Aufrührer gegeben hatte. Es war zwar alles andere als eine gerade Linie, doch man konnte dennoch deutlich eine Richtung erkennen.


      Das Zimmer war warm, und er konnte spüren, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Dennoch berührte ein kalter Finger sacht seinen Nacken, als er den Namen Twelvetrees auf der Karte sah.


      »Wem gehört diese Plantage?«, fragte er in neutralem Ton und zeigte auf die Karte.


      »Was?« Dawes war in eine Art träumerische Trance gefallen, während er aus dem Fenster auf das Grün des Dschungels schaute. Doch jetzt blinzelte er, schob sich die Brille hoch und beugte sich über die Karte. »Oh, Twelvetrees. Sie gehört Philip Twelvetrees – ein junger Mann, hat die Plantage erst kürzlich von einem Vetter geerbt. Bei einem Duell umgekommen, heißt es – der Vetter, meine ich«, betonte er hilfreich.


      »Ah. Wie betrüblich.« Grey spürte einen unangenehmen Druck auf der Brust. Er hätte gut ohne diese Komplikation leben können. Falls … »Dieser Vetter – hieß er zufällig Edward Twelvetrees?«


      Dawes sah etwas überrascht aus.


      »Ich glaube, das war sein Name. Ich habe ihn aber nicht gekannt – niemand hier kannte ihn. Er hat die Plantage durch einen Aufseher verwalten lassen.«


      »Ich verstehe.« Er hätte gern gefragt, ob Philip Twelvetrees aus London hergekommen war, um sein Erbe anzutreten, tat es aber nicht. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem er sich besonders auf die Familie Twelvetrees konzentrierte. Dazu blieb noch genug Zeit.


      Er stellte einige weitere Fragen über die zeitliche Abfolge der Überfälle, und Mr. Dawes beantwortete sie prompt. Als es jedoch darum ging, die Gründe der Rebellion zu erklären, konnte ihm der Sekretär plötzlich nicht mehr helfen – was Grey interessant fand.


      »Wirklich, Sir, ich weiß nichts von solchen Dingen«, protestierte Dawes, als Grey weiter nachhakte. »Am besten sprecht Ihr darüber mit Hauptmann Cresswell. Er ist der Superintendent, der für die Aufrührer verantwortlich ist.«


      Das überraschte Grey.


      »Entlaufene Sklaven? Sie haben einen Superintendenten?«


      »Oh. Nein, Sir.« Dawes schien erleichtert zu sein, es wieder mit einer weniger komplexen Frage zu tun zu haben. »Die Aufrührer sind keine entlaufenen Sklaven. Oder vielmehr«, verbesserte er sich, »sie sind zwar theoretisch entlaufene Sklaven, aber diese Bezeichnung ist wenig sinnvoll. Diese Aufrührer sind die Nachkommen von Sklaven, die im letzten Jahrhundert entlaufen und in die Berge gezogen sind. Sie haben dort oben Siedlungen. Doch es ist unmöglich, einen gegenwärtigen Besitzer zu benennen …« Und da die Regierung keine Möglichkeit hatte, sie aufzuspüren und zurückzuschleifen, war die Krone so klug gewesen, einen weißen Superintendenten zu berufen, wie es im Umgang mit Eingeborenen üblich war. Die Aufgabe des Superintendenten war es, Kontakt mit den Schwarzen zu halten und sich um alles zu kümmern, was mit ihnen zu tun hatte.


      Was die Frage aufwarf, dachte Grey: Warum hatte man diesen Cresswell nicht augenblicklich zu ihm gebracht? Er hatte seine Ankunft bekannt gegeben, sobald das Schiff bei Tagesanbruch vor Anker ging, da er Derwent Warren nicht überrumpeln wollte.


      »Wo ist Hauptmann Cresswell denn jetzt?«, fragte er immer noch höflich. Mr. Dawes zog ein unglückliches Gesicht.


      »Ich … äh … fürchte, ich weiß es nicht, Sir«, sagte er und senkte hinter seiner Brille den Blick. Es folgte eine kurze Pause, und Grey hörte einen Vogel im nahen Dschungel rufen.


      »Wo ist er denn normalerweise?«, fragte Grey schon etwas weniger höflich.


      Dawes kniff die Augen zusammen.


      »Ich weiß es nicht, Sir. Ich glaube, er hat ein Haus in der Nähe von Guthries Schlucht – dort gibt es ein kleines Dorf. Doch natürlich begibt er sich hin und wieder hinauf zu den Ansiedlungen der Schwarzen, um sich mit den …« Er gestikulierte mit seiner kleinen, fetten Hand, weil er kein passendes Wort finden konnte, »… mit den Häuptlingen zu besprechen. Und er hat Anfang des Monats in Spanish Town einen neuen Hut gekauft«, fügte Dawes im Tonfall eines Menschen hinzu, der einen hilfreichen Gesprächsbeitrag leistet.


      »Einen Hut?«


      »Ja. Oh – aber natürlich, das wisst Ihr ja nicht. Es ist Sitte unter den Schwarzen, dass beim Abschluss einer wichtigen Übereinkunft die beteiligten Personen ihre Hüte tauschen. Ihr seht also …«


      »Ja, das tue ich«, sagte Grey und versuchte, sich seine Verärgerung nicht anhören zu lassen. »Würdet Ihr denn so freundlich sein, Mr. Dawes, und jemanden zu Guthries Schlucht schicken – und auch an etwaige andere Orte, an denen Hauptmann Cresswell Eurer Meinung nach zu finden sein könnte? Es liegt auf der Hand, dass ich mit ihm sprechen muss, und zwar so schnell wie möglich.«


      Dawes nickte heftig, doch bevor er etwas sagen konnte, ertönte irgendwo unten im Haus der satte Klang eines kleinen Gongs. Als wäre das ein Signal gewesen, ließ Greys Magen ein lautes Knurren hören.


      »Abendessen in einer halben Stunde«, sagte Dawes, den Grey bis jetzt noch nicht so glücklich gesehen hatte. Er hastete geradezu zur Tür hinaus, gefolgt von Grey.


      »Mr. Dawes«, sagte er, als er ihn am Kopf der Treppe einholte. »Gouverneur Warren. Glaubt Ihr …«


      »Oh, er wird zum Abendessen kommen«, versicherte ihm Dawes. »Ich bin sicher, dass er sich inzwischen vollständig erholt hat; diese kleinen nervösen Anfälle sind nie von langer Dauer.«


      »Wodurch werden sie denn ausgelöst?« Ein würziger Duft nach Johannisbeeren, Zwiebeln und Gewürzen wehte die Treppe herauf, und Grey beschleunigte seine Schritte.


      »Oh …« Dawes, der neben ihm hereilte, warf ihm einen Seitenblick zu. »Es ist nichts. Nur, dass Seine Exzellenz eine, äh, etwas morbide Fantasie hat, was Reptilien betrifft. Hat er im Salon eine Schlange gesehen oder etwas gehört, das mit Schlangen zu tun hatte?«


      »Das hat er, ja – obwohl es eine außerordentlich kleine und harmlose Schlange war.« Grey fragte sich vage, was wohl aus der kleinen gelben Schlange geworden war. Er musste sie wohl in der Aufregung des plötzlichen Verschwindens des Gouverneurs fallen gelassen haben und hoffte, dass sie sich nicht verletzt hatte.


      Mr. Dawes sah bestürzt aus und murmelte etwas, das wie »oje, oje« klang, doch er schüttelte nur den Kopf und seufzte.


      GREY BEGAB SICH IN SEIN ZIMMER, um sich vor dem Essen frisch zu machen; es war warm, und er roch kräftig nach Schiff – ein Geruch, der sich zu gleichen Teilen aus Schweiß, Seekrankheit und Kloake zusammensetzte, alles gut in Salzwasser mariniert – und nach Pferd, da er vom Hafen nach Spanish Town geritten war. Mit etwas Glück hatte sein Leibdiener inzwischen saubere Wäsche für ihn organisiert.


      Das King’s House, wie man alle Gouverneursresidenzen nannte, war ein heruntergekommenes Herrenhaus, das auf einer Anhöhe am Ortstrand von Spanish Town stand. Es gab Pläne für die Errichtung eines immensen neuen Palastgebäudes in der Stadtmitte, doch es würde noch mindestens ein Jahr dauern, bis man mit dem Bau beginnen konnte. Unterdessen bemühte man sich, die Würde Seiner Majestät mithilfe von Bienenwachspolitur, Silberbesteck und makellosem Leinen aufrechtzuerhalten, doch die schäbige Drucktapete schälte sich in den Zimmerecken von der Wand, und das fleckige Holz darunter strömte ein derart schimmeliges Aroma aus, dass Grey am liebsten die Luft angehalten hätte, wann immer er sich in den Räumen bewegte.


      Ein Gutes hatte das Haus jedoch, denn es war auf allen vier Seiten von einer breiten Terrasse umgeben und von großen, breit verästelten Bäumen überhangen, die ihren Schatten wie feine Spitze auf die Pflastersteine warfen. Einige der Zimmer führten direkt auf diese Terrasse hinaus – so auch Greys Quartier –, daher war es möglich, ins Freie zu treten und tief Luft zu holen, die nach der fernen See oder den ebenso fernen Bergdschungeln duftete. Von seinem Leibdiener war nichts zu sehen, doch es lag ein sauberes Hemd auf seinem Bett. Er zog sich den Rock aus, wechselte das Hemd und stieß dann die Glastüren weit auf.


      Einen Moment lang stellte er sich mitten ins Zimmer. Die Nachmittagssonne fiel durch die offene Glastür, und er genoss das Gefühl, nach sieben Wochen auf See und sieben Stunden zu Pferd festen Boden unter den Füßen zu haben. Noch mehr genoss er das vorübergehende Gefühl, für sich zu sein. Seine Befehlsgewalt hatte auch ihren Preis, und dazu zählte die beinahe vollständige Unmöglichkeit, allein zu sein. Daher nahm er jede Gelegenheit dazu wahr, wohl wissend, dass sie nicht länger als einige Minuten dauern würde, die er daher umso mehr zu schätzen wusste.


      Und richtig, diesmal dauerte es nicht länger als zwei Minuten. Er rief »Herein«, als es an der Tür klopfte, und als er sich umdrehte, überfiel ihn ein durchdringendes Gefühl der Anziehung, wie er es seit Monaten nicht mehr erlebt hatte.


      Der Mann war jung, vielleicht zwanzig, und schlank in seiner blau-goldenen Livree, jedoch mit breiten Schultern, die Kraft verrieten, und einem Kopf und Hals, die eine griechische Skulptur hätten zieren können. Vielleicht lag es an der Hitze, dass er keine Perücke trug. Sein dicht gelocktes nachtdunkles Haar war so kurz geschoren, dass sich auch die feinste Wölbung seine Schädels darunter abzeichnete.


      »Euer Diener, Sah«, sagte er zu Grey und verneigte sich respektvoll. »Der Gouverneur lässt Euch ausrichten, dass das Abendessen in zehn Minuten angerichtet ist. Darf ich Euch in das Speisezimmer führen?«


      »Das dürft Ihr«, sagte Grey und griff hastig nach seinem Rock. Er zweifelte zwar nicht daran, dass er das Speisezimmer auch ohne Hilfe finden konnte, doch die Gelegenheit, diesen jungen Mann gehen zu sehen …


      »Das dürft Ihr«, verbesserte Tom Byrd, der jetzt eintrat und die Hände voller Frisierwerkzeuge hatte, »sobald ich das Haar Seiner Lordschaft in Ordnung gebracht habe.« Er bedachte Grey mit einem drohenden Blick. »So geht Ihr nicht zum Abendessen, Mylord, denkt erst gar nicht daran. Setzt Euch dort hin.« Er wies streng auf einen Hocker, und Oberstleutnant Grey, Kommandeur der Truppen Seiner Majestät in Jamaica, ergab sich demütig dem Diktat seines neunzehnjährigen Leibdieners. Er ließ Tom nicht immer so freie Hand, doch unter den gegenwärtigen Umständen war er nicht unglücklich darüber, eine Ausrede zu haben, in Gegenwart des jungen schwarzen Bediensteten still zu sitzen.


      Tom breitete seine Werkzeuge der Reihe nach auf der Kommode aus – ein Paar silberne Haarbürsten, eine Puderschachtel, eine Lockenzange – und legte dabei die Sorgfalt und das Augenmerk eines Chirurgen an den Tag, der sich seine Messer und Sägen zurechtlegt. Er wählte eine Bürste aus, beugte sich über Grey und betrachtete seinen Kopf, dann schnappte er nach Luft. »Mylord! Da ist eine riesige Spinne – die Euch über die Schläfe läuft!«


      Grey fuhr reflexartig heftig abwehrend an seine Schläfe, und die erwähnte Spinne – ein deutlich sichtbares Tier von fast anderthalb Zentimetern Länge – schoss unfreiwillig in die Luft und prallte hörbar gegen den Spiegel, bevor sie auf die Kommode fiel und um ihr Leben rannte.


      Tom und der schwarze Bedienstete stießen identische Schreckensschreie aus und stürzten sich auf das Tier, so dass sie vor der Kommode zusammenstießen und in einem wilden Haufen zu Boden gingen. Grey, der sich das Lachen nur mit Mühe verkneifen konnte, trat über sie hinweg und erledigte die fliehende Spinne mit der Rückseite seiner anderen Haarbürste.


      Er zog Tom hoch und staubte ihn ab, während er den schwarzen Bediensteten allein aufstehen ließ. Statt sich ihre Entschuldigungen anzuhören, fragte er, ob es eine tödliche Spinne gewesen war?


      »Oh ja, Sah«, versicherte ihm der Bedienstete eindringlich. »Wenn Euch eine davon beißt, Sah, bekommt Ihr auf der Stelle furchtbare Schmerzen. Das Fleisch rings um die Wunde würde faulen; Ihr würdet innerhalb einer Stunde Fieber bekommen und wahrscheinlich das Morgengrauen nicht mehr erleben.«


      »Oh, ich verstehe«, sagte Grey kleinlaut und erschauerte heftig. »Nun denn. Vielleicht wärt Ihr so freundlich, Euch im Zimmer umzusehen, während Tom sein Werk verrichtet? Falls eine solche Spinne in familiärer Begleitung ist?«


      Grey setzte sich und ließ sich von Tom das Haar bürsten und flechten. Dabei beobachtete er den jungen Mann, der gewissenhaft unter dem Bett und der Kommode suchte, Greys Koffer hervorzog und die Vorhänge aufhob und schüttelte.


      »Wie ist Euer Name?«, fragte er den Mann, weil er bemerkte, dass Toms Finger heftig zitterten und er den Jungen von seinen Gedanken an die feindliche Tierwelt ablenken wollte, die in Jamaica gewiss zuhauf zu finden war. In den Straßen Londons kannte Tom keine Angst und war jederzeit bereit, es mit wütenden Hunden oder schäumenden Pferden aufzunehmen. Spinnen dagegen waren etwas völlig anderes.


      »Rodrigo, Sah«, sagte der junge Mann und hielt beim Schütteln des Vorhangs inne, um sich zu verbeugen. »Euer Diener, Sah.«


      Er wusste, wie man sich in Gesellschaft benahm, und unterhielt sich mit ihnen über die Stadt und das Wetter – für den Abend prophezeite er mit großer Sicherheit Regen gegen zehn Uhr –, so dass Grey den Eindruck bekam, dass er wahrscheinlich längere Zeit bei guten Familien als Bediensteter gearbeitet haben musste. War der Mann Sklave, fragte er sich, oder ein freier Schwarzer?


      Seine Bewunderung für Rodrigo, so versicherte er sich selbst, war dieselbe, die er auch für eine herrliche Skulptur oder ein elegantes Gemälde gehegt hätte. Einer seiner Freunde besaß in der Tat eine Sammlung griechischer Amphoren, die mit Szenen verziert waren, bei deren Anblick er genau dieses Gefühl hatte. Er rutschte auf seinem Stuhl in eine etwas andere Position und schlug die Beine übereinander. Er würde ja gleich zum Abendessen gehen. Er verlegte sich darauf, an große, haarige Spinnen zu denken und machte damit auch schon Fortschritte, als etwas Großes, Schwarzes durch den Kamin fiel und aus der erloschenen Feuerstelle gerannt kam.


      Alle drei Männer schrien auf und stampften wild um sich. Diesmal war es Rodrigo, der den Eindringling zu Fall brachte, indem er ihn mit seinem stabilen Schuh zertrat.


      »Was zum Teufel war das?«, fragte Grey und beugte sich vor, um das Tier zu betrachten, das fast neun Zentimeter lang, schwarzglänzend und mehr oder minder oval war und scheußlich lange, zuckende Fühler hatte.


      »Nur eine Kakerlake, Sah«, beruhigte ihn Rodrigo und wischte sich mit der Hand über die feuchte, ebenholzfarbene Stirn. »Sie tun Euch nichts, aber sie sind wirklich ekelhaft. Wenn Sie zu Euch ins Bett kommen, fressen sie Eure Augenbrauen an.«


      Tom stieß einen erstickten Aufschrei aus. Die Kakerlake, die alles andere als vernichtet war, war durch Rodrigos Schuh nur kurz betäubt worden. Jetzt streckte sie ihre dornigen Beinchen aus, löste sich vom Boden und setzte sich wieder in Bewegung, wenn auch etwas langsameren Schrittes. Grey, dem die Haare auf den Armen zu Berge standen, nahm die Ascheschaufel aus dem Kaminbesteck, hob das Insekt damit auf und warf es zur offenen Terrassentür hinaus, so weit er konnte – was angesichts seines Gemütszustandes ziemlich weit war.


      Tom war leichenblass, als Grey wieder ins Zimmer kam, doch er griff mit zitternder Hand pflichterfüllt nach dem Rock seines Herrn … den er allerdings fallen ließ. Er murmelte eine Entschuldigung und bückte sich gerade, um ihn wieder aufzuheben, als er einen unterdrückten Schrei ausstieß, den Rock erneut fallen ließ und zurücksprang. Er prallte so heftig gegen die Wand, dass Grey die Pliesterlatten und den Putz knacken hören konnte.


      »Was zum Teufel … ?« Er bückte sich und griff vorsichtig nach dem am Boden liegenden Rock.


      »Nicht anfassen, Mylord!«, rief Tom, doch Grey hatte schon gesehen, was das Problem war; eine kleine gelbe Schlange glitt aus den roten Falten hervor und bewegte neugierig den Kopf hin und her.


      »Hallo, da bist du ja wieder.« Er streckte eine Hand aus, und wie zuvor ließ die kleine Schlange ihre Zunge über seine Haut huschen, dann schlängelte sie sich in seine Handfläche. Er stand auf und krümmte vorsichtig die Hand.


      Tom und Rodrigo standen wie versteinert da und starrten ihn an.


      »Sie ist vollkommen harmlos«, beruhigte er sie. »Zumindest glaube ich das. Sie muss mir vorhin in die Tasche gefallen sein.«


      Rodrigo gewann allmählich die Fassung wieder. Er trat vor und betrachtete die Schlange, verzichtete aber darauf, sie anzufassen und verschränkte die Hände fest im Rücken.


      »Diese Schlange mag Euch, Sah«, sagte er und hob den Blick neugierig von der Schlange zu Greys Gesicht, als versuchte er, den Grund für eine solche Merkwürdigkeit auszumachen.


      »Möglich.« Die Schlange war weitergekrochen und hatte sich jetzt um zwei seiner Finger gewickelt, die sie mit bemerkenswerter Kraft zusammenpresste. »Andererseits könnte es auch sein, dass sie gerade versucht, mich umzubringen und zu fressen. Wisst Ihr, wovon sie sich normalerweise ernährt?«


      Rodrigo lachte, wobei seine schönen weißen Zähne sichtbar wurden, und sogleich sah Grey ein Bild dieser Zähne vor sich, dieser sanften Maulbeerlippen, die sich … Er hustete heftig und wandte den Blick ab.


      »Sie frisst alles, was nicht versucht, sie zuerst zu fressen, Sah«, versicherte ihm Rodrigo. »Wahrscheinlich war es das Geräusch der Kakerlake, das sie hervorgelockt hat. Kakerlaken würde sie jagen.«


      »Was für eine bewundernswerte Schlange. Ob wir wohl etwas zu fressen für sie finden können? Um sie zum Bleiben zu bewegen, meine ich.«


      Toms Gesicht deutete mit Nachdruck an, dass er nicht bleiben würde, wenn die Schlange blieb. Andererseits … Er richtete den Blick auf die Außentür, durch die die Kakerlake entschwunden war, und erschauerte. Widerstrebend griff er in seine Tasche und zog ein arg zerquetschtes Brötchen hervor, das Schinken und Essiggürkchen enthielt.


      Dies legten sie vor der Schlange auf den Boden. Das Tier inspizierte es vorsichtig, ignorierte Brot und Gürkchen, wickelte sich aber vorsichtig um ein Stück Schinken, das sie angestrengt totquetschte, bevor sie ihr Maul erstaunlich weit öffnete und ihre Beute unter allgemeinem Beifall verschlang. Selbst Tom applaudierte, und wenn er auch nicht begeistert über Greys Vorschlag war, die Schlange in der Dunkelheit unter dem Bett wohnen zu lassen, um Greys Augenbrauen zu retten, so äußerte er doch auch keine Einwände gegen diesen Plan. Nachdem sie die Schlange offiziell dort deponiert und dann allein gelassen hatten, damit sie ihre Mahlzeit verdauen konnte, wollte Grey Rodrigo gerade weiter nach der natürlichen Fauna der Insel befragen, als ihm der leise Klang eines Gongs zuvorkam.


      »Abendessen!«, rief er aus und griff nach seinem nun schlangenlosen Rock.


      »Mylord! Euer Haar ist doch noch nicht einmal gepudert!« Zu Toms fortwährender Bestürzung weigerte er sich, eine Perücke zu tragen, doch diesmal musste er sich zumindest pudern lassen. Nach dem Vollzug dieser hastigen Toilette schlüpfte er in seinen Rock und flüchtete, bevor Tom noch weitere Verschönerungsmaßnahmen vorschlagen konnte.


      GANZ WIE ES MR. DAWES VORAUSGESAGT HATTE, erschien der Gouverneur ruhig und würdevoll an der Essenstafel. Jede Spur von Schweiß, Hysterie und Trunkenheit waren verschwunden, und außer einer kurzen Entschuldigung für sein abruptes Verschwinden fiel kein Wort über seinen Abgang von vorhin.


      Major Fettes und Greys Adjutant, Hauptmann Cherry, erschienen ebenfalls bei Tisch. Mit einem raschen Blickwechsel vergewisserte sich Grey, dass bei den Männern alles zum Besten stand. Fettes und Cherry hätten körperlich kaum unterschiedlicher sein können, denn Letzterer ähnelte einem Frettchen und Ersterer einem Holzklotz – doch beide waren extrem kompetent, und die Männer mochten sich sehr.


      Anfangs wurde nicht viel gesprochen; die drei Männer hatten wochenlang Schiffszwieback und Pökelfleisch gegessen. Sie machten sich mit der Konzentration von Ameisen, die einen Brotlaib vorfinden, über das dargebotene Festmahl her, wobei der Umfang der Herausforderung ihren aufrichtigen Willen nicht beeinträchtigen konnte. Als sich die Abfolge der Gänge allmählich verlangsamte, begann Grey ein Gespräch – sein Vorrecht als ranghöchster Gast und befehlshabender Offizier.


      »Mr. Dawes hat mir die Position des Superintendenten erklärt«, sagte er und gab sich dabei einen freundlichen Anstrich. »Wie lange hat Hauptmann Cresswell diese Position schon inne, Sir?«


      »Etwa sechs Monate, Oberst«, erwiderte der Gouverneur und wischte sich mit einer Leinenserviette die Krümel von der Lippe. Der Gouverneur war zwar gefasst, doch Grey behielt Dawes im Augenwinkel und meinte, den Sekretär erstarren zu sehen. Das war interessant, er musste sich Dawes noch einmal allein vornehmen und ihn gründlicher zu diesem Thema befragen.


      »Hat es vor Hauptmann Cresswell auch schon einen Superintendenten gegeben?«


      »Ja … Es waren sogar zwei, nicht wahr, Mr. Dawes?«


      »Ja, Sir. Hauptmann Ludgate und Hauptmann Perriman.« Dawes gab sich alle Mühe, Greys Blick auszuweichen.


      »Ich würde gern mit diesen Herren sprechen«, ordnete Grey freundlich an.


      Dawes fuhr zusammen, als hätte ihn jemand mit einer Nadel in den Hintern gestochen. Der Gouverneur kaute seine Traube zu Ende, schluckte und sagte: »Ich bedaure, Oberst. Sowohl Ludgate als auch Perriman haben King’s Town verlassen.«


      »Warum denn das?«, fragte John Fettes unverblümt. Das hatte der Gouverneur nicht erwartet, und er blinzelte.


      »Ich nehme an, Major Fettes möchte wissen, ob sie ersetzt wurden, weil sie sich der Unterschlagung oder korrupter Praktiken schuldig gemacht haben«, fügte Bob Cherry kameradschaftlich hinzu. »Und wenn ja – hat man ihnen gestattet, die Insel zu verlassen, statt sich der Strafverfolgung zu stellen? Und falls ja …«


      »… warum?«, schloss Fettes zielsicher. Grey verkniff sich ein Lächeln. Sollte jemals der Weltfriede ausbrechen und ihre Armeekarriere ein Ende finden, konnten Fettes und Cherry ihren Lebensunterhalt problemlos als Komödianten auf der Bühne verdienen. Beim Verhör lösten sie bei beinahe jedem Verdächtigen in kürzester Zeit Zusammenhanglosigkeit, Verwirrung und schließlich ein Geständnis aus.


      Gouverneur Warren schien jedoch aus härterem Holz geschnitzt zu sein als die üblichen Regimentsmissetäter. Entweder das, oder er hatte nichts zu verbergen, dachte Grey, während er zusah, wie Warren müde und geduldig erklärte, dass Ludgate aus Gesundheitsgründen in Pension gegangen war und dass Perriman Geld geerbt hatte und nach England zurückgekehrt sei.


      Nein, dachte er, während er beobachtete, wie die Hand des Gouverneurs zuckte und unentschlossen über der Obstschüssel verharrte. Er hat etwas zu verbergen. Und Dawes ebenfalls. Aber ist es bei beiden aus demselben Grund? Und hat es etwas mit den gegenwärtigen Unruhen zu tun?


      Es war gut möglich, dass der Gouverneur selbst Unterschlagung oder korrupte Praktiken verheimlichte – sehr wahrscheinlich sogar, dachte Grey leidenschaftslos angesichts des zur Schau gestellten Silbers auf der Anrichte. Diese Art von Korruption galt – innerhalb gewisser Grenzen – mehr oder weniger als Sonderzulage des Amtes. Doch falls dies der Fall war, ging es Grey nichts an – es sei denn, es stand irgendwie mit den Bergbewohnern und ihrer Rebellion in Verbindung.


      So amüsant es auch war, Fettes und Cherry bei der Arbeit zu beobachten, er schnitt ihnen mit einem knappen Nicken das Wort ab und lenkte das Gespräch ohne Umschweife wieder auf die Rebellion zurück.


      »Was für Nachrichten habt Ihr denn von den Rebellen bekommen, Sir?«, fragte er den Gouverneur. »Denn in solchen Fällen ist die Ursache der Rebellion ja meistens ein konkreter Grund zur Klage. Was ist es?«


      Warren sah ihn mit offenem Mund an, schloss ihn langsam und überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Grey hatte das Gefühl, dass er kalkulierte, wie viel Grey wohl durch andere Quellen herausfinden würde.


      So viel ich kann, dachte Grey und gab sich den Anschein neutralen Interesses.


      »Nun, was das betrifft, Sir …, so war der Zwischenfall, der am Beginn der … äh … Schwierigkeiten stand …, die Festnahme zweier junger Bergbewohner, denen man vorwarf, in einem Lagerhaus in King’s Town gestohlen zu haben.« Man hatte die beiden öffentlich ausgepeitscht und ins Gefängnis geworfen, woraufhin …


      »Nach einem Gerichtsverfahren?«, erkundigte sich Grey. Der Blick des Gouverneurs ruhte blutunterlaufen, aber kühl auf ihm.


      »Nein, Oberst. Sie hatten kein Recht auf ein Gerichtsverfahren.«


      »Ihr habt sie auspeitschen und einkerkern lassen … auf wessen Anordnung? Des geschädigten Kaufmanns?«


      Warren richtete sich ein wenig auf und hob das Kinn. Grey sah, dass er sich hatte rasieren lassen, doch eine Stelle seines schwarzen Backenbartes war übersehen worden; sie malte sich in seiner Wangengrube ab wie eine Hautunreinheit, ein haariges Muttermal.


      »Ich habe nichts dergleichen getan, Sir«, sagte er kalt. »Die Strafe wurde durch den Magistrat in King’s Town verhängt.«


      »Und das ist?«


      Dawes hatte mit einer kleinen Grimasse die Augen geschlossen.


      »Richter Samuel Peters.«


      Grey bedankte sich kopfnickend.


      »Hauptmann Cherry wird Richter Peters morgen besuchen«, sagte er freundlich. »Und die Gefangenen ebenfalls. Ich gehe davon aus, dass sie noch in Haft sind?«


      »Nein, das sind sie nicht«, meldete sich Mr. Dawes, der plötzlich aus seiner Verkörperung einer Schlafmaus auftauchte. »Sie sind eine Woche nach ihrer Festnahme entflohen.«


      Der Gouverneur warf seinem Sekretär einen kurzen, irritierten Blick zu, nickte aber widerstrebend. Auf weiteres hartnäckiges Nachfragen wurde eingeräumt, dass die Schwarzen durch Hauptmann Cresswell Protest gegen die Behandlung der Gefangenen eingelegt hatten. Da die Gefangenen jedoch schon entkommen waren, als der Protest eintraf, hatte man es nicht für nötig befunden, etwas in der Angelegenheit zu unternehmen.


      Grey fragte sich kurz, durch wessen Gönnerschaft Warren seine Position erlangt haben mochte, ließ den Gedanken jedoch fallen, um weitere Erkundigungen einzuholen. Der erste Gewaltausbruch war ohne Warnung erfolgt, sagte man ihm, in Form in Brand gesetzter Zuckerrohrfelder auf einer abgelegenen Plantage. Die Nachricht hatte Spanish Town mehrere Tage später erreicht, und inzwischen hatte bereits die nächste Plantage ein ähnliches Schicksal erlitten.


      »Hauptmann Cresswell ist natürlich sofort hingeritten, um sich die Sache anzusehen«, sagte Warren schmallippig.


      »Und?«


      »Er ist nicht zurückgekehrt. Die Schwarzen haben kein Lösegeld für ihn gefordert, aber auch nicht verlauten lassen, dass er tot ist. Möglich, dass er bei ihnen ist; möglich, dass er es nicht ist. Wir wissen es einfach nicht.«


      Grey musste den Blick unwillkürlich auf Dawes richten, der zwar eine unglückliche Miene zog, aber kaum merklich mit den Achseln zuckte. Es stand ihm schließlich nicht zu, mehr zu sagen, als der Gouverneur wünschte, oder?


      »Damit ich es richtig verstehe, Sir«, sagte Grey und gab sich keine Mühe, seinen gereizten Unterton zu unterdrücken. »Ihr habt seit dem ursprünglichen Protest keinen Kontakt mit den Rebellen gehabt? Und Ihr habt keinerlei Bemühungen unternommen, ihn herzustellen?«


      Warren schien leicht anzuschwellen, antwortete aber gelassen.


      »Doch, Oberst, das habe ich. Ich habe Euch kommen lassen.« Er lächelte kaum merklich und griff nach der Karaffe.


      DIE ABENDLUFT HING FEUCHT UND ZÄH ÜBER DEM HAUS, und ferner Donner ließ sie erzittern. Grey, der die Enge seiner Uniform nicht mehr ertragen konnte, warf diese ab, ohne auf Toms Hilfestellung zu warten. Er blieb nackt in der Mitte des Zimmers stehen, schloss die Augen und genoss die Berührung des Luftzugs von der Terrasse auf seiner bloßen Haut.


      Die Luft hatte etwas Bemerkenswertes an sich. Trotz der Wärme, und selbst im Hausinneren hatte sie etwas Seidiges an sich, das vom Meer und von klarem blauem Wasser erzählte. Von seinem Zimmer aus konnte er das Wasser nicht sehen; selbst wenn es von Spanish Town aus zu sehen gewesen wäre, blickte sein Zimmer auf einen Hügel hinaus, der mit Dschungel bewachsen war. Doch er konnte es spüren und sehnte sich plötzlich danach, durch die Brandung hinauszuwaten und in die reine Kühle des Ozeans einzutauchen. Die Sonne war jetzt fast untergegangen, und die Rufe der Papageien und der anderen Vögel wurden jetzt seltener.


      Er schaute unter das Bett, doch die Schlange sah er nicht. Vielleicht hielt sie sich ganz hinten im Schatten auf; vielleicht hatte sie sich auch auf die Suche nach mehr Schinken begeben. Er richtete sich auf, räkelte sich wohlig, dann schüttelte er sich und stand blinzelnd da, etwas benommen von zu viel zu essen und zu trinken und vom Schlafmangel. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden dank der Landung, des Ausschiffens und der Reise zum King’s House nur knapp drei Stunden geschlafen.


      Sein Verstand schien sich vorerst verabschiedet zu haben, doch das spielte keine Rolle; er würde sich gleich zurückmelden. Unterdessen hatte sein Körper das Kommando übernommen; keine sehr verantwortungsbewusste Vorgehensweise.


      Er fühlte sich erschöpft, aber unruhig und kratzte sich geistesabwesend an der Brust. Seine Wunden waren völlig verheilt, schwach spürbare Wülste unter seinen Fingern, die sich im Zickzack durch das blonde Brusthaar zogen. Einer davon lief keine drei Zentimeter an seiner linken Brustwarze vorbei; ein Glück, dass er sie nicht verloren hatte.


      Ein immenser Berg aus Gaze lag auf seinem Bett. Das musste das Moskitonetz sein, das ihm Mr. Dawes beim Abendessen beschrieben hatte – die Vorhangskonstruktion, die das gesamte Bett umschließen und den Insassen so vor den Beutezügen blutrünstiger Insekten schützen sollte.


      Nach dem Abendessen hatte er noch ein wenig Zeit mit Fettes und Cherry verbracht und die Pläne für den morgigen Tag erörtert. Cherry würde Richter Peters einen Besuch abstatten und Einzelheiten über die Festnahme der Schwarzen in Erfahrung bringen. Fettes würde Männer nach King’s Town entsenden, die den pensionierten ehemaligen Superintendenten Mr. Ludgate ausfindig machen sollten; falls er zu finden war, wollte Grey gern hören, was der Mann von seinem Nachfolger hielt. Was besagten Nachfolger betraf – falls es Dawes nicht gelang, Hauptmann Cresswell bis zum Ende des morgigen Tages aufzuspüren … Grey gähnte unwillkürlich, dann schüttelte er blinzelnd den Kopf. Genug.


      Die Soldaten würden jetzt ihre Quartiere bezogen haben, und einigen würde man den ersten Freigang seit Monaten gewährt haben. Er warf einen Blick auf den kleinen Stapel Papiere und Landkarten, die er Mr. Dawes vorhin entlockt hatte, doch sie konnten bis zum Morgen und auf besseres Licht warten. Besser, wenn er ordentlich schlief, dachte er.


      Er lehnte sich in den Rahmen der offenen Tür, nachdem ihm ein rascher Blick über die Terrasse gezeigt hatte, dass die angrenzenden Zimmer nicht bewohnt zu sein schienen. Von der See begannen Wolken heranzutreiben, und ihm fiel wieder ein, was Rodrigo über den Regen in der Nacht gesagt hatte. Er meinte, einen Hauch von Kühle in der Luft zu spüren, vielleicht vom Regen, vielleicht durch die heraufziehende Nacht, und die Haare an seinem Körper kribbelten und richteten sich auf.


      Von hier aus konnte er nichts sehen als das tiefe Grün eines in Dschungel gehüllten Hügels, der wie ein dunkler Smaragd im Zwielicht schimmerte. Von der anderen Seite des Hauses aus hatte er beim Verlassen des Speisezimmers das Gewirr der Straßen von Spanish Town unter sich gesehen, ein Labyrinth enger, von einer Vielzahl an Gerüchen erfüllter Straßen. Die Wirtshäuser und Bordelle würden heute Abend gut verdienen, ging ihm durch den Kopf.


      Dieser Gedanke brachte ein seltenes Gefühl mit sich, das an Verbitterung grenzte. Jeder Soldat, den er mitgebracht hatte, vom unbedeutendsten Privatgefreiten bis hin zu Fettes, konnte in jedes beliebige Bordell von Spanish Town marschieren – und davon gab es nicht wenige, hatte Cherry ihm gesagt – und sich Erleichterung von der aufgestauten Anspannung der langen Reise verschaffen, ohne dass irgendjemand ein Wort darüber verlor oder auch nur darauf achtete. Er nicht.


      Seine Hand war tiefer gesunken, während er das Schwinden des Lichts beobachtete, und knetete gedankenverloren seine Haut. In London gab es Häuser für Männer wie ihn, doch es war Jahre her, dass er auf ein solches Haus hatte zurückgreifen müssen.


      Einen Geliebten hatte er an den Tod verloren, einen anderen durch Verrat. Der dritte … Er presste die Lippen aufeinander. Konnte man einen Mann als Geliebten bezeichnen, der einen niemals berühren würde – den der bloße Gedanke einer solchen Berührung anwiderte? Nein. Doch wie bezeichnete er einen Mann, dessen Gedanken die seinen berührten, dessen schwierige Freundschaft ein Geschenk war, dessen Charakter, dessen bloße Existenz ihm half, sich selbst zu definieren?


      Nicht zum ersten Mal – und gewiss nicht zum letzten – wünschte er, James Fraser wäre tot. Doch es war ein gedankenloser Wunsch, den er augenblicklich wieder vergaß. Die Farbe des Dschungels war zu Asche verblasst, und die ersten Insekten summten ihm an den Ohren vorüber.


      Er ging hinein und begann, die Gaze auf seinem Bett auseinanderzufalten, bis Tom hereinkam, ihm das Moskitonetz und dessen Aufbau abnahm und ihn dann für die Nacht fertig machte.


      ER KONNTE NICHT SCHLAFEN. Ob es die schwere Mahlzeit war, der fremde Ort oder einfach nur die Sorge, die sein neuer und bis jetzt undefinierter Aufgabenbereich mit sich brachte: Seine Gedanken weigerten sich, zur Ruhe zu kommen, und sein Körper folgte ihrem Beispiel. Doch er verschwendete keine Zeit damit, sich sinnlos hin und her zu wälzen; er hatte mehrere Bücher dabei. Ein paar Seiten von Tom Jones, Die Geschichte eines Findlings, zu lesen, würde ihn ablenken, bis sich der Schlaf über ihn stahl.


      Die offene Glastür war von einem Musselinvorhang verdeckt, doch der Mond war fast voll, und es war hell genug, um seine Utensilien zum Feuermachen und einen Kerzenhalter zu finden. Die Kerze war aus gutem Bienenwachs, und die Flamme brannte klar und hell – und zog augenblicklich eine Wolke vorwitziger Mücken, Moskitos und kleiner Motten an. Er nahm den Kerzenhalter hoch, um ihn mit ins Bett zu nehmen, doch dann überlegte er es sich anders.


      War es besser, von Moskitos gefressen zu werden oder in Flammen aufzugehen? Grey dachte ganze drei Sekunden darüber nach, dann stellte er die brennende Kerze wieder auf den Schreibtisch. Das Gazenetz würde sofort lichterloh brennen, wenn die Kerze im Bett umstürzte.


      Dennoch, er musste es ja nicht riskieren, an Blutverlust zu sterben oder mit juckenden Stichen übersät zu werden, nur weil sein Leibdiener den Geruch von Bärenschmalz nicht mochte. Er würde sich das Schmalz schließlich nicht in die Kleider reiben.


      Er befreite sich aus seinem Nachthemd und kniete sich vor seinen Schrankkoffer. Er sah sich zwar schuldbewusst um, doch Tom war irgendwo in den Dachkammern oder den Nebengebäuden des King’s House einquartiert und schlief mit Sicherheit tief und fest. Tom hatte sehr unter der Seekrankheit gelitten, und die Reise war hart für ihn gewesen.


      Der zerbeulten Dose mit dem Bärenschmalz hatte die Hitze der westindischen Inseln allerdings auch nicht gut getan; das ranzige Fett übertönte den Duft der Pfefferminze und der anderen Kräuter, mit denen es vermischt war, nahezu vollständig. Dennoch, so dachte er, wenn es ihn schon anwiderte, wie viel mehr dann einen Moskito? Und er rieb sich sämtliche Körperstellen, die er erreichen konnte, damit ein. Trotz des Gestanks fand er es nicht unangenehm. Der eigentliche Duft war immerhin noch stark genug, um ihn daran zu erinnern, wie er das Fett in Kanada benutzt hatte. Genug, um ihn an Manoke zu erinnern, der es ihm geschenkt hatte. Ihn an einem kühlen blauen Abend auf einer verlassenen, sandigen Insel im St.-Lorenz-Strom damit eingerieben hatte …


      Da er fertig war, stellte er die Dose beiseite und berührte sein schwellendes Glied. Er ging nicht davon aus, dass er Manoke je wiedersehen würde. Doch er erinnerte sich an ihn. Lebhaft.


      Kurz darauf lag er keuchend auf dem Bett unter dem Netz, und sein Herz hämmerte langsam als Kontrapunkt zu seinem vibrierenden Körper. Er öffnete die Augen und fühlte sich angenehm entspannt; sein Kopf war endlich klar. Es war stickig im Zimmer; die Dienstboten hatten natürlich die Glastüren geschlossen, um die gefährliche Nachtluft fernzuhalten, und ein Schweißfilm überzog seinen Körper. Doch er fühlte sich zu schlaff, um aufzustehen und die Tür zur Terrasse zu öffnen; einen Moment noch, dann würde er es tun.


      Er schloss die Augen wieder – dann riss er sie abrupt auf, sprang aus dem Bett und griff nach dem Dolch, den er auf dem Tisch liegen hatte. Der Bedienstete namens Rodrigo stand zwischen den Vorhängen dicht an den Rahmen der offen stehenden Glastür gepresst, und das Weiße seiner Augen malte sich in seinem schwarzen Gesicht ab.


      »Was wollt Ihr?« Grey ließ den Dolch sinken, ließ jedoch die Hand darauf liegen. Sein Herz raste immer noch.


      »Ich habe eine Nachricht für Euch, Sah«, sagte der junge Mann. Er schluckte hörbar.


      »Ach ja? Kommt ins Licht, wo ich Euch sehen kann.« Grey griff nach seinem Morgenrock und schlüpfte hinein, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.


      Rodrigo löste sich sichtlich widerstrebend von der Tür, doch er war hier, um etwas zu sagen, und das würde er auch tun. Er trat in den Kreis aus gedämpftem Kerzenlicht, und die Hände an den Seiten griffen nervös nach der Luft.


      »Wisst Ihr, Sah, was ein Obeah-Mann ist?«


      »Nein.«


      Das brachte Rodrigo sichtlich aus der Fassung. Er blinzelte und verzog die Lippen, weil er offenbar nicht wusste, wie er dieses Wesen beschreiben sollte. Schließlich zuckte er hilflos mit den Achseln und gab auf.


      »Er sagt zu Euch, hütet Euch.«


      »Ach ja?«, sagte Grey trocken. »Vor irgendetwas im Besonderen?«


      Das schien zu helfen; Rodrigo nickte heftig.


      »Haltet Euch nicht in der Nähe des Gouverneurs auf. Bleibt ihm fern, so weit Ihr könnt. Er wird – ich meine … es könnte etwas Schlimmes passieren. Bald. Er …« Der Bedienstete brach plötzlich ab, weil er anscheinend begriff, dass man ihn entlassen konnte – wenn nicht Schlimmeres –, wenn er so respektlos über den Gouverneur sprach. Doch Grey war jetzt mehr als neugierig und setzte sich. Er wies Rodrigo den Hocker zu, auf welchen sich der Mann mit offensichtlichem Widerstreben setzte.


      Was auch immer ein Obeah-Mann war, dachte Grey, er hatte eindeutig beträchtliche Macht, wenn er Rodrigo zu etwas zwingen konnte, was dieser so eindeutig nicht wollte. Das Gesicht des jungen Mannes glänzte vor Schweiß, und seine Hände klammerten sich unwillkürlich um das Tuch seines Rockes.


      »Sagt mir, was der Obeah-Mann gesagt hat«, sagte Grey und beugte sich gebannt vor. »Ich verspreche Euch, dass ich es niemandem verrate.«


      Rodrigo schluckte, nickte aber. Er senkte den Kopf und schaute den Tisch an, als könnte das richtige Wort in der Körnung des Holzes geschrieben stehen.


      »Zombie«, murmelte er beinahe unhörbar. »Die Zombies kommen ihn holen. Den Gouverneur.«


      Grey hatte keine Ahnung, was ein Zombie sein könnte, doch das Wort wurde in einem Tonfall ausgesprochen, bei dem es ihn kalt überlief, plötzlich, wie ein Blitz in der Ferne.


      »Zombie«, wiederholte er vorsichtig. Weil ihm wieder einfiel, wie der Gouverneur vorhin reagiert hatte, fragte er: »Ist ein Zombie vielleicht eine Schlange?«


      Rodrigo keuchte auf, doch dann schien seine Anspannung ein wenig nachzulassen.


      »Nein, Sah«, sagte er ernst. »Zombies sind Tote.« Dann stand er auf, verbeugte sich abrupt und ging, denn er hatte seine Nachricht überbracht.


      WENIG ÜBERRASCHENDERWEISE SCHLIEF GREY nach diesem Besuch erst recht nicht mehr ein.


      Er hatte es schon mit deutschen Nachthexen und indianischen Gespenstern zu tun gehabt und ein oder zwei Jahre in den schottischen Highlands verbracht. Daher war er mit wildem Aberglauben besser vertraut als die meisten anderen Menschen. Zwar neigte er nicht dazu, jeder örtlichen Sitte und Legende automatisch Glauben zu schenken, doch ebenso wenig neigte er dazu, solche abergläubischen Vorkommnisse einfach abzutun. Glaube und Aberglaube ließen die Menschen Dinge tun, die sie sonst nicht tun würden – und ob der Glaube nun Substanz hatte oder nicht, die daraus folgenden Handlungen hatten sie mit Sicherheit.


      Obeah-Männer und Zombies hin oder her, Gouverneur Warren sah sich eindeutig einer Bedrohung gegenüber – und er ging sehr davon aus, dass der Gouverneur wusste, worin diese bestand.


      Doch wie ernst war diese Bedrohung? Er drückte die Kerzenflamme aus und blieb einen Moment in der Dunkelheit sitzen, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten, dann erhob er sich und trat auf leisen Sohlen an die nach wie vor offene Glastür, durch die Rodrigo verschwunden war.


      Die Gästezimmer des King’s House waren aneinandergereihte Schachteln, die allesamt auf die Terrasse hinausblickten und durch eine Glastür direkt darauf hinausführten. Seine Glastür war für die Nacht mit einem langen schützenden Baumwollvorhang verhängt worden. Er hielt einen Moment inne, die Hand am Vorhang; wenn jemand das Zimmer beobachtete, würde er sehen, wenn der Vorhang beiseitegezogen wurde.


      Stattdessen wandte er sich also ab und ging zur inneren Zimmertür. Diese führte auf einen schmalen Korridor hinaus, der im Moment vollständig dunkel war – und vollständig leer, wenn er seinen Sinnen trauen konnte. Leise schloss er die Tür. Es war interessant, dachte er, dass Rodrigo sozusagen zur Vordertür hineingekommen war, obwohl er Grey doch ungesehen durch die innere, nicht abschließbare Tür hätte aufsuchen können.


      Doch er hatte ja gesagt, der Obeah-Mann hätte ihn geschickt. Er wollte eindeutig, dass man sah, dass er seinen Befehl ausgeführt hatte. Was wiederum bedeutete, dass wahrscheinlich jemand beobachtete, ob er es getan hatte.


      Die logische Schlussfolgerung war, dass ebendieser Jemand – oder diese Jemande – auch Grey beobachtete(n), um zu sehen, was er als Nächstes tun würde.


      Sein Körper war bereits zu seinen eigenen Schlussfolgerungen gekommen, und er griff nach Hose und Hemd, noch bevor das Gehirn bewusst entschieden hatte, dass es, wenn Warren Unheil drohte, eindeutig seine Pflicht war, dies zu verhindern – Zombies oder nicht. Er trat auf die Terrasse hinaus und bewegte sich ganz unverhohlen.


      An jedem Ende der Terrasse war ein Infanterist postiert, wie er es erwartet hatte; Robert Cherry war ein höchst penibler Mensch. Andererseits hatten die verflixten Wachtposten eindeutig nicht gesehen, wie Rodrigo sein Zimmer betreten hatte, und das erfreute ihn weitaus weniger. Doch sein Tadel konnte warten; der Wachtposten, der ihm am nächsten war, sah ihn und stellte ihn mit einem scharfen: »Wer ist da?«


      »Ich bin es«, sagte Grey knapp und schickte den Wachtposten ohne Umschweife mit dem Befehl davon, die anderen Soldaten, die rings um das Haus postiert waren, in Alarmbereitschaft zu versetzen und zwei Männer in das Haus zu schicken, wo sie in der Eingangshalle warten sollten, bis man sie rief.


      Daraufhin begab sich Grey zurück in sein Zimmer und durch die Innentür in den dunklen Korridor. Hinter einer Tür an dessen Ende fand er einen dösenden schwarzen Bediensteten, der sich um das Feuer unter einer Reihe großer Kupferkessel kümmerte, die den Haushalt mit heißem Wasser versorgten.


      Der Mann starrte ihn blinzelnd an, als er ihn wach rüttelte, nickte aber schließlich als Antwort auf Greys Forderung, zum Schlafgemach des Gouverneurs gebracht zu werden. Der Mann führte ihn in den Hauptteil des Hauses und dann eine dunkle Treppe hinauf, die nur durch das Mondlicht erhellt wurde, das durch die hohen Fenster fiel. In der oberen Etage war alles still bis auf langsames, regelmäßiges Schnarchen aus einem Zimmer, von dem der Sklave sagte, es sei das Zimmer des Gouverneurs.


      Der Mann wankte vor Erschöpfung; Grey entließ ihn mit der Anordnung, die Soldaten einzulassen, die inzwischen an der Tür sein mussten, und sie hinaufzuschicken. Der Mann gähnte herzhaft und Grey sah zu, wie er die Treppe hinunter in die finstere Eingangshalle stolperte. Hoffentlich fiel der Mann nicht hin und brach sich den Hals. Das Haus war nun ganz still. Allmählich kam er sich ein wenig albern vor. Und doch …


      Das Haus ringsum schien zu atmen, fast so, als sei es ein fühlendes Wesen und als spürte es ihn. Eine Vorstellung, die er beunruhigend fand.


      Sollte er Warren wecken?, fragte er sich. Ihn warnen? Ihn ausfragen? Nein, entschied er. Es würde nichts bringen, den Mann in seiner Ruhe zu stören. Seine Fragen konnten warten bis zum Morgen.


      Das Geräusch von Schritten, die die Treppe heraufkamen, zerstreute sein beklommenes Gefühl. Die Wachtposten sollten an dieser Tür Wache halten; bei jedem ungewöhnlichen Geräusch im Inneren sollten sie sofort eintreten. Ansonsten …


      »Seid auf der Hut. Wenn Ihr auch nur irgendetwas seht oder hört, möchte ich es erfahren.«


      Er hielt inne, doch Warren schnarchte weiter, also zuckte er mit den Achseln, ging die Treppe hinunter, schritt in die seidene Nacht hinaus und kehrte in sein Zimmer zurück.


      Als Erstes roch er es. Im ersten Moment dachte er, er hätte die Dose mit dem Bärenschmalz nicht verschlossen – und dann packte ihn der süßliche Verwesungsgeruch an der Kehle, blitzartig gefolgt von einem Händepaar, das aus der Dunkelheit kam und besagte Kehle umklammerte.


      Er wehrte sich in blinder Panik, hieb und trat wild um sich, doch der Griff an seiner Luftröhre lockerte sich nicht, und Lichter begannen in den Ecken dessen zu flackern, was sein Gesichtsfeld gewesen wäre, wenn er denn eines gehabt hätte. Mit all seiner Willenskraft ließ er sich erschlaffen. Das plötzliche Gewicht überraschte seinen Angreifer und befreite Grey im Fallen aus dem Würgegriff. Er ging zu Boden und rollte sich fort.


      Verflucht, wo war der Mann? Wenn es ein Mann war? Denn obwohl sein Verstand auf die Vernunft pochte, erinnerten sich seine Instinkte an Rodrigos letzten Satz: Zombies sind Tote, Sah. Und was auch immer sich hier mit ihm im Dunklen befand, schien seinem Geruch nach zu urteilen schon mehrere Tage tot zu sein.


      Er konnte es rascheln hören – etwas bewegte sich leise auf ihn zu. Atmete es? Er konnte es nicht sagen, denn sein eigener Atem rasselte heftig in seiner Kehle, und mit jedem Herzschlag hämmerte ihm das Blut in seinen Ohren.


      Er lag am Fuß einer Wand, seine Beine halb unter der Bank der Ankleidekommode. Jetzt, da sich seine Augen angepasst hatten, war Licht im Zimmer: Die geschlossenen Glastüren waren helle Rechtecke in der Dunkelheit, und er konnte den Umriss des Wesens ausmachen, das ihn jagte. Es hatte Menschengestalt, jedoch seltsam gebeugt, und es schwang Kopf und Schultern hin und her, fast als wollte es ihn wittern. Wozu es höchstens zwei Sekunden brauchen würde.


      Er setzte sich abrupt auf, ergriff die kleine Polsterbank und warf sie dem Wesen vor die Beine, so fest er konnte. Es stieß ein erschrockenes Uff! aus, das unleugbar menschlich klang, und wedelte stolpernd mit den Armen, um das Gleichgewicht zu behalten. Durch das Geräusch ermutigt, erhob er sich auf ein Knie und stürzte sich unter gebrüllten Beschimpfungen auf die Kreatur.


      Er rammte ihr den Kopf vor die Brust, spürte, wie sie rückwärts fiel, und bewegte sich dann auf den dunklen Fleck zu, von dem er dachte, dass dort der Tisch stand. Er war dort, und Grey tastete hektisch über die Oberfläche, bis er seinen Dolch genau dort fand, wo er ihn hatte liegen lassen. Er griff danach und wandte sich genau rechtzeitig ab, um sich dem Wesen gegenüberzusehen, das blitzartig näher kam, stinkend und widerlich schmatzend. Er hieb danach und spürte das Messer über den Unterarm der Kreatur rutschen, bis es an einem Knochen abprallte. Das Wesen schrie auf, so dass Grey seinen faulen Atem direkt ins Gesicht bekam, dann machte es kehrt und rannte auf die geschlossene Glastür zu, die es in einem Regen aus Glas und wehender Baumwolle zerbersten ließ.


      Grey rannte ihm nach, hinaus auf die Terrasse, rief dabei nach den Wachtposten. Doch wie ihm mit Verspätung einfiel, waren die Wachtposten ja im Haupthaus und bewachten den Gouverneur, damit die Ruhe dieses werten Herrn nicht gestört wurde von … was auch immer dies war. Ein Zombie?


      Egal, was es war – es war fort.


      Er setzte sich abrupt auf die Steine der Terrasse und zitterte vor Schrecken. Niemand war auf den Lärm hin ins Freie gekommen. Es war doch nicht möglich, dass jemand das verschlief; vielleicht wohnte sonst niemand auf dieser Seite des Hauses.


      Ihm war übel, und er bekam keine Luft. Er legte den Kopf einen Moment auf die Knie, bevor er ihn wieder hochriss und sich umsah, damit sich nicht noch etwas an ihn heranschlich. Doch die Nacht war still und warm. Das einzige Geräusch war ein aufgeregtes Rascheln im Laub eines Baumes, und einen erschrockenen Moment lang glaubte er, es sei die Kreatur, die auf der Suche nach Zuflucht von Ast zu Ast kletterte. Dann hörte er leises Gezwitscher und zischendes Quieken. Fledermäuse, sagte der ruhige, rationale Teil seines Verstandes – das, was noch davon übrig war.


      Er atmete in tiefen Zügen, um saubere Luft in seine Lungen zu bekommen und den widerlichen Gestank der Kreatur zu verdrängen. Er war schon den Großteil seines Lebens Soldat; er hatte die Toten auf Schlachtfeldern gesehen und sie auch gerochen. Hatte gefallene Kameraden in Gräben beerdigt und die Leichen der Feinde verbrannt. Er wusste, wie Gräber rochen und verrottendes Fleisch. Und das Wesen, das seine Hände an seinem Hals gehabt hatte, war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus einem frischen Grab gekommen.


      Er zitterte heftig, trotz der Wärme der Nacht. Er rieb sich mit der Hand über den linken Arm, der von der Anstrengung schmerzte; drei Jahre zuvor war Grey in Crefeld schwer verwundet worden und hätte den Arm um ein Haar verloren. Er konnte ihn zwar benutzen, doch er war immer noch um einiges schwächer, als ihm lieb war. Doch als er ihn jetzt betrachtete, erschrak er. Dunkle Flecken beschmutzten seinen hellen Hemdsärmel, und als er die rechte Hand umdrehte, stellte er fest, dass sie feucht und klebrig war.


      »Himmel«, murmelte er und hob sie vorsichtig an seine Nase. Dieser Geruch war unverwechselbar, auch wenn er von dem Grabgestank übertüncht wurde und vom unpassenden Duft des nachtblühenden Jasmins, der in Kübeln vor der Terrasse wuchs. Regen setzte ein, durchdringend und süß – doch selbst der konnte den Geruch nicht auslöschen.


      Blut. Frisches Blut. Allerdings nicht seins.


      Mit dem Hemdsaum rieb er sich das restliche Blut von der Hand, und das kalte Entsetzen der vergangenen Minuten verwandelte sich in eine glühende Kohle aus Wut, die heiß in seiner Magengrube ruhte.


      Er war schon den Großteil seines Lebens Soldat; er hatte selbst getötet. Er hatte die Toten auf Schlachtfeldern gesehen. Und eines wusste er mit Gewissheit: Ein Toter blutet nicht.


      FETTES UND CHERRY MUSSTEN ES NATÜRLICH ERFAHREN. Das galt auch für Tom, denn er konnte die Verwüstung in seinem Zimmer nicht als Resultat eines Alptraums erklären. Die vier Männer sammelten sich in Greys Zimmer und konferierten bei Kerzenschein, während sich Tom damit befasste, den Schaden zu beseitigen. Er war bleich um die Lippen.


      »Ihr habt also noch nie etwas von Zombies gehört?« Allgemeines Kopfschütteln. Eine große, eckige Flasche exzellenten schottischen Whiskys hatte die Strapazen der Reise auf dem Boden seines Koffers überstanden, und er schenkte allen großzügig davon ein und schloss besonders Tom nicht aus.


      »Tom – würdet Ihr Euch morgen bei den Dienstboten umhören? Vorsichtig natürlich? Trinkt das, es wird Euch guttun.«


      »Oh, ich werde vorsichtig sein, Mylord«, versicherte Tom ihm dienstbeflissen. Er trank gehorsam einen Schluck Whisky, bevor Grey ihn warnen konnte. Seine Augen quollen vor, und er machte ein Geräusch wie ein Bulle, der sich auf eine Hummel gesetzt hat, doch er brachte es irgendwie fertig, den Whisky zu schlucken, woraufhin er still stehen blieb und wie betäubt den Mund öffnete und schloss.


      Bob Cherrys Mund zuckte, doch Fettes blieb so ungerührt wie üblich.


      »Warum, glaubt Ihr, wurdet Ihr angegriffen, Sir?«


      »Wenn der Bedienstete, der mich wegen des Obeah-Manns gewarnt hat, recht hatte, kann ich nur vermuten, dass es infolge der Tatsache geschah, dass ich Wachtposten beim Gouverneur aufgestellt habe. Doch Ihr habt recht.« Er bestätigte Fettes’ implizierte Vermutung mit einem Kopfnicken. »Das bedeutet, dass, wer auch immer hinter alldem steckt …« Er wies auf die Unordnung in seinem Zimmer, das nach wie vor durchdringend nach dem Eindringling roch, trotz des regenduftenden Winds, der durch die zerschmetterte Tür kam, und des Whiskys, der nach verbranntem Honig roch. »Dass er entweder das Haus genau beobachtet hat oder …«


      »… oder hier wohnt«, vollendete Fettes und trank einen meditativen Schluck. »Dawes vielleicht?«


      Grey zog die Augenbrauen hoch. Dieser kleine, rundliche, joviale Mann? Und doch kannte er eine ganze Reihe von kleinen durchtriebenen Männern.


      »Nun«, sagte er, langsam den Kopf schüttelnd, »er war es gewiss nicht, der mich angegriffen hat, so viel weiß ich. Wer auch immer es war, war größer als ich und sehr schlank – ganz und gar nicht korpulent.«


      Tom stieß ein zögerndes Geräusch aus, um anzudeuten, dass er eine Idee hatte, und Grey erteilte ihm kopfnickend die Erlaubnis zu sprechen.


      »Seid Ihr ganz sicher, Mylord, dass der Mann, der auf Euch losgegangen ist … äh … wirklich nicht tot war? Denn seinem Geruch nach hat er mindestens eine Woche in der Erde gelegen.«


      Die vier Männer erschauerten unwillkürlich, doch Grey schüttelte wieder den Kopf.


      »Absolut sicher«, sagte er, so entschieden er konnte. »Es war ein lebender Mann – wenn auch gewiss ein merkwürdiger«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.


      »Sollten wir das Haus durchsuchen?«, schlug Cherry vor.


      Grey überlegte und schüttelte dann erneut den Kopf.


      »Er – oder es – ist aus dem Garten gekommen und in dieselbe Richtung verschwunden. Er hat deutliche Fußspuren hinterlassen.« Er fügte nicht hinzu, dass die Dienstboten – wenn sie denn etwas damit zu tun hatten – inzwischen genug Zeit gehabt hatten, jede Spur der Kreatur zu beseitigen. Falls sie etwas damit zu tun hatten, so glaubte er, dass er am besten den Bediensteten Rodrigo befragte. Es würde ihm demzufolge wenig helfen, wenn er das Haus in Alarm versetzte und das Augenmerk vorzeitig auf den jungen Mann lenkte.


      »Tom«, sagte er und wandte sich an seinen Leibdiener. »Habt Ihr den Eindruck, dass man mit Rodrigo reden kann?«


      »Oh ja, Mylord. Er war beim Essen sehr freundlich zu mir«, versicherte ihm Tom, eine Bürste in der Hand. »Möchtet Ihr, dass ich mit ihm spreche?«


      »Ja, bitte. Ansonsten …« Er rieb sich das Gesicht und spürte die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ich denke, wir fahren mit unseren Plänen für morgen fort. Major Cherry – falls Ihr Euch zusätzlich die Zeit nehmen würdet, Mr. Dawes zu befragen? Ihr könnt ihm erzählen, was sich heute Nacht hier ereignet hat; seine Reaktion darauf würde mich sehr interessieren.«


      »Ja, Sir.« Cherry richtete sich auf und leerte seinen Whisky, hustete und saß einen Moment lang blinzelnd da, dann räusperte er sich. »Der, äh, der Gouverneur, Sir …?«


      »Ich werde selbst mit ihm sprechen«, sagte Grey. »Und danach habe ich vor, in die Hügel zu reiten, um ein paar Plantagen zu besuchen und mir dabei die Verteidigungsposten anzusehen. Denn wir müssen den Eindruck erwecken, dass wir prompt und entschlossen zur Tat schreiten. Wenn wir gegen die Aufständischen zu Feld ziehen, so doch erst, wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben.« Fettes und Cherry nickten; als altgediente Soldaten drängte es sie keinesfalls, sich voreilig in den Kampf zu stürzen.


      Nach dem Ende der Zusammenkunft setzte sich Grey mit einem frischen Glas Whisky hin und nippte daran, während Tom schweigend zu Ende aufräumte.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr heute Nacht hier schlafen wollt, Mylord?«, sagte er, während er die Ankleidebank ordentlich zurückstellte. »Ich bin sicher, dass ich ein anderes Zimmer für Euch finden könnte.«


      Grey lächelte ihn voll Zuneigung an.


      »Daran zweifle ich nicht, Tom. Doch unser neuer Freund könnte das auch, nehme ich an, also in dem Fall, mich finden. Nein, Major Cherry wird eine doppelte Wache auf der Terrasse postieren und im Haupthaus ebenfalls. Ich werde hier vollkommen sicher sein.« Und selbst wenn nicht, so war der bloße Gedanke, sich zu verstecken, sich vor dem Wesen zu verkriechen, das ihn heimgesucht hatte … unerträglich. Nein! Er würde nicht zulassen, dass sie – wer auch immer sie waren – glaubten, sie hätten ihn eingeschüchtert.


      Tom seufzte und schüttelte den Kopf, griff aber in sein Hemd und zog ein kleines Kreuz hervor, das aus Strohhalmen geflochten und schon etwas zerknickt war und an einem Lederriemen hing.


      »Also schön, Mylord. Aber Ihr werdet wenigstens das hier tragen.«


      »Was ist es denn?«


      »Ein Glücksbringer, Mylord. Ilsa hat es mir in Deutschland geschenkt. Sie hat gesagt, es würde mich vor dem Bösen beschützen – und das hat es bisher auch getan.«


      »Oh nein, Tom – Ihr könnt doch gewiss nicht darauf ver…«


      Tom verzog den Mund zu einem trotzigen Ausdruck, den Grey gut kannte, beugte sich vor und legte Grey das Lederband um den Hals. Sein Mund entspannte sich.


      »So, Mylord. Ich zumindest kann jetzt schlafen.«


      GREYS PLAN, BEIM FRÜHSTÜCK MIT DEM GOUVERNEUR ZU SPRECHEN, wurde vereitelt, weil der Gentleman ihm ausrichten ließ, er sei indisponiert. Grey, Cherry und Fettes sahen sich über den Frühstückstisch hinweg an, doch Grey sagte nur: »Fettes? Und Ihr, bitte, Major Cherry.« Sie nickten und wechselten einen Blick leiser Genugtuung. Er verkniff sich das Lächeln; sie liebten es, Verhöre zu führen.


      Dawes, der Sekretär, war zwar beim Frühstück zugegen, sagte aber nicht viel und widmete sich mit ganzer Aufmerksamkeit den Eiern und dem Toast auf seinem Teller. Grey betrachtete ihn zwar sorgfältig, doch er legte weder Spuren nächtlicher Ausflüge noch heimlichen Wissens an den Tag. Grey warf Cherry einen Blick zu. Fettes’ und Cherrys Mienen erhellten sich bei der Aussicht auf Erfüllung ihrer baldigen Aufgabe sichtlich.


      Wie er selbst weiter vorgehen würde, stand ebenfalls fest. Er musste so bald wie möglich öffentlich auftreten und durch seine Handlungsweise verdeutlichen, dass die Lage unter Kontrolle war – und den Aufständischen signalisieren, dass sie unter Beobachtung standen und dass ihr zerstörerisches Verhalten nicht länger ohne Reaktion bleiben würde.


      Nach dem Frühstück rief er einen seiner Hauptmänner zu sich und ließ ihn eine Eskorte zusammenstellen. Zwölf Mann würden zu Demonstrationszwecken ausreichen, beschloss er.


      »Und wohin reitet Ihr, Sir?«, fragte Hauptmann Lossey und verzog das Gesicht, während er sich bereits im Kopf zusammenrechnete, wie viele Pferde, Maultiere und Vorräte vonnöten sein würden.


      Grey holte tief Luft und ergab sich in sein Schicksal.


      »Zu einer Plantage namens Twelvetrees«, sagte er. »Im Hochland, etwa zwanzig Meilen von King’s Town entfernt.«


      PHILIP TWELVETREES WAR NOCH JUNG, ETWA MITTE ZWANZIG, kräftig und gut aussehend. Grey fühlte sich zwar nicht zu ihm hingezogen, doch sein ganzer Körper spannte sich an, als er dem Mann die Hand schüttelte und dabei sein Gesicht nach einem Anzeichen durchforschte, ob ihn Twelvetrees erkannte oder seine Gegenwart mit irgendetwas anderem verband als mit der politischen Lage.


      In Twelvetrees’ Gesicht zeigte sich jedoch keine Spur von Beklommenheit oder Argwohn, und Grey entspannte sich ein wenig und nahm das Angebot an, etwas Kaltes zu trinken. Dies entpuppte sich als Mischung aus Fruchtsäften und Wein, herb, aber erfrischend.


      »Es wird Sangria genannt«, merkte Twelvetrees an und hielt sein Glas so, dass es im sanften Licht erglühte. »Das heißt Blut. Auf Spanisch.«


      Grey sprach zwar nicht viel Spanisch, doch das wusste er. Doch Blut schien ihm nicht der schlechteste Ausgangspunkt für sein Anliegen zu sein.


      »Dann glaubt Ihr also, wir könnten die Nächsten sein?« Twelvetrees erbleichte. Er trank noch einen Schluck Sangria und richtete sich auf. »Nein, nein, uns kann nichts passieren. Unsere Sklaven sind loyal, darauf würde ich schwören.«


      »Wie viele habt Ihr denn? Und würdet Ihr ihnen Waffen anvertrauen?«


      »Hundertsechzehn«, erwiderte Twelvetrees mechanisch. Offenbar befasste er sich gerade mit der Frage, wie teuer und wie gefährlich es sein würde, etwa fünfzig Mann zu bewaffnen – denn seine Sklaven mussten ja mindestens zur Hälfte Frauen und Kinder sein – und sie mehr oder minder frei auf seinem Besitz agieren zu lassen. Und gleichzeitig mit der Vorstellung, wie eine unbekannte Anzahl ebenfalls bewaffneter Bergbewohner plötzlich mit Fackeln aus dem Dunkel der Nacht kam. Er trank noch ein wenig Sangria.


      »Vielleicht … woran hattet Ihr denn gedacht?«, fragte er abrupt und stellte sein Glas hin.


      Grey hatte ihm gerade seine Pläne dargelegt, zwei Infanteriekompanien auf der Plantage zu postieren, als ihn eine Bewegung des Musselins an der Tür aufblicken ließ.


      »Oh Nan!« Philip legte die Hand über die Papiere, die Grey auf dem Tisch ausgebreitet hatte, und warf Grey hastig einen warnenden Blick zu. »Das hier ist Oberst Grey, der sich uns vorstellen wollte. Oberst, meine Schwester Nancy.«


      »Miss Twelvetrees.« Grey hatte sich sofort erhoben und schritt jetzt auf sie zu, um sich über ihre Hand zu beugen. Hinter sich hörte er es rascheln, denn Twelvetrees schob hastig die Landkarten und Diagramme zusammen.


      Nancy Twelvetrees besaß dieselbe kräftige Statur wie ihr Bruder. Sie war zwar alles andere als hübsch, doch sie hatte intelligente dunkle Augen – deren Blick sich sichtlich schärfte, als ihr Bruder Grey mit Namen vorstellte.


      »Oberst Grey«, sagte sie und wies ihn mit einer anmutigen Geste an, sich wieder zu setzen, während auch sie sich niederließ. »Seid Ihr vielleicht mit den Greys aus Ilford in Sussex verwandt? Oder vielleicht entstammt Eure Familie ja dem Londoner Zweig …?«


      »Mein Bruder hat ein Anwesen in Sussex, ja«, sagte er schnell. Und unterließ es hinzuzufügen, dass es sich um seinen Halbbruder Paul handelte, der gar kein Grey war, da er aus der ersten Ehe seiner Mutter stammte. Unterließ es außerdem hinzuzufügen, dass sein älterer Bruder der Herzog von Pardloe war, der Mann, der vor zwanzig Jahren einen gewissen Nathaniel Twelvetrees erschossen hatte. Was logischerweise auch an den Tag gebracht hätte, dass Grey selbst …


      Philip Twelvetrees wollte ganz offensichtlich vermeiden, dass seine Schwester durch die Erwähnung der gegenwärtigen Situation alarmiert wurde. Grey deutete ihm mit einem kaum merklichen Kopfnicken an, dass er verstand, und Twelvetrees entspannte sich sichtlich und setzte sich zum höflichen Geplauder nieder.


      »Und was ist es, das Euch nach Jamaica führt, Oberst Grey?«, fragte Miss Twelvetrees schließlich. Weil Grey diese Frage kommen sah, hatte er sich eine sorgsam vage Antwort zurechtgelegt, die etwas mit der Sorge der Krone um den Frachtverkehr zu tun hatte. Inmitten dieses Geplänkels jedoch warf ihm Miss Twelvetrees einen sehr direkten Blick zu und wollte wissen: »Seid Ihr wegen des Gouverneurs hier?«


      »Nan!«, sagte ihr Bruder schockiert.


      »Seid Ihr das?«, wiederholte sie, ohne ihren Bruder zu beachten. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren gerötet.


      Grey lächelte sie an.


      »Darf ich fragen, was Euch auf diesen Gedanken bringt, Ma’am?«


      »Wenn Ihr nicht hier seid, um Derwent Warren aus dem Amt zu jagen, sollte es irgendjemand anderer tun.«


      »Nancy!« Philip war jetzt fast genauso rot angelaufen wie seine Schwester. Er beugte sich vor und fasste sie am Handgelenk. »Nancy, bitte!«


      Sie schien sich ihm entziehen zu wollen, begnügte sich dann aber angesichts seines flehenden Gesichts mit einem schlichten »Hmpf!« und lehnte sich mit verkniffenem Mund zurück.


      Grey hätte zu gern gewusst, was hinter Miss Twelvetrees’ feindseliger Einstellung gegenüber dem Gouverneur steckte, doch er konnte sie ja kaum direkt danach fragen. Stattdessen wechselte er elegant das Thema, indem er sich bei Philip Twelvetrees nach der Produktion seiner Plantage erkundigte und bei Miss Twelvetrees nach der Natur Jamaicas, die ihr am Herzen zu liegen schien, zumindest den hübschen Tier- und Pflanzenaquarellen nach, die überall im Zimmer hingen und die alle fein säuberlich mit N.T. signiert waren.


      Allmählich ließ die Anspannung im Zimmer nach, und Grey wurde bewusst, dass Miss Twelvetrees ihre Aufmerksamkeit betont auf ihn lenkte. Sie flirtete zwar nicht, denn das war nicht ihre Art, doch war sie eindeutig bemüht, als Frau von ihm wahrgenommen zu werden. Ihm war nicht ganz klar, was sie vorhatte – natürlich war er nicht unattraktiv, doch er glaubte eigentlich nicht, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Dennoch versuchte er nicht, sie davon abzubringen; falls Philip sie zusammen allein ließ, konnte er möglicherweise herausfinden, warum sie diese Bemerkung über Gouverneur Warren gemacht hatte.


      Eine Viertelstunde später steckte ein Mulatte in einem gut sitzenden Anzug den Kopf zur Salontür herein und fragte, ob er Philip sprechen könnte. Er warf einen neugierigen Blick auf Grey, doch Twelvetrees machte keinerlei Anstalten, ihn vorzustellen, sondern entschuldigte sich und führte den Besucher – der, wie Grey vermutete, eine Art Aufseher sein musste – zum anderen Ende des großen, luftigen Zimmers, wo sie sich leise miteinander besprachen.


      Augenblicklich nutzte er die Gelegenheit, sich Miss Nancy zuzuwenden, um vielleicht etwas Nützliches zu erfahren.


      »Sehe ich es richtig, dass Ihr mit dem Gouverneur bekannt seid, Miss Twelvetrees?«, fragte er, worauf sie kurz auflachte.


      »Besser, als mir lieb ist, Sir.«


      »Tatsächlich?«, sagte er so einladend wie möglich.


      »Tatsächlich«, sagte sie und lächelte böse. »Doch lasst uns unsere Zeit nicht mit einer … einer Person von solch schlechtem Charakter verschwenden.« Das Lächeln veränderte sich, und sie beugte sich zu ihm hinüber und berührte seine Hand, was ihn überraschte. »Sagt mir, Oberst, seid Ihr in Begleitung Eurer Gemahlin hier? Oder ist sie in London geblieben, weil sie Angst vor Seuchen und Sklavenrevolten hat?«


      »Ich bin leider nicht verheiratet, Ma’am«, sagte er und dachte, dass sie wahrscheinlich eine ganze Menge mehr wusste, als ihrem Bruder lieb sein konnte.


      »Tatsächlich«, sagte sie noch einmal, diesmal in einem völlig anderen Ton.


      Ihre Berührung verweilte den Bruchteil einer Sekunde zu lange auf seiner Hand. Nicht so lange, dass es schamlos gewesen wäre, aber lange genug, um von einem normalen Mann wahrgenommen zu werden. Greys Reflexe wiederum waren in dieser Hinsicht notwendigerweise viel besser entwickelt als die eines normalen Mannes.


      Er dachte kaum bewusst darüber nach, sondern lächelte sie an. Dann blickte er zu ihrem Bruder hinüber, dann zurück, mit einem winzigen bedauernden Achselzucken. Er verkniff es sich, das kleine Lächeln hinzuzufügen, das »später« gesagt hätte.


      Sie saugte einen Moment an ihrer Unterlippe, dann ließ sie sie feucht und gerötet wieder los und warf ihm mit gesenkten Lidern einen Blick zu, der »später« und noch einiges mehr sagte. Er hüstelte, und weil er einfach etwas sagen musste, das von jeder Anzüglichkeit frei war, fragte er abrupt: »Wisst Ihr, was ein Obeah-Mann ist, Miss Twelvetrees?«


      Sie bekam große Augen und hob ihre Hand von seinem Arm. Es gelang ihm, sich aus ihrer unmittelbaren Reichweite zu entfernen, ohne seinen Stuhl allzu offensichtlich zu verrücken, was ihm seiner Meinung nach gut gelang. Sie betrachtete ihn zwar immer noch mit größter Aufmerksamkeit, doch die Art dieser Aufmerksamkeit hatte sich verändert. Die scharfen senkrechten Linien zwischen ihren Augenbrauen vertieften sich zu einer schroffen Elf.


      »Wo habt Ihr denn diesen Ausdruck gehört, Oberst, wenn ich fragen darf?« Ihre Stimme klang völlig normal, ihr Tonfall unbeschwert – doch sie warf zugleich einen Blick in Richtung ihres Bruders, der ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Und sie sprach sehr leise.


      »Einer der Dienstboten des Gouverneurs hat davon gesprochen. Wie ich sehe, ist Euch der Ausdruck vertraut – gehe ich recht in der Annahme, dass er etwas mit Afrikanern zu tun hat?«


      »Ja.« Jetzt bohrte sie die Zähne in ihre Oberlippe, ganz offensichtlich ohne sexuelle Hintergedanken. »Die Koromantynsklaven – wisst Ihr, was das ist?«


      »Nein.«


      »Neger von der Goldküste«, sagte sie. Sie legte ihm die Hand erneut auf den Ärmel, zog ihn hoch und nahm ihn mit ans andere Ende des Zimmers. »Die meisten Pflanzer wollen sie, weil sie groß und kräftig sind und meistens sehr gut gebaut.« War es – nein, beschloss er, es war keine Einbildung; ihre Zungenspitze war aus ihrem Mund gehuscht und hatte ihre Unterlippe berührt, kurz bevor sie »gut gebaut« sagte. Philip Twelvetrees sollte seiner Schwester lieber einen Ehemann suchen, dachte er, und zwar schnell.


      »Habt Ihr hier Koromantynsklaven?«


      »Ein paar. Koromantyn sind meistens unbeugsam. Sehr aggressiv und schwer zu bändigen.«


      »Nicht sehr wünschenswert bei einem Sklaven, wie ich vermute«, sagte er und musste sich bemühen, es nicht gereizt klingen zu lassen.


      »Unter Umständen schon«, sagte sie zu seiner Überraschung. »Wenn Sklaven loyal sind – und die unseren sind es, das schwöre ich –, dann hat man nichts dagegen, wenn sie sich ein bisschen blutrünstig zeigen … gegenüber jedem, der hier möglicherweise Unruhe stiften möchte.«


      Er war so schockiert über ihre Ausdrucksweise, dass er einen Moment brauchte, um sie zu verstehen. Wieder huschte die Zungenspitze hervor, und wenn die junge Dame Grübchen gehabt hätte, hätte sie sie gewiss nun zu ihrem Vorteil eingesetzt.


      »Ich verstehe«, sagte er vorsichtig. »Aber Ihr wolltet mir sagen, was ein Obeah-Mann ist. Dann ist er eine Autoritätsfigur bei den Koromantyn?«


      Jede Koketterie verschwand abrupt, und sie runzelte erneut die Stirn.


      »Ja. Obi ist der Name ihrer … Religion, so muss man es wohl nennen. Obwohl dem Wenigen nach, was ich darüber weiß, kein Priester diesen Namen dafür zulassen würde.«


      Unten im Garten erscholl lautes Geschrei, und als er hinausblickte, sah er einen Schwarm kleiner bunter Papageien eifrig über das verzweigte Geäst eines großen Baumes mit rötlichen Früchten flattern. Als hätte jemand einen Startschuss gegeben, kamen zwei splitternackte schwarze Kinder aus dem Gebüsch hervor und zielten mit Steinschleudern auf die Vögel. Die Steine fielen zwar harmlos durch das Geäst, doch die Vögel stoben wie eine aufgeregte gefiederte Windhose auf und flogen unter entrüstetem Kreischen davon.


      Miss Twelvetrees ignorierte diese Unterbrechung und fuhr mit ihrer Erklärung fort, sobald der Lärm verstummte.


      »Ein Obeah-Mann spricht mit den Geistern. Er – oder sie, es gibt auch Obeah-Frauen – ist die Person, zu der man geht, um … Dinge zu arrangieren.«


      »Was denn für Dinge?«


      Ein Hauch ihrer Koketterie tauchte wieder auf.


      »Oh … dass sich jemand in einen verliebt. Dass man schwanger wird. Dass man nicht mehr schwanger ist …« Sie sah ihn an, um zu prüfen, ob sie ihn erneut schockiert hatte, doch er nickte nur. »… oder um jemanden mit einem Fluch zu belegen. Mit Unglück oder Krankheit. Oder dem Tod.«


      Das klang ja vielversprechend.


      »Und wie geschieht das, wenn ich fragen darf? Unglück oder den Tod hervorzurufen?«


      Doch hier schüttelte sie den Kopf.


      »Ich weiß es nicht. Es ist gefährlich, danach zu fragen«, fügte sie hinzu, senkte die Stimme noch weiter, und ihr Blick war jetzt ernst. »Sagt mir – der Bedienstete, der mit Euch gesprochen hat; was hat er gesagt?«


      Grey, dem bewusst war, wie schnell sich Gerüchte auf dem Land herumsprachen, hatte nicht vor, jemandem von den Drohungen gegen Gouverneur Warren zu erzählen. Stattdessen fragte er: »Habt Ihr schon einmal von Zombies gehört?«


      Sie wurde leichenblass.


      »Nein«, sagte sie abrupt. Es war zwar riskant, doch er ergriff ihre Hand, um zu verhindern, dass sie sich abwandte.


      »Ich kann Euch nicht sagen, warum ich es wissen muss«, sagte er sehr leise, »aber bitte glaubt mir, Miss Twelvetrees – Nancy …« Er drückte ihr schamlos die Hand. »Es ist von großer Wichtigkeit. Jede Hilfe, die ich von Euch bekommen kann, wäre – nun, ich wüsste sie extrem zu schätzen.« Ihre Hand war warm; die Finger bewegten sich schwach in den seinen, und zwar nicht, um sich zu befreien. Ihr Gesicht bekam wieder Farbe.


      »Ich weiß wirklich nicht viel«, sagte sie genauso leise. »Nur dass Zombies Tote sind, die durch Zauberei erweckt werden, um der Person, die sie erweckt hat, zu Willen zu sein.«


      »Die Person, die sie erweckt – das wäre der Obeah-Mann?«


      »Oh! Nein«, sagte sie überrascht. »Die Koromantyn erwecken keine Zombies – sie halten es sogar für unrein, das zu tun.«


      »Da bin ich ganz ihrer Meinung«, versicherte er ihr. »Wer erweckt denn Zombies?«


      »Nancy!« Philip hatte sein Gespräch mit dem Aufseher beendet und kam auf sie zu, ein freundliches Lächeln in seinem breiten, verschwitzten Gesicht. »Können wir denn nichts zu essen bekommen? Der Oberst muss doch ausgehungert sein, und mir knurrt auch schon der Magen.«


      »Ja, natürlich«, sagte Miss Twelvetrees mit einem raschen, warnenden Blick in Greys Richtung. »Ich sage der Köchin Bescheid.« Grey drückte ihr noch einmal kurz die Finger, und sie lächelte ihn an.


      »Wie ich schon sagte, Oberst, Ihr müsst Mrs. Abernathy auf Rose Hall besuchen. Sie ist die Person, die Euch am meisten erzählen kann.«


      »Erzählen?« Ausgerechnet in diesem Moment beschloss der verflixte Twelvetrees, neugierig zu werden. »Worüber denn?«


      »Über die Gebräuche und die Religion der Ashanti, mein Lieber«, sagte seine Schwester, ohne eine Miene zu verziehen. »Oberst Grey interessiert sich sehr für solche Dinge.«


      Twelvetrees prustete.


      »Ashanti, ach du liebe Güte! Ibo, Fulani, Koromantyn … taufen wir sie doch alle zu anständigen Christen und hören kein Wort mehr über den Heidenglauben, den sie mitgebracht haben. Dem Spärlichen nach, was ich weiß, wollt Ihr das gar nicht hören, Oberst. Aber wenn Ihr es natürlich doch hören wollt«, fügte er hastig hinzu, da er sich darauf besann, dass es ihm nicht zustand, dem Oberstleutnant, der Leben und Eigentum der Twelvetrees’ beschützen würde, Vorschriften zu machen, »dann hat meine Schwester vollkommen recht: Mrs. Abernathy ist Eure beste Quelle. Fast all ihre Sklaven sind Ashanti. Sie … äh … es heißt … sie hegt ein besonderes Interesse daran.«


      Zu Greys Interesse lief Twelvetrees dunkelrot an, und er wechselte hastig das Thema, indem er Grey haarklein nach der Aufstellung seiner Männer befragte. Grey vermied jede direkte Antwort und versicherte Twelvetrees nur, dass er zwei Infanteriekompanien auf seiner Plantage stationieren würde, sobald er die Nachricht nach Spanish Town schicken konnte.


      Er wäre aus diversen Gründen gern sofort aufgebrochen, sah sich aber gezwungen, zum Tee zu bleiben, eine unangenehme, schwere Mahlzeit, die er unter Miss Twelvetrees’ heißen Blicken zu sich nahm. Er glaubte zwar, sie weitgehend mit Takt und Finesse behandelt zu haben, doch gegen Ende der Mahlzeit begann sie, ihm kleine Kussmünder zuzuwerfen. Nichts, was man offen hätte bemerken können – oder sollen –, doch er sah, wie Philip sie ein- oder zweimal stirnrunzelnd anblinzelte.


      »Natürlich stelle ich keinerlei Autorität dar, was das Leben auf Jamaica angeht«, sagte sie und fixierte ihn mit einem unergründlichen Blick. »Wir leben ja noch keine sechs Monate hier.«


      »Ist das so«, sagte er höflich, und ein Stück unverdauten Savoykuchens lag ihm plötzlich schwer im Magen. »Ihr scheint mir hier ganz daheim zu sein – und es ist ein sehr schönes Heim, Miss Twelvetrees. Ich sehe überall Eure harmonische Hand.«


      Dieser späte Versuch, ihr zu schmeicheln, traf genau auf die Verachtung, die er verdiente; die elf auf ihrer Stirn war wieder da, ihre Miene streng.


      »Mein Bruder hat die Plantage von unserem Vetter Edward Twelvetrees geerbt. Edward selbst hat in London gelebt.« Ihr Blick richtete sich wie ein Musketenlauf auf ihn. »Kanntet Ihr ihn, Oberst?«


      Was genau konnte das verflixte Weibsbild schon tun, wenn er ihr die Wahrheit sagte?, fragte er sich. Sie glaubte eindeutig, etwas zu wissen, aber … Nein, dachte er und beobachtete sie scharf. Sie konnte die Wahrheit nicht wissen, sondern hatte irgendein Gerücht gehört. Ihre Fragen waren also ein Versuch – und zwar ein ungeschickter –, ihn aus der Reserve zu locken.


      »Ich bin flüchtig mit mehreren Twelvetrees’ bekannt«, sagte er äußerst liebenswürdig. »Aber falls ich Eurem Vetter begegnet bin, so hatte ich, glaube ich, nicht das Vergnügen, mich ausführlich mit ihm zu unterhalten.« »Verfluchter Mörder!« und »Widerlicher Sodomit!« zählten ja nicht unbedingt als Konversation, wenn man Grey fragte.


      Miss Twelvetrees blinzelte ihn überrascht an, und er begriff, was ihm schon viel eher hätte auffallen sollen. Sie war betrunken. Er selbst hatte die Sangria leicht und erfrischend gefunden – doch er hatte lediglich ein Glas getrunken. Er hatte zwar nicht bemerkt, wie sie das ihre nachfüllte, doch der Krug war so gut wie leer.


      »Meine Liebe«, sagte Philip fürsorglich. »Es ist warm, nicht wahr? Du siehst ein wenig blass und unpässlich aus.« Eigentlich war sie rot, und ihre Frisur begann, sich hinter ihren großen Ohren aufzulösen – doch sie sah tatsächlich so aus, als fühle sie sich unpässlich. Philip läutete, erhob sich und nickte dem schwarzen Dienstmädchen zu, das daraufhin eintrat.


      »Ich fühle mich nicht unpässlich«, behauptete Nancy Twelvetrees, um Würde bemüht. »Ich – ich bin einfach – also …« Doch das Dienstmädchen, das dieses Amt offensichtlich öfter versah, zog Miss Twelvetrees bereits zur Tür, wenn sie es auch geschickt so aussehen ließ, als unterstütze sie ihre Herrin nur.


      Grey erhob sich gezwungenermaßen ebenfalls, ergriff rasch Miss Nancys Hand und beugte sich darüber.


      »Euer Diener, Miss Twelvetrees«, sagte er. »Ich hoffe …«


      »Wir wissen es«, sagte sie und starrte ihn mit großen, plötzlich tränennassen Augen an. »Hört Ihr? Wir wissen es.« Dann war sie fort, und ihre holperigen Schritte verhallten als holperiger Trommelschlag auf dem Parkett.


      Beide Männer schwiegen einen Moment beklommen. Grey räusperte sich, just als Philip Twelvetrees hustete.


      »Ich mochte Edward nicht besonders«, sagte er.


      »Oh«, sagte Grey.


      Sie gingen gemeinsam auf den Hof, wo Greys Pferd unter einem Baum graste. Seine Flanken waren mit Papageienkot streifig bedeckt.


      »Stört Euch nicht an Nancy, ja?«, sagte Twelvetrees leise, ohne ihn anzusehen. »Sie hat … eine schwere Enttäuschung erlebt, in London. Ich dachte, sie würde hier leichter darüber hinwegkommen, aber – nun, ich habe einen Fehler gemacht, und er ist nicht so einfach rückgängig zu machen.«


      Er seufzte, und plötzlich hätte ihm Grey am liebsten mitfühlend auf den Rücken geklopft.


      Stattdessen räusperte er sich vage, nickte und stieg auf.


      »Die Truppen werden übermorgen hier sein«, sagte er. »Ich gebe Euch mein Wort darauf.«


      EIGENTLICH HATTE GREY VORGEHABT, nach Spanish Town zurückzukehren, doch stattdessen machte er unterwegs Halt, zog die Karte hervor, die ihm Dawes mitgegeben hatte, und berechnete die Entfernung bis nach Rose Hall. Sie würden auf dem Berg im Freien übernachten müssen, doch darauf waren sie ja vorbereitet – und ganz abgesehen davon, dass es wünschenswert war, die Einzelheiten eines Überfalls der Aufständischen einmal aus erster Hand zu hören, war er jetzt mehr als neugierig darauf, sich mit Mrs. Abernathy über Zombies zu unterhalten.


      Er rief seinen Adjutanten herbei, schrieb eine Dienstanweisung für die Entsendung der Truppen zu Twelvetrees, dann schickte er zwei Männer damit nach Spanish Town zurück und ließ zwei weitere vorausreiten, um sich nach einem guten Lagerplatz umzusehen. Diesen erreichten sie, als die Sonne unterzugehen begann, eine flammende Perle an einem zartrosa Himmel.


      »Was ist das?«, fragte er und blickte abrupt von seinem Gunpowder-Tee auf, den ihm Korporal Sansom gereicht hatte. Auch Sansoms Miene war erschrocken, und er blickte den Hang hinauf, dorthin, woher das Geräusch gekommen war.


      »Weiß nicht, Sir«, sagte er. »Klingt wie eine Art Horn.«


      So war es. Keine Trompete oder ein anderer üblicher militärischer Klang. Jedoch definitiv ein Klang menschlichen Ursprungs. Die Männer verharrten lautlos und warteten. Ein Moment oder zwei, und das Geräusch ertönte erneut.


      »Das ist ein anderes«, sagte Sansom mit alarmierter Stimme. »Es kam von dort drüben.« Er wies auf den Hang. »Nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Grey geistesabwesend. »Still.«


      Das erste Horn erklang erneut, ein blökendes Klagen, das im Lärmen der Vögel, die sich zur Nacht niederließen, beinahe unterging und dann verstummte.


      Es kribbelte Grey; all seine Sinne waren wach. Sie waren nicht allein im Dschungel. Irgendjemand – mehrere Jemande – war dort draußen in der heraufziehenden Nacht und tauschte Signale aus. Leise ordnete er eine hastige Befestigung des Lagers an, und die Männer machten sich auf der Stelle daran, die Verteidigung zu organisieren. Es waren zum Großteil Veteranen, die zwar die Ohren spitzten, aber nicht leicht in Panik gerieten. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie eine Schanze aus Steinen und Geäst errichtet, Wachen zu zweit rings um das Lager postiert und die Waffen geladen und schussbereit, bereit für einen Angriff.


      Doch es kam nichts, und obwohl die Männer die ganze Nacht auf waren und neben ihren Waffen schliefen, gab es kein weiteres Zeichen menschlicher Präsenz. Doch diese Präsenz existierte; Grey konnte sie spüren. Wachsame Augen.


      Er aß zu Abend und setzte sich mit dem Rücken an einen Felsvorsprung, den Dolch im Gürtel und die geladene Muskete in der Hand. Wartete.


      Doch nichts geschah, und die Sonne ging auf. Sie brachen das Lager geordnet ab, und falls im Dschungel Hörner erklangen, gingen sie im Kreischen und Zwitschern der Vögel unter.


      NIE ZUVOR HATTE ER SICH IN GEGENWART EINES MENSCHEN BEFUNDEN, der ihn so sehr abstieß. Er fragte sich, woran das lag; äußerlich hatte sie nichts Unansehnliches oder Hässliches an sich. Nein, sie war eine hübsche Schottin in den mittleren Jahren, blond und vollbusig. Und doch ließ ihm die Witwe Abernathy das Blut in den Adern gefrieren, trotz der warmen Luft auf der Terrasse von Rose Hall, die sie ausgewählt hatte, um ihn zu empfangen.


      Sie trug keine Trauer, wie er sah, und auch sonst ließ sie sich den kürzlichen Tod ihres Mannes nicht anmerken. Sie trug weißen Musselin, der mit blauen Stickereien gesäumt war.


      »Wie ich höre, muss ich Euch zu Eurem Überleben gratulieren, Madam«, sagte er und nahm auf dem Sessel Platz, den sie ihm anwies. Es waren gefühllose Worte, doch sie machte einen zähen Eindruck; er glaubte nicht, dass sie darüber bestürzt sein würde, und er hatte recht.


      »Danke«, sagte sie. Sie lehnte sich in ihrem Korbsessel zurück und betrachtete ihn von oben bis unten auf eine unverblümte Art, die er beunruhigend fand. »Es war verdammt kalt in dieser Quelle, das kann ich Euch sagen. Wäre fast selbst gestorben, so durchgefroren war ich.«


      Er neigte höflich den Kopf.


      »Ich hoffe, Ihr habt keine Nachwirkungen davongetragen? Abgesehen natürlich vom bedauerlichen Tod Eures Gatten«, beeilte er sich hinzuzufügen.


      Sie lachte heiser.


      »Froh, dass ich den Alten los bin.«


      Da ihm darauf keine Antwort einfiel, hüstelte Grey und wechselte das Thema.


      »Mir wurde gesagt, Madam, dass Ihr Euch für einige der Rituale interessiert, die unter den Sklaven vollzogen werden.«


      Ihr etwas trüber grüner Blick schärfte sich plötzlich.


      »Wer hat Euch das gesagt?«


      »Miss Nancy Twelvetrees.« Es gab schließlich keinen Grund, die Identität seiner Informantin geheim zu halten.


      »Ach, die gute Nancy, ja?« Das schien sie zu belustigen, und sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu.


      »An Euch hat sie doch sicher einen Narren gefressen, oder?«


      Ihm war nicht klar, was Miss Twelvetrees’ Meinung über seine Person mit dem Thema zu tun haben könnte, was er auch zum Ausdruck brachte, allerdings höflich. Mrs. Abernathy grinste nur breit und winkte ab.


      »Aye, sei’s drum. Was ist es denn, was Ihr wissen wollt?«


      »Ich will wissen, wie Zombies entstehen.«


      Der Schreck wischte ihr das Grinsen aus dem Gesicht, und sie blinzelte ihn einen Moment lang benommen an, bevor sie ihr Glas ergriff und es leerte.


      »Zombies«, sagte sie und betrachtete ihn mit einer gewissen argwöhnischen Neugier. »Warum?«


      Er erzählte es ihr. Ihre sorglose Belustigung veränderte sich, und ihre Neugier nahm zu. Sie ließ ihn die Schilderung seiner Begegnung mit dem Wesen wiederholen und stellte ihm präzise Zwischenfragen, vor allem in Bezug auf den Geruch.


      »Verwestes Fleisch«, sagte sie. »Ihr wisst doch, wie das riecht, oder?«


      Es musste ihr Akzent gewesen sein, der das Schlachtfeld von Culloden heraufbeschwor und den Gestank brennender Leichen. Er erschauerte unwillkürlich.


      »Ja«, sagte er abrupt. »Warum?«


      Sie spitzte nachdenklich die Lippen.


      »Es gibt verschiedene Methoden, aye? Eine davon ist es, der Person Afilepulver zu geben, zu warten, bis sie zusammenbricht und sie dann über einer frischen Leiche zu begraben. Man streut nur etwas Erde über sie«, erklärte sie angesichts seiner Miene. »Und achtet darauf, dass man ihr Laub und Stöckchen auf das Gesicht legt, bevor man die Erde darüberstreut, so dass die Person noch atmen kann. Wenn das Gift so weit verfliegt, dass sie sich wieder bewegen und Dinge wahrnehmen können, sehen sie, dass sie in einem Grab liegen, riechen den Gestank, und dann wissen sie, dass sie tot sind.« Ihr Ton war so beiläufig, als hätte sie ihm ihre geheimen Kuchenrezepte erzählt. Seltsamerweise half ihm das, und er konnte trotz seines Ekels ruhig sprechen.


      »Gift? Ihr meint das Afilepulver? Was für eine Sorte Gift ist das? Wisst Ihr das?«


      Angesichts des Glitzerns in ihren Augen dankte er dem Impuls, der ihn bewogen hatte, dieses »Wisst Ihr das?« hinzuzufügen – denn hätte er sie nicht bei ihrem Stolz gepackt, glaubte er nicht, dass sie es ihm gesagt hätte. So jedoch zuckte sie mit den Schultern und antwortete gleichmütig.


      »Oh … Kräuter. Gemahlene Knochen – ein paar andere Zutaten. Doch das Wichtigste, die eine Zutat, die man haben muss, ist die Leber eines Fugufischs.«


      Er schüttelte den Kopf, weil ihm dieses Tier nichts sagte. »Beschreibt ihn mir bitte.« Das tat sie; der Beschreibung nach glaubte er, dass es sich um einen der merkwürdigen Kugelfische handeln musste, die sich wie Blasen aufpusteten, wenn man sie störte. Er gelobte im Stillen, nie einen solchen Fisch zu essen. Im Lauf des Gesprächs jedoch wurde ihm eines klar.


      »Aber was Ihr mir da sagt – pardon, Madam –, ist, dass ein Zombie überhaupt kein Toter ist? Dass sie nur betäubt sind?«


      Ihre Lippen verzogen sich; ihm fiel auf, dass sie immer noch voll und rot waren, jünger, als ihr Gesicht es vermuten ließ.


      »Was würde ein Toter denn irgendjemandem nützen?«


      »Aber der weit verbreitete Glaube ist doch, dass Zombies Tote sind.«


      »Aye, natürlich. Die Zombies glauben, dass sie tot sind, und alle anderen glauben es auch. Es ist zwar nicht wahr, aber es ist wirkungsvoll. Jagt den Leuten Todesangst ein. Was allerdings das ›nur betäubt‹ betrifft …« Sie schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr, es gibt kein Zurück aus diesem Zustand. Das Gift schädigt ihr Hirn und ihr Nervensystem. Sie können zwar simple Anweisungen befolgen, aber sie können nicht mehr selbst denken – und ihre Bewegungen sind zum Großteil steif und langsam.«


      »Ach ja?«, murmelte er. Das Wesen – nun, der Mann, dessen war er sich jetzt sicher –, das ihn attackiert hatte, war alles andere als steif und langsam gewesen. Ergo …


      »Ich habe gehört, Madam, dass die meisten Eurer Sklaven Ashanti sind. Weiß von ihnen vielleicht jemand mehr über diese Vorgänge?«


      »Nein«, sagte sie abrupt und richtete sich ein wenig auf. »Was ich weiß, habe ich von einem Houngan erfahren – das ist eine Art … Medizinmann würde man wohl sagen. Er war aber nicht mein Sklave.«


      »Und ein Medizinmann praktiziert was genau?«


      Ihre Zunge glitt langsam über die Enden ihrer scharfen Zähne, die zwar gelblich verfärbt, aber noch gesund waren.


      »Magie«, sagte sie und lachte leise. »Aye. Magie. Afrikanische Magie. Sklavenmagie.«


      »Ihr glaubt an Magie?«, fragte er neugierig.


      »Ihr etwa nicht?« Sie zog die Augenbrauen hoch, doch er schüttelte den Kopf.


      »Nein. Und nach dem, was Ihr mir gerade erzählt habt, ist die Erschaffung – wenn man es so nennen möchte – eines Zombies ja eben keine Magie, sondern schlicht die Anwendung von Gift über einen gewissen Zeitraum hinweg, verbunden mit der Macht der Suggestion.« Ihm kam noch ein Gedanke. »Ist es möglich, sich von einer solchen Vergiftung zu erholen? Ihr sagt doch, das Gift ist nicht tödlich?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Das Gift nicht, nein. Aber sie sterben ohne Ausnahme. Zum einen verhungern sie. Zum zweiten verlieren sie jede Willenskraft und können nur noch tun, was ihnen der Houngan sagt. Sie siechen allmählich dahin, bis …« Sie schnippte lautlos mit den Fingern.


      »Selbst wenn sie überleben würden«, fuhr sie realistisch fort, »würden die Leute sie umbringen. Wenn ein Mensch einmal zum Zombie gemacht wurde, gibt es kein Zurück.«


      Im Lauf des Gesprächs hatte Grey den Eindruck bekommen, dass Mrs. Abernathy aus weitaus genauerer Vertrautheit mit diesem Thema zu sprechen schien, als sie der gemeine Naturkundler normalerweise erwarb. Er wünschte sich weit fort von ihr, zwang sich aber, still zu sitzen und noch eine weitere Frage zu stellen.


      »Wisst Ihr, ob man Schlangen eine besondere Bedeutung zuspricht, Madam? In der afrikanischen Magie, meine ich?«


      Sie blinzelte verblüfft.


      »Schlangen«, wiederholte sie langsam. »Aye. Nun … Schlangen sind weise, heißt es. Und manche der Loas sind Schlangen.«


      »Loas?«


      Sie rieb sich geistesabwesend die Stirn, und mit einem leisen Anflug von Ekel sah er, dass sie einen schwachen Ausschlag hatte. Er hatte das schon öfter gesehen: das Anzeichen für eine fortgeschrittene Syphilisinfektion.


      »Man würde sie wohl als Geister bezeichnen«, sagte sie und betrachtete ihn abschätzend. »Träumt Ihr manchmal von Schlangen, Oberst?«


      »Ob ich – nein. Nein.« Das stimmte zwar, doch die bloße Vorstellung war unaussprechlich verstörend. Sie lächelte.


      »Ein Loa nimmt einen Menschen in Besitz, aye? Spricht durch diesen Menschen. Und ich sehe eine gewaltige Schlange auf Euren Schultern liegen, Oberst.« Sie hievte sich abrupt zum Stehen hoch.


      »Ich würde aufpassen, was Ihr esst, Oberst Grey.«


      ZWEI TAGE SPÄTER KEHRTEN SIE NACH SPANISH TOWN ZURÜCK. Der Heimritt ließ Grey Zeit zum Nachdenken, und er kam zu einer Reihe von Schlussfolgerungen. Unter anderem gelangte er zu der Überzeugung, dass Rose Hall nicht von den Aufständischen überfallen worden war. Er hatte mit Mrs. Abernathys Aufseher gesprochen, der ihm widerstrebend und ausweichend geantwortet hatte und die Einzelheiten des angeblichen Überfalls nur sehr vage beschrieben hatte. Und später …


      Nachdem er mit dem Aufseher und einigen Sklaven gesprochen hatte, war er zum Haus zurückgekehrt, um sich offiziell von Mrs. Abernathy zu verabschieden. Auf sein Klopfen hatte niemand geantwortet, und er war auf der Suche nach einem Bediensteten um das Haus herumgegangen. Was er stattdessen gefunden hatte, war ein Pfad, der vom Haus abwärtsführte und an dessen Ende er Wasser erspähte.


      Neugierig war er diesem Pfad gefolgt und hatte die berüchtigte Quelle gefunden, in die sich Mrs. Abernathy angeblich vor den mordenden Eindringlingen geflüchtet hatte. Mrs. Abernathy befand sich in der Quelle, nackt. Sie schwamm gemächlich von einer Seite zur anderen, und ihr weißgesträhntes Haar breitete sich hinter ihr auf dem Wasser aus.


      Das Wasser war kristallklar; er konnte ihr Gesäß sehen, das ihre Bewegungen antrieb wie ein Blasebalg – und dazwischen die rötliche Höhlung ihres Geschlechts, das durch ihre Bewegungen entblößt wurde. Es gab kein Schilf, das sie verhüllt hätte, und auch keine andere Vegetation; die Frau wäre nicht zu übersehen gewesen, wenn sie sich in der Quelle befunden hätte – und die Wassertemperatur schreckte sie eindeutig auch nicht.


      Sie hatte also gelogen, was die Aufständischen betraf. Ihn überkam die kalte Gewissheit, dass Mrs. Abernathy ihren Ehemann ermordet oder es arrangiert hatte – doch es gab nicht viel, was er mit dieser Schlussfolgerung anfangen konnte. Sie festnehmen? Es gab ja keine Zeugen – niemanden, der berechtigt war, gegen sie auszusagen, selbst wenn er gewollt hätte. Und er hatte das dumpfe Gefühl, dass keiner ihrer Sklaven es wollen würde; die, mit denen er gesprochen hatte, hatten bezüglich ihrer Herrin große Zurückhaltung an den Tag gelegt. Ob dies aus Loyalität oder aus Angst geschah – es würde auf dasselbe hinauslaufen.


      Was ihm diese Schlussfolgerung aber sagte, war, dass die Aufständischen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht des Mordes schuldig waren, und das war wichtig. Bis jetzt war bei all ihren Übergriffen nur von beschädigtem Eigentum die Rede – und zwar nur von Feldern oder Ausrüstung. Sie hatten keine Häuser in Brand gesetzt. Einige Plantagenbesitzer hatten zwar behauptet, dass ihnen Sklaven geraubt worden waren, doch dafür gab es keinen Beweis; es war gut möglich, dass besagte Sklaven das Durcheinander des Überfalls schlicht zur Flucht genutzt hatten.


      Dies verriet ihm eine gewisse Sorgfalt vonseiten des Rebellenführers. Wer mochte das sein?, fragte er sich. Was für ein Mensch? Er bekam immer mehr den Eindruck, dass er es nicht mit einer Rebellion zu tun hatte – es gab keine offene Deklaration, und er hätte eine solche erwartet –, sondern mit dem Überkochen einer lange brodelnden Frustration. Er musste mit Hauptmann Cresswell sprechen. Und er hoffte, dass es dem verflixten Sekretär gelungen war, den Superintendenten zu finden, wenn er das King’s House erreichte.


      AM ENDE JEDOCH WAR ES SCHON LANGE DUNKEL, als sie das King’s House erreichten, und der Butler des Gouverneurs – der in seinem weißen Nachthemd wie ein schwarzes Gespenst aussah – teilte ihm mit, der Haushalt schliefe schon.


      »Also schön«, sagte er erschöpft. »Bitte ruft meinen Kammerdiener. Und sagt dem Bediensteten des Gouverneurs morgen früh, dass ich Seine Exzellenz nach dem Frühstück sprechen muss, ganz gleich, wie sein Gesundheitszustand sein mag.«


      Tom war so froh, Grey unversehrt wiederzusehen, dass es ihm nicht einfiel zu protestieren, als man ihn weckte. Er hatte ihn gewaschen, ins Nachthemd und unter sein Moskitonetz gesteckt, bevor die Kirchenglocken von Spanish Town Mitternacht schlugen. Die Zimmertüren waren zwar repariert worden, doch Grey bat Tom, das Fenster offen zu lassen, und schlief mit einem seidigen Luftzug auf den Wangen ein, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was der Morgen bringen würde.


      Aufgeregtes Hämmern weckte ihn aus einem lebhaften erotischen Traum. Er zog den Kopf unter dem Kissen hervor, das Kratzen roter Haare noch rau auf seinen Lippen, und schüttelte heftig den Kopf, um sich im Hier und Jetzt zu orientieren. Poch, poch, poch, poch, poch! Was zum Teufel …? Oh. Die Tür.


      »Was? Kommt herein, zum Kuckuck, die Tür ist doch offen! Was zum Henker – oh. Einen Moment.« Er kämpfte sich aus dem zerwühlten Bettzeug – Grundgütiger, hatte er tatsächlich getan, was er geträumt hatte? – und schlang sich den Morgenrock um die rapide abnehmende Schwellung.


      »Was?«, wollte er wissen, als es ihm schließlich gelang, die Tür zu öffnen. Zu seiner Überraschung stand Tom davor, zitternd und mit riesigen Augen, und neben ihm Major Fettes.


      »Seid Ihr unversehrt, Mylord?«, platzte Tom heraus und schnitt damit Major Fettes das Wort ab.


      »Sieht es so aus, als wäre ich im Begriff zu verbluten oder als fehlten mir irgendwelche lebenswichtigen Körperteile?«, fragte Grey ziemlich gereizt. »Also, was ist denn passiert, Fettes?«


      Jetzt, da er die Augen ganz geöffnet hatte, sah er, dass Fettes beinahe genauso verstört aussah wie Tom. Der Major – der über ein Dutzend bedeutende Feldzüge hinter sich hatte, der Tapferkeitsorden besaß und für seine Unerschütterlichkeit bekannt war – schluckte sichtlich und holte tief Luft.


      »Es ist der Gouverneur, Sir. Am besten seht Ihr es Euch selber an.«


      »WO SIND DENN DIE MÄNNER, DIE IHN BEWACHEN SOLLTEN?«, fragte Grey ruhig, als er aus dem Schlafzimmer des Gouverneurs trat und die Tür sanft hinter sich schloss. Dabei glitt ihm der Türknauf aus den rutschigen Fingern. Er wusste zwar, dass sie verschwitzt waren, nicht blutig, doch sein Magen verkrampfte sich, und er rieb sich die Finger am Oberschenkel seiner Hose ab.


      »Fort, Sir.« Fettes hatte seine Stimme wieder unter Kontrolle, wenn auch nicht sein Gesicht. »Das Gelände wird gerade abgesucht.«


      »Gut. Würdet Ihr bitte die Dienstboten zusammenrufen? Ich muss sie verhören.«


      Fettes holte tief Luft.


      »Sie sind auch fort.«


      »Was? Alle?«


      »Ja, Sir.«


      Jetzt holte er ebenfalls tief Luft – und atmete schnell wieder aus. Selbst außerhalb des Zimmers rief der Gestank noch Übelkeit hervor. Er konnte den Geruch wie eine Schicht auf seiner Haut spüren und rieb sich die Finger erneut an der Hose. Er schluckte, hielt die Luft an und wies Fettes mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen – ebenso wie Cherry, der jetzt dazugekommen war und als Antwort auf Greys hochgezogene Augenbraue stumm den Kopf schüttelte. Keine Spur von den verschwundenen Wachtposten. Verdammt, man würde nach ihren Leichen suchen müssen. Bei diesem Gedanken wurde ihm kalt, trotz der zunehmenden Wärme des Morgens.


      Er ging die Treppe hinunter, und seine Offiziere folgten ihm nur zu gern. Als er unten ankam, hatte er zumindest entschieden, wo er anfangen würde. Er blieb stehen und wandte sich Fettes und Cherry zu.


      »Nun gut. Ab sofort unterliegt die Insel dem Kriegsrecht. Setzt die Offiziere davon in Kenntnis, sagt ihnen aber, sie sollen es noch nicht öffentlich bekannt machen. Und sagt ihnen nicht, warum.« Nach der Flucht des Personals würde die Nachricht vom Tod des Gouverneurs Spanish Town innerhalb von Stunden erreichen – wenn sie sich nicht schon jetzt herumsprach. Doch wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, der Bevölkerung zu verheimlichen, dass Gouverneur Warren in seinen eigenen vier Wänden umgebracht und teilweise verschlungen worden war, während die Armee Seiner Majestät über ihn wachte … so würde Grey dies versuchen.


      »Was ist mit dem Sekretär?«, fragte er abrupt, weil ihm der Mann plötzlich in den Sinn kam. »Dawes. Ist er auch fort? Oder tot?«


      Fettes und Cherry wechselten einen schuldbewussten Blick.


      »Weiß nicht, Sir«, sagte Cherry schroff. »Ich gehe nachsehen.«


      »Bitte.«


      Er erwiderte ihren Salut mit einem Kopfnicken und ging ins Freie. Ein Schauder der Erleichterung durchlief ihn, als die Sonne sein Gesicht berührte und er ihre Wärme durch sein dünnes Leinenhemd spürte. Langsam ging er zu seinem Zimmer, wo es Tom inzwischen zweifellos gelungen war, seine Uniform zu säubern und zurechtzulegen.


      Was jetzt? Dawes musste, falls der Mann noch lebte – und er hoffte inbrünstig, dass es so war … Er brachte seinen Gedanken nicht zu Ende, denn er musste heftig würgen. Der Speichel schoss ihm in den Mund, und er spuckte ein paarmal auf die Terrasse, weil ihm die Erinnerung an diesen erstickenden Gestank das Schlucken unmöglich machte.


      »Tom«, sagte er drängend, als er schließlich sein Zimmer betrat. »Hattet Ihr Gelegenheit, mit den anderen Dienstboten zu sprechen? Mit Rodrigo?«


      »Ja, Mylord.« Tom winkte ihn auf den Hocker und kniete sich hin, um ihm die Strümpfe anzuziehen. »Sie wussten alle von den Zombies – und meinten, es wären Tote, genau wie es Rodrigo gesagt hat. Ein Houngan – das ist ein … nun, ich weiß es nicht genau, aber die Leute haben gewaltige Angst vor ihm. Jedenfalls … wenn ein solcher Houngan etwas gegen jemanden hat – oder wenn man ihn dafür bezahlt, vermute ich –, bringt er diesen Jemand in seine Gewalt und tötet ihn, dann erweckt er ihn wieder als seinen Diener, und das ist ein Zombie. Sie hatten alle Todesangst davor, Mylord«, sagte er ernst und blickte auf.


      »Das kann ich ihnen nicht verübeln. Wussten sie von meinem Besucher?«


      Tom schüttelte den Kopf.


      »Sie haben nein gesagt – ich glaube, sie wussten es, Mylord, aber sie wollten es nicht sagen. Ich habe aber Rodrigo beiseitegenommen; er hat zugegeben, dass er davon wusste, aber er sagte, er glaubte nicht, dass es ein Zombie war, der Euch angegriffen hat, weil ich ihm von Eurem Kampf erzählt habe und von der Verwüstung in Eurem Zimmer.« Er blickte mit finsterer Miene auf die Ankleidekommode und den zersprungenen Spiegel.


      »Tatsächlich? Was meinte er denn, was es war?«


      »Eigentlich wollte er das nicht sagen, aber ich habe nicht lockergelassen, und am Ende hat er angedeutet, dass es vielleicht ein Houngan war, der vorgegeben hat, ein Zombie zu sein.«


      Grey verdaute diese Worte einen Moment. Hatte ihm das Wesen, das ihn attackiert hatte, nach dem Leben getrachtet? Wenn ja – warum? Wenn aber nicht … Hatte der Überfall vielleicht nur dazu gedient, den Weg für das zu ebnen, was jetzt geschehen war, den Eindruck zu erwecken, als lauerten rings um das King’s House Scharen von Zombies? Das schien nicht unlogisch, allerdings …


      »Aber mir wurde doch gesagt, dass sich Zombies steif und langsam bewegen. Könnte ein Zombie das getan haben, was … was dem Gouverneur angetan wurde?«


      »Ich weiß es nicht, Mylord. Bin ja glücklicherweise noch keinem begegnet.« Nachdem ihm Tom die Knieschnallen geschlossen hatte, grinste ihn der Junge kurz an und erhob sich. Es war zwar ein nervöses Grinsen, doch Grey fühlte sich ermuntert und grinste zurück.


      »Ich werde mir wohl die Leiche noch einmal ansehen müssen«, sagte er und erhob sich. »Würdet Ihr mitkommen, Tom?« Sein Leibdiener war zwar noch jung, besaß aber eine gute Beobachtungsgabe, vor allem, was den menschlichen Körper betraf, und er war ihm schon öfter bei der Deutung postmortaler Phänomene behilflich gewesen.


      Tom erbleichte merklich, schluckte aber und nickte. Er richtete sich auf und folgte Lord John auf die Terrasse.


      Auf dem Weg zum Zimmer des Gouverneurs begegneten sie Major Fettes, der mit finsterer Miene eine Scheibe Ananas verzehrte, die er in der Küche stibitzt hatte.


      »Kommt mit mir, Major«, ordnete Grey an. »Ihr könnt mir erzählen, was Ihr und Cherry in meiner Abwesenheit herausgefunden habt.«


      »Ich kann Euch eines erzählen«, sagte Fettes, der jetzt die Ananas beiseitelegte und sich die Hände an der Weste abwischte. »Richter Peters ist nach Eleuthera gefahren.«


      »Warum denn das, zum Teufel?« Das war ärgerlich; er hatte gehofft, mehr über den Zwischenfall zu erfahren, der die Rebellion ausgelöst hatte. Und da er von Warren ganz offensichtlich nichts mehr erfahren würde … Er winkte ab; es spielte keine große Rolle, warum Peters fort war.


      »Gut. Nun denn …« Grey atmete so weit wie möglich durch den Mund und drückte die Tür auf. Tom stieß ein unwillkürliches Keuchen aus, doch dann trat er vorsichtig neben die Leiche und hockte sich hin.


      Grey hockte sich neben ihn. Hinter sich konnte er krampfhaftes Atmen hören.


      »Major«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Falls Hauptmann Cherry Mr. Dawes gefunden hat, würdet Ihr so freundlich sein, ihn zu holen?«


      SIE WAREN GANZ AUF DEN TOTEN KONZENTRIERT, als Dawes in Begleitung von Fettes und Cherry eintrat. Grey beachtete die Männer nicht.


      »Die Bisse stammen tatsächlich von einem Menschen?«, fragte er, während er vorsichtig einen von Warrens Unterschenkeln zum Licht des Fensters drehte. Tom nickte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Mit Sicherheit, Mylord. Ich bin schon von Hunden gebissen worden – das sieht ganz anders aus. Außerdem …« Er schob sich den Unterarm in den Mund und biss fest zu, dann zeigte er Grey das Ergebnis. »Seht Ihr, Mylord? Die Zähne beschreiben einen Kreis.«


      »Kein Zweifel.« Grey richtete sich auf und wandte sich Dawes zu, dem die Knie den Dienst versagten, so dass Hauptmann Cherry ihn aufrecht halten musste. »Bitte setzt Euch, Mr. Dawes, und teilt mir Eure Meinung über das Geschehen mit.«


      Dawes’ rundes Gesicht war fleckig, seine Lippen blass. Er schüttelte den Kopf und versuchte zurückzuweichen, doch Cherry hielt ihn am Arm gepackt und hinderte ihn daran.


      »Ich weiß nichts, Sir«, keuchte er. »Nicht das Geringste. Darf ich bitte gehen? Ich … ich … wirklich, Sir, meine Füße tragen mich nicht mehr.«


      »Das macht nichts«, sagte Grey freundlich. »Ihr könnt Euch gern auf das Bett legen, wenn Ihr nicht stehen könnt.«


      Dawes blickte zum Bett hinüber, wurde komplett weiß und ließ sich auf den Boden plumpsen. Sah, was neben ihm auf dem Boden lag, und rappelte sich hastig wieder auf. Schwankend und schluckend stand er da.


      Grey wies kopfnickend auf einen Hocker, und Cherry schob den kleinen Sekretär nicht allzu unsanft darauf zu.


      »Was hat er Euch erzählt, Fettes?«, fragte Grey und wandte sich wieder dem Bett zu. »Tom, wir werden Mr. Warren in den Bettüberwurf wickeln, dann legen wir ihn auf den Boden und rollen ihn in den Teppich ein. Damit es nicht leckt.«


      »Gut, Mylord.« Tom und Hauptmann Cherry machten sich vorsichtig an diese Aufgabe, während Grey zu Dawes hinüberging und auf ihn hinunterblickte.


      »Hat sich mehr oder weniger unwissend gestellt«, sagte Fettes, der jetzt neben Grey trat und Dawes einen spekulativen Blick zuwarf. »Er hat uns erzählt, dass Derwent Warren in London eine Frau namens Nancy Twelvetrees verführt hatte. Hat sie aber sitzen gelassen und stattdessen die Erbin des Atherton-Vermögens geheiratet.«


      »Die anscheinend nicht so dumm war, ihren Mann auf die Westindischen Inseln zu begleiten? Ja. Hat er gewusst, dass Miss Twelvetrees und ihr Bruder eine Plantage auf Jamaica geerbt hatten und dass sie planten, hierher auszuwandern?«


      »Nein, Sir«, meldete sich Dawes zu Wort, und seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Er räusperte sich und sprach dann entschlossener weiter. »Er war völlig überrascht, als er den Twelvetrees’ bei seinem ersten Empfang begegnete.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Beruhte die Überraschung auf Gegenseitigkeit?«


      »Ja. Miss Twelvetrees ist erst weiß geworden, dann rot, dann hat sie sich den Schuh ausgezogen und ist mit dem Absatz auf den Gouverneur losgegangen.«


      »Das hätte ich gern gesehen«, sagte Grey mit aufrichtigem Bedauern. »Nun denn. Wie Ihr sehen könnt, bedarf der Gouverneur Eurer Diskretion nicht mehr. Ich dagegen bedarf Eurer Offenheit. Ihr könnt damit anfangen, dass Ihr mir sagt, warum er Angst vor Schlangen hatte.«


      »Oh.« Dawes kaute auf seiner Unterlippe. »Das kann ich natürlich nicht mit Sicherheit sagen …«


      »Heraus damit, Fettkloß«, knurrte Fettes und beugte sich drohend über Dawes, der zurückfuhr.


      »Ich … ich …«, stammelte er. »Wirklich, ich kenne die Einzelheiten nicht. Aber es … es hatte mit einer jungen Frau zu tun. Einer jungen Schwarzen. Er – das heißt, der Gouverneur – er hatte eine Schwäche für Frauen …«


      »Und?«, hakte Grey nach.


      Die junge Frau war anscheinend Sklavin im Haushalt gewesen. Und nicht gewillt, die Aufmerksamkeiten des Gouverneurs über sich ergehen zu lassen. Der Gouverneur war es nicht gewohnt, sich mit einem Nein abspeisen zu lassen – und hatte es auch nicht getan. Die junge Frau war am nächsten Tag verschwunden, davongelaufen, und man hatte sie bis heute nicht wieder eingefangen. Doch einen Tag darauf war ein Schwarzer mit einem Turban und einem Lendenschurz zum King’s House gekommen und hatte um eine Audienz gebeten.


      »Er wurde natürlich nicht vorgelassen. Aber er ist genauso wenig gegangen.« Dawes zuckte mit den Achseln. »Hat sich einfach auf die untere Stufe der Eingangstreppe gehockt und gewartet.«


      Als Warren schließlich aus dem Haus gekommen war, hatte sich der Mann erhoben, war auf ihn zugegangen und hatte dem Gouverneur in förmlichem Ton mitgeteilt, dass von nun an ein Fluch auf ihm liege.


      »Ein Fluch?«, fragte Grey neugierig. »Was denn für ein Fluch?«


      »Nun, hier stößt mein Wissen an seine Grenzen, Sir«, erwiderte Dawes. Er hatte jetzt sein Selbstvertrauen zurückerlangt und setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Denn nachdem er diese Tatsache verkündet hatte, hat er in einer fremden Sprache weitergeredet – ich glaube zwar, dass ein Teil davon Spanisch war, aber nicht alles. Ich vermute, dass er den Fluch sozusagen an den Mann gebracht hat? Das weiß ich aber nicht so genau.«


      Inzwischen hatten Tom und Hauptmann Cherry ihre unangenehme Aufgabe vollendet, und der Gouverneur ruhte in einem harmlos aussehenden Teppichkokon. »Ich bedaure, meine Herren, aber es gibt kein Personal, das uns behilflich sein könnte. Wir bringen ihn hinunter in den Gartenschuppen. Kommt, Mr. Dawes; Ihr könnt uns tragen helfen. Und uns unterwegs erzählen, was die Schlangen damit zu tun haben.«


      Keuchend, ächzend und unter gelegentlichen Beinahe-Ausrutschern bugsierten sie das sperrige Bündel die Treppe hinunter. Mr. Dawes, der sich als wenig hilfreich erwies, wurde von Hauptmann Cherry gedrängt, mit seiner Erzählung fortzufahren.


      »Nun, ich glaubte, das Wort ›Schlange‹ in der Tirade des Mannes gehört zu haben«, sagte er. »Vivora. Das ist Spanisch für ›Viper‹. Und dann … begannen die Schlangen aufzutauchen.«


      Kleine Schlangen, große Schlangen. Eine Schlange wurde im Bad des Gouverneurs gefunden. Eine andere tauchte unter dem Esszimmertisch auf – zum Entsetzen einer Kaufmannsgattin, die mit dem Gouverneur speiste und hysterisch durch das ganze Speisezimmer tobte, bevor sie auf dem Tisch in Ohnmacht fiel. Mr. Dawes schien irgendetwas daran komisch zu finden, und Grey, der jetzt heftig schwitzte, warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihn ernster fortfahren ließ.


      »Jeden Tag neue und mehr Schlangen, so schien es uns, und immer an anderen Stellen. Wir haben das Haus wiederholt durchsuchen lassen. Aber niemand konnte – oder wollte – herausfinden, woher die Reptilien kamen. Und es wurde zwar niemand gebissen, doch es herrschte nervöse Anspannung, weil man nie wusste, ob man beim Zurückschlagen der Bettdecke etwas vorfinden würde, das sich in der Bettwäsche wand.«


      »Aha. Uff!« Sie blieben stehen und legten ihre Last ab. Grey wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Und wie seid Ihr darauf gekommen, Mr. Dawes, dass es einen Zusammenhang zwischen dieser Schlangenplage und Mr. Warrens misshandelter Sklavin gibt?«


      Dawes zog eine überraschte Miene und schob sich die Brille auf der verschwitzten Nase hoch.


      »Oh, habe ich das nicht gesagt? Der Mann – später wurde mir gesagt, er sei ein Obeah-Mann, was auch immer das sein mag – hat inmitten seiner Denunziation ihren Namen gesagt. Sie hieß Azeel.«


      »Verstehe. Also – alle bereit? Eins, zwei, drei – hoch!«


      Dawes gab sich gar nicht mehr den Anschein zu helfen, doch er lief auf dem Gartenweg voraus, um ihnen die Schuppentür zu öffnen. Er hatte jetzt jede Zurückhaltung aufgegeben und schien geradezu darauf zu drängen, ihnen alles mitzuteilen, was er wusste.


      »Er hat mich zwar nicht direkt darauf angesprochen, aber ich glaube, er hatte angefangen, von Schlangen zu träumen – und von dem Mädchen.«


      »Woher – wisst Ihr das«, grunzte Grey. »Das ist mein Fuß, Major!«


      »Ich habe gehört, wie er … äh … Selbstgespräche führte. Er hatte angefangen, heftig zu trinken. Unter den Umständen verständlich, findet Ihr nicht?«


      Grey wünschte, er könnte auch heftig trinken, bekam aber nicht genug Luft, um diesen Wunsch auszusprechen.


      Plötzlich schrie Tom, der vorausgegangen war, um im Schuppen Platz zu machen, erschrocken auf, und die drei Offiziere ließen den Teppich zu Boden plumpsen und griffen nach den Waffen … die sie nicht dabeihatten.


      »Mylord, Mylord! Seht doch, wen ich im Schuppen versteckt gefunden habe?« Tom hüpfte ihm auf dem Weg entgegen und strahlte über das ganze Gesicht. Rodrigo folgte ihm argwöhnisch. Greys Herz tat bei seinem Anblick einen Satz, und er spürte ein ungewohntes Lächeln in seinem Gesicht.


      »Euer Diener, Sah.« Rodrigo verbeugte sich schüchtern.


      »Es freut mich sehr, Euch zu sehen, Rodrigo. Sagt mir – habt Ihr irgendetwas von den Ereignissen der letzten Nacht mitbekommen?«


      Der junge Mann erschauerte und wandte das Gesicht ab.


      »Nein, Sah«, sagte er so leise, dass ihn Grey kaum hören konnte. »Es waren Zombies. Sie … fressen Menschen. Ich habe sie gehört, aber ich war nicht so dumm hinzusehen. Ich bin in den Garten gerannt und habe mich versteckt.«


      »Ihr habt sie gehört?«, sagte Grey scharf. »Was genau habt Ihr denn gehört?«


      Rodrigo schluckte, und wenn es möglich gewesen wäre, dass sich Haut wie die seine grünlich färbte, hätte er zweifellos die Farbe einer Meeresschildkröte angenommen.


      »Füße, Sah«, sagte er. »Nackte Füße. Aber sie gehen nicht, tap-tap, wie eine Person. Sie schlurfen nur, sch-sch, sch-sch.« Er illustrierte seine Worte mit kleinen schiebenden Handbewegungen, und Grey spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.


      »Konntet Ihr hören, wie viele … Männer … es waren?«


      Rodrigo schüttelte den Kopf.


      »Es klang nach mehr als zwei.«


      Tom schob sich ein wenig vor, und seine Miene war gebannt.


      »Meint Ihr, es war noch jemand bei ihnen? Jemand mit einem normalen Gang, meine ich?«


      Rodrigos Miene war zuerst verblüfft, dann entsetzt.


      »Ihr meint ein Houngan? Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Ich habe keine Schuhe gehört. Aber …«


      »Oh. Weil …« Tom hielt abrupt inne, sah Grey an und hüstelte. »Oh.«


      Allen weiteren Fragen zum Trotz war dies alles, was Rodrigo beisteuern konnte, und so hoben sie den Teppich wieder auf – diesmal mithilfe des Dienstboten – und verstauten ihn an seinem vorübergehenden Ruheplatz. Fettes und Cherry versuchten ihr Glück noch einmal bei Dawes, doch der Sekretär konnte ihnen keine weiteren Auskünfte über das Tun und Lassen des Gouverneurs erteilen, ganz zu schweigen von Spekulationen darüber, welche böse Macht die Schuld an seinem Ableben trug.


      »Habt Ihr denn schon einmal von Zombies gehört, Mr. Dawes?«, erkundigte sich Grey und wischte sich mit den Überresten seines Taschentuchs über das Gesicht.


      »Äh … ja«, erwiderte der Sekretär vorsichtig. »Aber Ihr glaubt doch nicht etwa, was dieser Dienstbote … aber nicht doch!« Er warf einen empörten Blick in Richtung des Schuppens.


      »Sagt man Zombies tatsächlich nach, dass sie Menschenfleisch verzehren?«


      Wieder nahm Dawes’ Gesicht diese höchst ungesunde Blässe an.


      »Nun. Ja. Aber … oje!«


      »Dem ist nichts hinzuzufügen«, murmelte Cherry. »Dann gehe ich davon aus, dass Ihr nicht vorhabt, den Tod des Gouverneurs öffentlich bekannt zu geben, Sir?«


      »Da habt Ihr recht, Hauptmann. Ich will keine öffentliche Panik, weil Spanish Town von einer Zombie-Plage heimgesucht wird, ob diese nun real ist oder nicht. Mr. Dawes, ich glaube, wir brauchen Euch im Moment nicht mehr; Ihr seid entschuldigt.« Er sah zu, wie der Sekretär davonstolperte, bevor er seine Offiziere dichter zu sich winkte. Diskret wie immer ging Tom ein Stück beiseite und nahm Rodrigo mit.


      »Habt Ihr irgendetwas herausgefunden, das für die Situation von Bedeutung sein könnte?«


      Sie blickten einander an, und Fettes nickte Cherry immer noch leise keuchend zu. Cherry hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit einer Kirsche, doch da er jünger und schlanker als Fettes war, war er besser bei Atem.


      »Ja, Sir. Ich habe nach Ludgate gesucht, dem alten Superintendenten. Ihn habe ich zwar nicht gefunden – ab nach Kanada, hieß es –, aber in Bezug auf den neuen Superintendenten hat niemand ein Blatt vor den Mund genommen.«


      Grey dachte einen Moment über den Namen nach.


      »Cresswell?«


      »Genau.«


      Cherrys Informanten in Spanish Town und King’s Town zufolge schienen »Unterschlagung und korrupte Praktiken« Hauptmann Cresswells Amtsausübung als Superintendent hinreichend zusammenzufassen. Unter anderem hatte er zwischen den Bergbewohnern und den Kaufleuten in der Stadt einen Handelsaustausch von Vogel- und Schlangenhäuten und anderen exotischen Waren sowie Holz aus den Bergwäldern und Ähnlichem arrangiert – und hatte den Berichten nach die Bezahlung für die Bergbewohner zwar entgegengenommen, sie aber nicht weitergegeben.


      »War er an der Festnahme der beiden jungen Schwarzen beteiligt, die man des Diebstahls bezichtigte?«


      Cherrys Zähne blitzten auf, als er grinste.


      »Wie kommt Ihr nur darauf, Sir? Ja, sie haben gesagt – zumindest einige von ihnen –, die beiden jungen Männer seien in die Stadt gekommen, um sich über Cresswells Verhalten zu beschweren, doch der Gouverneur habe sich geweigert, sie zu empfangen. Man hat sie sagen hören, sie würden sich ihr Eigentum mit Gewalt holen. Und als dann aus einem Lagerhaus ein beträchtlicher Teil des Inhalts verschwand, ging man davon aus, dass sie dahintersteckten. Sie – die Schwarzen – haben zwar darauf bestanden, sie hätten nichts angerührt, aber Cresswell hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt und sie wegen Diebstahls festnehmen lassen.«


      Grey schloss die Augen und genoss den Moment der Kühle eines Luftzugs von der See.


      »Der Gouverneur hat sich geweigert, die jungen Männer zu empfangen, sagt Ihr. Gibt es Hinweise auf eine ungehörige Verbindung zwischen dem Gouverneur und Hauptmann Cresswell?«


      »Oh ja«, sagte Fettes und verdrehte die Augen. »Wir haben zwar noch keinen Beweis dafür – aber wir suchen ja auch noch nicht lange.«


      »Ich verstehe. Und wir wissen nach wie vor nichts über den Aufenthaltsort von Hauptmann Cresswell?«


      Cherry und Fettes schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


      »Es gehen wohl alle davon aus, dass Accompong ihm den Garaus gemacht hat.«


      »Wer?«


      »Oh. T’schuldigung, Sir«, sagte Cherry. »Das ist der Name des Anführers der Schwarzen, wie mir gesagt wurde. Hauptmann Accompong nennt er sich, mit Verlaub.« Cherry verzog ein wenig den Mund.


      Grey seufzte.


      »Also schön. Keine Berichte über weitere Verwüstungen durch die Schwarzen, welchen Namens auch immer?«


      »Nein, es sei denn, Ihr zählt die Ermordung des Gouverneurs dazu«, sagte Fettes.


      »Eigentlich«, sagte Grey langsam, »glaube ich nicht, dass die Schwarzen für diesen Todesfall verantwortlich sind.« Er war selbst ein wenig überrascht, sich das sagen zu hören – und doch war es das, was er dachte.


      Fettes kniff die Augen zusammen – einen deutlicheren Ausdruck des Erstaunens gab es bei ihm nicht –, und Cherrys Miene war unverhohlen skeptisch. Grey beschloss, ihnen nichts von Mrs. Abernathy oder von seiner Schlussfolgerung zu erzählen, dass die Schwarzen nicht auf Gewalt aus waren. Seltsam, dachte er. Er hatte Hauptmann Accompongs Namen erst vor wenigen Augenblicken gehört, doch dank dieses Namens begannen sich seine Gedanken jetzt um eine schattenhafte Gestalt zu sammeln. Plötzlich war da ein Kopf, jemand, mit dem er sich auseinandersetzen konnte.


      In einer Schlacht waren die Persönlichkeit und das Temperament des befehlshabenden Offiziers beinahe genauso wichtig wie die Anzahl der Männer, die er befehligte. Also. Er musste mehr über Hauptmann Accompong herausfinden, doch das konnte vorerst warten.


      Er nickte Tom zu, der sich respektvoll näherte, gefolgt von Rodrigo.


      »Erzählt ihnen, was Ihr herausgefunden habt, Tom.«


      Tom räusperte sich und verschränkte die Hände an der Taille.


      »Nun, wir … äh … haben den Gouverneur entkleidet …« Fettes zuckte zusammen, und Tom räusperte sich noch einmal, bevor er fortfuhr. »Dann haben wir ihn uns genau angesehen. Und wie man es auch dreht und wendet, Sir – und Sir«, fügte er mit einem Kopfnicken in Cherrys Richtung hinzu, »es ist so, dass Gouverneur Warren hinterrücks erstochen wurde.«


      Die Mienen beider Offiziere waren verständnislos.


      »Aber – das Zimmer ist doch voll von Blut und Schmutz und schauderhaften Überresten«, wandte Cherry ein. »Es stinkt wie der Raum, in den sie die Wasserleichen bringen, die sie aus der Themse ziehen!«


      »Fußabdrücke«, sagte Fettes und warf Tom einen etwas anklagenden Blick zu. »Es war voller Fußabdrücke. Große blutige, nackte Fußabdrücke.«


      »Ich leugne gewiss nicht, dass sich etwas Widerwärtiges in dem Zimmer aufgehalten hat«, sagte Grey trocken. »Aber wer – oder was – auch immer den Gouverneur angenagt hat, hat ihn vermutlich nicht umgebracht. Er war mit großer Wahrscheinlichkeit schon tot, als der … äh … restliche Schaden angerichtet wurde.«


      Rodrigo bekam riesige Augen. Sie hörten Fettes einen Fluch murmeln, doch Fettes und Cherry waren gute Soldaten und protestierten genauso wenig gegen Greys Schlussfolgerungen, wie sie seinem Befehl widersprochen hatten, Warrens Leiche zu verstecken. Sie sahen zweifelsfrei ein, dass es wünschenswert war, kein Gerücht über eine Zombie-Plage entstehen zu lassen.


      »Was ich sagen will, meine Herren, ist, dass nach mehreren Monaten voller Zwischenfälle im letzten Monat nichts mehr vorgefallen ist. Vielleicht soll Mr. Warrens Tod diese Ruhe beenden – aber wenn er nicht das Werk der Aufständischen war, dann stellt sich die Frage … worauf warten die Rebellen?«


      Tom hob mit großen Augen den Kopf.


      »Aber Mylord, ich würde sagen – sie warten auf Euch. Worauf denn sonst?«


      WORAUF SONST, IN DER TAT? Warum hatte er das nicht sogleich gesehen? Tom hatte natürlich recht. Der Protest der Schwarzen war auf taube Ohren gestoßen; trotz ihrer Klage hatte sich nichts verbessert. Also hatten sie sich darangemacht, Aufmerksamkeit zu erregen, und zwar auf die auffälligste – wenn auch nicht die beste – Weise, die ihnen zur Verfügung stand. Einige Zeit war verstrichen; es war keine Reaktion erfolgt – und dann hatten sie gehört, dass Soldaten auf dem Weg waren. Jetzt war Oberstleutnant Grey hier. Natürlich warteten sie gespannt, was er tun würde.


      Und was hatte er bis jetzt getan? Truppen zum Schutz der Plantagen ausgesandt, die die wahrscheinlichsten Ziele weiterer Übergriffe waren. Das war nicht sehr geeignet, die Aufständischen von ihrer gegenwärtigen Handlungsweise abzubringen, selbst wenn es sie vielleicht dazu bewegen würde, anderswo zuzuschlagen.


      Er spazierte in der Wildnis des Gartens hinter dem King’s House hin und her und überlegte. Doch es gab kaum Alternativen.


      Er ließ Fettes kommen und teilte ihm mit, dass er, Fettes, bis auf Weiteres das Amt des Gouverneurs von Jamaica ausüben würde.


      Fettes sah einem Holzklotz noch ähnlicher als sonst.


      »Ja, Sir«, sagte er. »Falls ich fragen darf, Sir … wohin geht Ihr?«


      »Ich werde mit Hauptmann Accompong sprechen.«


      »Allein, Sir?«, fragte Fettes empört. »Ihr könnt doch nicht vorhaben, allein dort hinaufzureiten?«


      »Ich gehe nicht allein«, versicherte ihm Grey. »Ich nehme meinen Leibdiener und diesen Dienstboten mit. Ich brauche jemanden, der nötigenfalls für mich dolmetschen kann.«


      Er sah Fettes’ sture Miene und seufzte.


      »Mit einer Truppe dorthin zu gehen, Major, würde bedeuten, einen Kampf herauszufordern, was ich nicht will.«


      »Nein, Sir«, sagte Fettes skeptisch, »aber eine angemessene Eskorte wäre doch gewiss …!«


      »Nein, Major«, sagte Grey höflich, aber bestimmt. »Ich möchte klarmachen, dass ich komme, um mit Hauptmann Accompong zu sprechen, sonst nichts. Ich gehe allein.«


      »Ja, Sir.« Fettes nahm allmählich das Aussehen eines Holzklotzes an, dem jemand mit Hammer und Meißel zu Leibe rückte.


      »Wie Ihr wünscht, Sir.«


      Grey nickte und wandte sich dem Haus zu, hielt dann aber inne und drehte sich noch einmal um.


      »Oh, da wäre noch eines, was Ihr für mich tun könntet, Major.«


      Fettes’ Miene erhellte sich ein wenig.


      »Ja, Sir?«


      »Besorgt mir einen besonders prächtigen Hut, ja? Wenn möglich mit goldenen Litzen.«


      SIE RITTEN FAST ZWEI TAGE, bevor sie das erste Horn hörten. Ein hoher, melancholischer Klang im Zwielicht, der von weit her zu kommen schien. Nur ein metallischer Unterton gab Grey die Gewissheit, dass es nicht der Ruf eines großen exotischen Vogels war.


      »Die Schwarzen auf dem Berg«, sagte Rodrigo leise und zog ein wenig den Kopf ein, als versuchte er, selbst im Sattel keine Aufmerksamkeit zu erregen. »So sprechen sie miteinander. Jede Gruppe hat ein Horn; jedes klingt anders.«


      Noch ein langer, klagender, abfallender Ton. War es dasselbe Horn?, fragte sich Grey. Oder ein zweites, das dem ersten antwortete?


      »Sie sprechen miteinander, sagt Ihr. Könnt Ihr verstehen, was sie sagen?«


      Rodrigo hatte sich wieder im Sattel aufgerichtet und automatisch hinter sich gegriffen, um die Lederschachtel zu stützen, die den prunkvollsten Hut enthielt, der in Spanish Town zu bekommen war.


      »Ja, Sah. Sie sagen einander, dass wir hier sind.«


      Tom murmelte etwas vor sich hin, das wie »Das hätte ich auch so gewusst« klang, verzichtete aber darauf, den Satz zu wiederholen oder zu erläutern, als man ihn darum bat.


      Sie schlugen ihr Nachtlager im Schutz eines Baumes auf und waren so müde, dass sie beim Essen einfach nur schweigend dasaßen und dem abendlichen Gewitter zusahen, das vom Meer heraufzog. Dann krochen sie in das Leinenzelt, das Grey mitgenommen hatte. Die jungen Männer schliefen im Prasseln des Regens augenblicklich ein.


      Grey lag noch eine Weile wach und kämpfte gegen die Müdigkeit an, während ihm seine Gedanken auf den Berg vorauseilten. Er trug seine Uniform, wenn auch nicht die volle Paradeuniform, nur so, dass ihm seine Identität anzusehen war. Und bis jetzt war sein Schachzug angenommen worden; man hatte sie weder nach ihrem Begehren gefragt noch angegriffen. Anscheinend würde ihn Hauptmann Accompong empfangen.


      Und was dann? Er war sich nicht sicher. Er hoffte, dass er seine beiden Männer zurückbekommen würde – die beiden Wachtposten, die in der Nacht des Mordes an Warren verschwunden waren. Man hatte weder ihre Leichen gefunden, noch waren Teile ihrer Uniformen oder ihrer Ausrüstung aufgetaucht. Hauptmann Cherry hatte ganz Spanish Town und King’s Town auf den Kopf stellen lassen, um sie zu finden. Wenn sie jedoch lebendig verschleppt worden waren, unterstrich das seinen Eindruck von Accompong – und es machte ihm Hoffnung, dass sich diese Rebellion beenden ließ, ohne dass ein ausgedehnter Feldzug durch Dschungelwälder und Felsen nötig wurde, der mit Eisenfesseln und Hinrichtungen endete. Aber wenn … der Schlaf überwältigte ihn, und er sank in wirre Träume von bunten Vögeln, deren Federn ihm über die Wangen strichen, während sie lautlos vorüberflogen.


      Als Grey am Morgen erwachte, spürte er die Sonne in seinem Gesicht. Im ersten Moment blinzelte er verwirrt, dann setzte er sich hin. Er war allein. Wirklich allein.


      Mit wild hämmerndem Herzen rappelte er sich auf und griff nach seinem Dolch. Die Waffe steckte in seinem Gürtel, doch das war das Einzige, was noch war, wo es sein sollte. Seine Pferde – alle Pferde – waren fort. Genau wie Tom und Rodrigo.


      Das sah er zwar sofort – die Decken, in denen sie am Abend zuvor gelegen hatten, lagen unordentlich im Gebüsch –, doch er rief dennoch nach ihnen, wieder und wieder, bis seine Kehle davon heiser wurde.


      Irgendwo über sich hörte er eins der Hörner, ein langgezogenes Tuten, das in seinen Ohren spöttisch klang.


      Diesmal verstand er die Nachricht sofort. Ihr habt zwei von uns genommen; jetzt haben wir zwei von Euch.


      »Und ihr glaubt nicht, dass ich sie holen komme?«, rief er in das schwindelerregende Meer aus schwankendem Grün hinauf. »Sagt Hauptmann Accompong, ich komme! Ich will meine Männer zurück, und zwar heil – sonst hole ich mir seinen Kopf!«


      Das Blut stieg ihm ins Gesicht, und er hatte das Gefühl, er würde platzen, war aber nicht so dumm, auf irgendetwas einzuschlagen. Er war schließlich allein; er konnte es sich nicht leisten, sich zu verletzen. Er musste im Vollbesitz dessen, was ihm noch blieb, bei den Schwarzen ankommen, wenn er Tom retten und die Rebellion beenden wollte – und er hatte vor, Tom zu retten, koste es, was es wolle. Ganz gleich, ob man ihn vielleicht in eine Falle lockte; er würde gehen.


      Er beruhigte sich mit großer Willensanstrengung und stampfte auf Strümpfen im Kreis herum, bis seine Wut zum Großteil verflogen war. In diesem Moment sah er sie ordentlich nebeneinander unter einem Dornbusch stehen.


      Sie hatten ihm seine Stiefel dagelassen. Sie erwarteten, dass er kam.


      ER GING DREI TAGE DURCH DEN DSCHUNGEL. Er versuchte erst gar nicht, einem Pfad zu folgen; er war kein besonders guter Spurenleser, und es war ohnehin vergebens, zwischen den Felsen und dem dichten Unterholz eine Spur ausfindig machen zu wollen. Er kletterte einfach nur, suchte sich seinen Weg, wo Platz war, und lauschte den Hörnern.


      Die Aufständischen hatten ihm keine Vorräte dagelassen, doch das spielte keine Rolle. Überall waren kleine Bäche und Teiche, und er hatte zwar Hunger, litt aber nicht. Hin und wieder fand er Bäume von der Sorte, die er bei Twelvetrees gesehen hatte und die kleine rötliche Früchte trugen. Wenn die Papageien sie fraßen, so dachte er, mussten die Früchte zumindest einigermaßen genießbar sein. Sie waren zwar unfassbar sauer, doch sie vergifteten ihn nicht.


      Die Hornsignale waren seit dem Morgengrauen immer häufiger geworden. Es waren jetzt drei oder vier Hörner, die miteinander kommunizierten. Offensichtlich war es nicht mehr weit. Wohin, das wusste er zwar nicht, doch er war jetzt fast da.


      Er blieb stehen und hob den Blick. Der Boden wurde hier ebener; es waren freie Stellen im Dschungel, und auf einer dieser Lichtungen sah er eindeutig von Menschenhand angebaute Pflanzen: Erdhügelchen mit geringelten Ranken, die Süßkartoffeln sein konnten, Bohnenstangen, große gelbe Kürbisblüten. Am anderen Ende des Feldes stieg eine kleine Rauchsäule vor dem grünen Hintergrund auf. Fast da.


      Er setzte den primitiven Hut ab, den er sich zum Schutz vor der Sonne aus Palmblättern geflochten hatte, und wischte sich das Gesicht an seinem Hemdschoß ab. Das waren alle Vorbereitungen, die er treffen konnte. Der prunkvolle, goldverzierte Hut, den er mitgenommen hatte, war wahrscheinlich noch in seiner Schachtel – wo auch immer sich diese befand. Er setzte sich seinen Palmwedelhut wieder auf und humpelte auf die Rauchsäule zu.


      Im Weitergehen wurde ihm bewusst, dass sich Menschen in sein Blickfeld schoben. Dunkelhäutige Menschen in zerlumpten Kleidern, die aus dem Dschungel kamen, um ihn mit großen, neugierigen Augen zu beobachten. Er hatte die Rebellen gefunden.


      EINE KLEINE GRUPPE VON MÄNNERN führte ihn noch weiter bergauf. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und das Sonnenlicht fiel golden und lavendelfarben durch die Bäume, als sie ihn auf eine große Lichtung führten, auf der eine eingezäunte Ansammlung von Hütten stand. Einer der Männer, die Grey begleiteten, stieß einen Ruf aus, und aus der größten Hütte kam ein Mann, der sich ohne größere Umschweife als Hauptmann Accompong vorstellte.


      Hauptmann Accompong erwies sich als Überraschung. Er war ziemlich klein, ziemlich fett und buckelig. Sein Körper war so deformiert, dass er weniger ging, als dass er sich vielmehr durch eine Art seitliches Schwanken fortbewegte. Er trug die Überreste eines prachtvollen Rockes, dem die Knöpfe und die Hälfte der goldenen Litzen fehlten und dessen Manschetten vom Gebrauch schmutzig waren.


      Er blickte mit leuchtenden Augen aus dem Schatten unter der breiten Krempe eines zerlumpten Filzhutes hervor. Sein Gesicht war rund, faltig und sein Mund voller Zahnlücken – erweckte aber den Eindruck großer Schläue und möglicherweise auch von Humor. Grey hoffte es sehr.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Accompong und blickte zu Grey auf wie eine Kröte unter einem Stein.


      Alle auf der Lichtung wussten eindeutig, wer er war; sie traten von einem Bein aufs andere und stießen einander grinsend an. Doch er beachtete sie nicht und verbeugte sich sehr korrekt vor Accompong.


      »Ich bin der Mann, der für die beiden jungen Männer verantwortlich ist, die auf dem Berg entführt wurden. Ich bin hier, um sie zurückzuholen – und meine Soldaten.«


      Hohngelächter erscholl, und Accompong duldete es einige Momente, bevor er die Hand hob.


      »Ach ja? Warum glaubt Ihr denn, dass ich etwas mit diesen jungen Männern zu tun habe?«


      »Ich sage ja nicht, dass es so ist. Aber ich erkenne einen großen Anführer, wenn ich einen sehe – und ich weiß, dass Ihr mir helfen könnt, meine Männer zu finden. Wenn Ihr wollt.«


      »Pah!« Accompongs Gesicht verzog sich zu einem löchrigen Lächeln. »Ihr meint, Ihr schmeichelt mir, und dann helfe ich?«


      Grey konnte spüren, wie sich einige der kleineren Kinder von hinten an ihn heranstahlen; er hörte ersticktes Gekicher, drehte sich aber nicht um.


      »Ich bitte Euch um Eure Hilfe. Aber ich biete Euch im Gegenzug nicht nur meine gute Meinung an.«


      Eine kleine Hand fasste ihm unter den Rock und kniff ihn unverschämt in den Hintern. Hinter ihm erscholl kreischendes Gelächter und wildes Gehüpfe. Er bewegte sich nicht.


      Accompong kaute langsam auf etwas, das hinten in seinem geräumigen Mund steckte, und kniff ein Auge zusammen.


      »Aha? Was bietet Ihr mir denn an? Gold?« Sein Mundwinkel verzog sich nach oben.


      »Braucht Ihr denn Gold?«, fragte Grey. Die Kinder tuschelten und kicherten jetzt wieder hinter ihm, doch er hörte ebenso Pst!-Laute einiger Frauen – sie wurden jetzt neugierig. Vielleicht.


      Accompong überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein. Was habt Ihr mir sonst zu bieten?«


      »Was wollt Ihr denn?«, entgegnete Grey.


      »Hauptmann Cresswells Kopf«, sagte eine Frauenstimme sehr deutlich. Er hörte ein Schlurfen und ein Klatschen, eine tadelnde Männerstimme auf Spanisch, hitziges Frauengezischel als Erwiderung. Accompong ließ sie ein oder zwei Minuten gewähren, dann hob er die Hand. Abrupt kehrte Stille ein.


      Die Stille zog sich in die Länge. Grey konnte den Puls in seinen Schläfen schlagen hören, langsam und mühevoll. Sollte er etwas sagen? Er war ohnehin als Bittsteller hier; jetzt zu sprechen würde bedeuten, das Gesicht zu verlieren, wie es die Chinesen ausdrückten. Er wartete.


      »Der Gouverneur ist tot?«, fragte Accompong schließlich.


      »Ja. Woher wisst Ihr das?«


      »Ihr meint, ob ich ihn umgebracht habe?« Er kniff seine gelblichen runden Augen zusammen.


      »Nein«, sagte Grey geduldig. »Ich meine – wisst Ihr, wie er gestorben ist?«


      »Die Zombies haben ihn getötet«, antwortete er bereitwillig – und ernst. Jeder Humor war jetzt aus seinen Augen verschwunden.


      »Wisst Ihr, wer die Zombies erschaffen hat?«


      Ein heftiger Schauder durchlief Accompong von seinem zerschlissenen Hut bis zu den verhornten Sohlen seiner nackten Füße.


      »Ihr wisst es also«, sagte Grey leise und hob die Hand, um einer kategorischen Verneinung zuvorzukommen. »Aber Ihr wart es nicht, nicht wahr? Sagt es mir.«


      Der Hauptmann trat beklommen von einem Bein auf das andere, antwortete aber nicht. Sein Blick huschte zu einer der Hütten hinüber, und im nächsten Moment erhob er die Stimme und rief etwas im Patois der Schwarzen. Grey glaubte, das Wort Azeel zu hören. Im ersten Moment war er verwirrt, weil ihm das Wort vertraut erschien, er aber nicht wusste, warum. Dann trat die junge Frau geduckt durch die niedrige Tür der Hütte, und es fiel ihm wieder ein.


      Azeel. Die junge Sklavin, an der sich der Gouverneur vergangen hatte und auf deren Flucht aus dem King’s House die Schlangenplage gefolgt war.


      Als er sie jetzt näher kommen sah, begriff er unwillkürlich den Grund für die Begierde des Gouverneurs, auch wenn er selbst sich von ihrer Schönheit nicht angesprochen fühlte. Sie war klein, jedoch von großer Ausstrahlung. Perfekt proportioniert, hielt sie sich aufrecht wie eine Königin, und ihr Blick brannte, als sie Grey das Gesicht zuwandte. Aus ihrem Gesicht sprach Wut – aber auch so etwas wie furchtbare Verzweiflung.


      »Hauptmann Accompong sagt, ich soll Euch sagen, was ich weiß – was geschehen ist.«


      Grey verneigte sich vor ihr.


      »Ich wäre Euch dankbar dafür, es zu hören, Madam.«


      Sie sah ihn scharf an, denn sie ging offenbar davon aus, dass er sie verhöhnte, doch er hatte die Worte ernst gemeint, und sie sah das. Sie nickte kaum merklich.


      »Nun denn. Ihr wisst, dass mich diese Bestie …«, sie spuckte auf den Boden. »… dass er mich mit Gewalt genommen hat? Und dass ich sein Haus verlassen habe?«


      »Ja. Woraufhin Ihr einen Obeah-Mann aufgesucht habt, der eine Schlangenplage über Gouverneur Warren heraufbeschworen hat, nicht wahr?«


      Sie funkelte ihn an und nickte knapp. »Die Schlange ist Weisheit, und dieser Mann hatte keine. Keine Spur!«


      »Ich glaube, da habt Ihr vollkommen recht. Aber die Zombies?« Die Umstehenden hielten die Luft an. Furcht, Ekel – und noch etwas. Die junge Frau kniff die Lippen zusammen, und Tränen glitzerten in ihren großen dunklen Augen.


      »Rodrigo«, sagte sie, und ihre Stimme überschlug sich bei diesem Namen. »Er – und ich …« Sie biss fest die Zähne zusammen; sie konnte nicht sprechen, ohne zu weinen, und vor ihm wollte sie nicht weinen. Er senkte den Blick zu Boden, um ihr Raum zu geben, sich zu fassen. Er konnte sie durch die Nase atmen hören, ein leises Schniefen. Schließlich holte sie tief Luft.


      »Es war ihm nicht genug. Er ist zu einem Houngan gegangen. Der Obeah-Mann hat ihn gewarnt, aber …« Ihr Gesicht verkrampfte sich, so angestrengt versuchte sie, sich zu beherrschen. »Der Houngan. Er hatte Zombies. Rodrigo hat ihn dafür bezahlt, die Bestie umzubringen.«


      Grey fühlte sich, als hätte ihn ein Fausthieb vor die Brust getroffen. Rodrigo. Rodrigo, der sich bei dem Geräusch schlurfender Füße in der Nacht im Gartenhäuschen versteckte – oder Rodrigo, der die anderen Dienstboten warnte, ihnen zur Flucht riet, dann die Türen entriegelte und einer stummen Horde halb Toter in verklumpten Lumpen die Treppe hinauffolgte … oder aber ihnen vorauslief, scheinbar alarmiert, und die Wachtposten auf den Plan rief, sie ins Freie lockte, so dass man sie verschleppen konnte.


      »Und wo ist Rodrigo jetzt?«, fragte Grey scharf. Auf der Lichtung herrschte tiefes Schweigen. Die Leute sahen einander nicht einmal an; alle Blicke waren zu Boden gerichtet. Er trat einen Schritt auf Accompong zu. »Hauptmann?«


      Accompong reagierte. Er hob Grey sein deformiertes Gesicht entgegen und wies mit der Hand auf eine der Hütten.


      »Wir mögen keine Zombies, Oberst«, sagte er. »Sie sind unrein. Und mit ihrer Hilfe einen Mann zu töten … ist großes Unrecht. Das versteht Ihr doch?«


      »Ja, das tue ich.«


      »Dieser Mann, Rodrigo …« Accompong zögerte, suchte nach Worten. »Er ist keiner von uns. Er kommt aus Hispaniola. Dort … tun sie so etwas.«


      »So etwas wie Zombies zu erschaffen? Doch anscheinend geschieht das doch hier ebenfalls.« Grey formte die Worte automatisch; sein Verstand arbeitete fieberhaft im Licht dieser Enthüllungen. Das Wesen, das ihn in seinem Zimmer attackiert hatte – es war kein großes Kunststück, sich mit Graberde zu beschmieren und verrottete Kleidung anzulegen …


      »Nicht bei uns«, sagte Accompong sehr entschieden. »Bevor ich mehr sage, Oberst – glaubt Ihr das, was Ihr bis jetzt gehört habt? Glaubt Ihr, dass wir – dass ich – nichts mit dem Tod Eures Gouverneurs zu tun hatten?«


      Grey dachte einen Moment darüber nach. Es gab ja keine Beweise; nur die Erzählung der jungen Sklavin. Dennoch … hatte er Beweise. Den Beweis seiner eigenen Beobachtungen und Schlussfolgerungen in Bezug auf den Mann, der vor ihm saß.


      »Ja«, sagte er abrupt. »Und?«


      »Wird Euer König es auch glauben?«


      Nun, nicht so direkt, nein, dachte Grey. Das würde er taktvoll vermitteln müssen … Accompong prustete leise, als er sah, wie seine Gedanken über sein Gesicht huschten.


      »Dieser Mann, Rodrigo. Er hat uns großen Schaden zugefügt, indem er sich persönlich auf eine Weise gerächt hat, die … die …« Er suchte nach dem Wort.


      »Die auf Euch hindeutet«, vollendete Grey für ihn. »Ja, das verstehe ich. Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


      »Ich kann Euch diesen Mann nicht übergeben«, sagte Accompong schließlich. Seine dicken Lippen verzogen sich kurz, doch er blickte Grey direkt an. »Er ist tot.«


      Der Schreck traf Grey wie eine Musketenkugel. Ein Schlag, der ihn aus dem Gleichgewicht warf, und die grauenvolle Gewissheit unwiderruflicher Zerstörung.


      »Wie?«, sagte er kurz und scharf. »Was ist mit ihm geschehen?«


      Die Lichtung schwieg immer noch. Accompong starrte vor sich auf den Boden. Nach einem langen Moment stieg ein Seufzer, ein Flüstern aus der Menge auf.


      »Zombie.«


      »Wo?«, bellte Grey. »Wo ist er? Bringt ihn zu mir. Sofort!«


      Die Leute wichen von der Hütte zurück, und eine Art Stöhnen lief durch die Menge. Frauen packten ihre Kinder und wichen so hastig zurück, dass sie ihren Nachbarn auf die Füße traten. Die Tür öffnete sich.


      »Anda!«, sagte eine Stimme aus dem Inneren. Das bedeutete »los« auf Spanisch. Kaum hatte Greys betäubter Verstand dies begriffen, als sich das Dunkel in der Hütte änderte und eine Gestalt an der Tür erschien.


      Es war Rodrigo. Und auch wiederum nicht. Die schimmernde Haut war blass und grau, beinahe wächsern. Sein fester, sanfter Mund war erschlafft, und die Augen – oh Gott, die Augen! Sie waren eingesunken und glasig und zeigten keinerlei Begreifen, keine Regung, keine Spur von Bewusstsein. Es waren die Augen eines Toten. Und doch … bewegte er sich.


      Das war das Schlimmste. Verschwunden jede Spur von Rodrigos elastischer Anmut, seiner Eleganz. Dieses Wesen bewegte sich steif und watschelnd und schlurfte so sehr, dass er beinahe von einem Fuß auf den anderen wankte. Die Kleider hingen ihm an den Knochen wie die Lumpen einer Vogelscheuche, mit Lehm verschmiert und mit widerlichen Flüssigkeiten befleckt. Fäulnisgestank drang Grey in die Nase, und er würgte.


      »Alto«, sagte die Stimme leise, und Rodrigo blieb abrupt stehen und ließ die Arme hängen wie eine Marionette. Da blickte Grey zu der Hütte hinauf. Ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann stand im Eingang, den brennenden Blick auf Grey geheftet.


      Die Sonne war fast untergegangen; die Lichtung lag im tiefen Schatten, und Grey spürte, wie ihn ein krampfhafter Schauder durchlief. Er hob das Kinn, ignorierte das grauenhafte Geschöpf, das wie erstarrt vor ihm stand, und richtete das Wort an den hochgewachsenen Mann.


      »Wer seid Ihr, Sir?«


      »Nennt mich Ishmael«, sagte der Mann mit einem seltsamen, rollenden Akzent. Er trat aus der Hütte hervor, und Grey war sich bewusst, dass alle zurückwichen; jeder suchte den Abstand von dem Mann, als trüge er eine tödliche Ansteckung mit sich. Auch Grey wäre gern einen Schritt zurückgetreten, tat es aber nicht.


      »Ihr wart … das?«, fragte Grey und wies mit einer Handbewegung auf das, was noch von Rodrigo übrig war.


      »Ich wurde dafür bezahlt, ja.« Ishmaels Blick huschte zu Accompong hinüber, dann wieder zu Grey.


      »Und Gouverneur Warren – Ihr wurdet auch bezahlt, ihn zu töten, nicht wahr? Von diesem Mann?« Ein kurzes Kopfnicken in Rodrigos Richtung; er konnte es nicht ertragen, ihn direkt anzusehen.


      Die Zombies glauben, dass sie tot sind, und alle anderen glauben das auch.


      Ishmael runzelte die Stirn, und bei diesem Wechsel seines Gesichtsausdrucks bemerkte Grey, dass das Gesicht des Mannes voller Narben war, lange Furchen, die anscheinend gezielt in seine Wangen und seine Stirn geritzt worden waren. Er schüttelte den Kopf.


      »Nein. Das da …« Er wies kopfnickend auf Rodrigo. »Er hat mich dafür bezahlt, mit meinen Zombies zu kommen. Er sagte zu mir, er will einem Mann Angst einjagen. Und das tun Zombies«, fügte er mit einem Wolfslächeln hinzu. »Aber als ich sie in das Zimmer gebracht habe und der Buckra fliehen wollte, ist der da«, er wies mit einer Handbewegung in Rodrigos Richtung, »auf ihn losgegangen und hat ihn erstochen. Der Mann fiel tot zu Boden, und dann hat mir Rodrigo befohlen«, sein Ton ließ keinen Zweifel daran, was er davon hielt, herumkommandiert zu werden, »meine Zombies an ihm fressen zu lassen.« Er zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Er war ja tot.«


      Grey fuhr zu Hauptmann Accompong herum, der während dieses Berichtes schweigend dagesessen hatte.


      »Und dann habt Ihr diesen – diesen …«


      »Houngan«, ergänzte Ishmael zuvorkommend.


      »… dafür bezahlt?!« Er zeigte auf Rodrigo, und seine Stimme bebte vor Entrüstung und Entsetzen.


      »Gerechtigkeit«, sagte Accompong schlicht und würdevoll. »Meint Ihr nicht auch?«


      Grey stellte fest, dass ihm die Worte fehlten. Während er nach einer möglichen Erwiderung suchte, wandte sich der Häuptling einem seiner Helfer zu und sagte: »Hol den anderen.«


      »Den anderen …«, begann Grey, doch bevor er weiterreden konnte, ging erneut eine Regung durch die Menge, und aus einer der Hütten trat ein Schwarzer, der einen Mann an einem Strick um den Hals herbeiführte. Der Blick des Mannes war wild, sein Körper verdreckt, und man hatte ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt, doch seine Kleider waren einmal sehr gut gewesen. Grey schüttelte den Kopf und versuchte, die Überreste des Grauens aus seinem Kopf zu verbannen.


      »Hauptmann Cresswell, nehme ich an?«, sagte er.


      »Rettet mich!«, keuchte der Mann und fiel zu Greys Füßen auf die Knie. »Ich flehe Euch an, Sir – wer auch immer Ihr seid –, rettet mich!«


      Grey rieb sich erschöpft das Gesicht und sah den ehemaligen Superintendenten an, dann Accompong.


      »Bedarf er der Rettung?«, fragte er. »Ich möchte es nicht – ich weiß, was er getan hat –, doch es ist meine Pflicht.«


      Accompong spitzte nachdenklich die Lippen.


      »Ihr sagt, Ihr wisst, was er ist. Wenn ich Ihn Euch gebe – was würdet Ihr mit ihm tun?«


      Darauf gab es immerhin eine Antwort.


      »Anklage gegen ihn erheben und ihn nach England schicken, damit ihm der Prozess gemacht werden kann. Wenn er für schuldig befunden wird, käme er ins Gefängnis – oder möglicherweise an den Galgen. Was würde hier mit ihm geschehen?«, fragte er neugierig.


      Accompong wandte den Kopf und richtete den Blick nachdenklich auf den Houngan, der unangenehm grinste.


      »Nein!«, keuchte Cresswell. »Nein, bitte! Lasst nicht zu, dass er mich in die Hände bekommt! Ich kann nicht – ich kann nicht – oh GOTT!« Er blickte angewidert auf Rodrigos steife Gestalt, dann warf er sich zu Greys Füßen mit dem Gesicht auf den Boden und brach in Tränen aus.


      Betäubt vor Schrecken dachte Grey im ersten Moment, dass es das Problem der Rebellion mit großer Wahrscheinlichkeit lösen würde … doch nein. Cresswell konnte es nicht, und er konnte es auch nicht.


      »Nun gut«, sagte Grey und schluckte, bevor er sich an Accompong wandte. »Er ist Engländer, und wie ich schon sagte, ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass er der englischen Gerichtsbarkeit unterworfen wird. Daher muss ich Euch bitten, ihn in meine Obhut zu geben – und meinem Wort zu glauben, dass ich dafür sorgen werde, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Auf unsere Weise«, fügte er hinzu und erwiderte den bösen Blick des Houngan.


      »Und wenn ich es nicht tue?«, fragte Accompong und blinzelte ihn freundlich an.


      »Nun, dann werde ich wohl um ihn kämpfen müssen«, sagte Grey. »Aber ich bin verdammt müde, und ich habe wirklich keine Lust dazu.« Da lachte Accompong, und Grey fügte rasch hinzu: »Ich werde natürlich einen neuen Superintendenten einsetzen – und da dies ein Amt von solch großer Bedeutung ist, werde ich mit dem neuen Superintendenten hierherkommen, damit Ihr ihn kennenlernen und gutheißen könnt.«


      »Und wenn ich ihn nicht gutheiße?«


      »Es gibt eine verflixte Menge Engländer auf Jamaica«, sagte Grey ungeduldig. »Einer davon dürfte Euch ja wohl gefallen.«


      Accompong lachte laut auf, und sein rundes Bäuchlein wackelte unter seinem Rock.


      »Ihr gefallt mir, Oberst«, sagte er. »Möchtet Ihr nicht Superintendent werden?«


      Grey verkniff sich die naheliegende Antwort darauf und sagte stattdessen: »Bedauerlicherweise habe ich eine Verpflichtung gegenüber der Armee, welche mich daran hindert, dieses Angebot anzunehmen, so generös es auch ist.« Er hüstelte. »Doch Ihr habt mein Wort, dass ich Euch einen passenden Kandidaten suchen werde.«


      Der hochgewachsene Helfer, der hinter Hauptmann Accompong stand, erhob die Stimme und sagte skeptisch etwas in einem Patois, das Grey nicht verstand. Doch der Haltung des Mannes, seinem Blick in Cresswells Richtung und dem beifälligen Gemurmel nach, mit dem seine Bemerkung aufgenommen wurde, hatte er keine Schwierigkeiten zu erraten, was gesagt worden war.


      Was ist schon das Wort eines Engländers wert?


      Grey warf einen Blick tiefer Abneigung auf Cresswell, der sich flehend und schluchzend zu seinen Füßen wand. Es würde dem Mann nur recht geschehen, wenn … Dann fing er den schwachen Verwesungsgeruch auf, der von Rodrigos regloser Gestalt herüberwehte, und erschauerte. Nein, das hatte niemand verdient.


      Grey schob Cresswells Schicksal für den Augenblick beiseite und wandte sich der Frage zu, die ihn am meisten beschäftigte, seit er in Sichtweite jenes ersten Rauchkringels gekommen war.


      »Meine Männer«, sagte er. »Ich will meine Männer sehen. Bitte bringt sie zu mir heraus. Auf der Stelle.« Er erhob die Stimme zwar nicht, doch er wusste auch so, wie man einen Befehl klingen ließ.


      Accompong legte den Kopf schief, als überlegte er, doch dann winkte er beiläufig mit der Hand. In der Menge regte sich etwas, Erwartung. Köpfe wandten sich, dann Leiber, und Grey blickte hinüber zu dem Felsen, auf den sich alles konzentrierte. Gelächter und Spottrufe brachen aus, und die beiden Soldaten und Tom Byrd kamen zwischen den Felsen hervor. Sie waren mit einem Seil an den Hälsen zusammengebunden, hatten die Knöchel lose gefesselt und die Hände verschnürt, und sie schlurften ungeschickt vorwärts, prallten zusammen und wackelten mit den Köpfen wie Hühner bei dem vergeblichen Versuch, dem Spucken und den kleinen Erdklumpen auszuweichen, mit denen man sie bewarf.


      Greys Entrüstung über diese Behandlung wich der Erleichterung, Tom und die jungen Soldaten zwar sichtbar verängstigt, aber unverletzt zu sehen. Er trat einen Schritt vor, so dass sie ihn sehen konnten, und angesichts der mitleiderregenden Erleichterung, die ihre Gesichter aufleuchten ließ, verkrampfte sich sein Herz.


      »Aber, aber«, sagte er lächelnd. »Ihr habt doch wohl nicht gedacht, dass ich euch im Stich lasse, oder?«


      »Ich nicht, Mylord«, sagte Tom standhaft und zerrte dabei bereits an dem Seil um seinen Hals. »Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr hier sein würdet, sobald Ihr Eure Stiefel wieder anhabt!« Er funkelte die kleinen Jungen an, die bis auf ihre Hemden nackt waren, unter lauten »Buckra! Buckra!«-Rufen um ihn und die Soldaten herumtanzten und nicht nur so taten, als würden sie mit ihren Stöcken auf die Genitalien der Männer einstechen. »Könnt Ihr dafür sorgen, dass sie mit dem Theater aufhören, Mylord? Sie machen das schon, seit wir hier sind.«


      Grey blickte Accompong an und zog höflich die Augenbrauen hoch. Der Häuptling bellte ein paar Worte in einer Sprache, die fast spanisch klang, und die Jungen wichen widerstrebend zurück, obwohl sie weiterhin Grimassen schnitten und rüde mit den Armen gestikulierten.


      Hauptmann Accompong hielt seinem Helfer die Hand hin, und dieser zog den fetten kleinen Häuptling hoch. Er klopfte sich sorgsam den Staub von den Rockschößen, dann wanderte er langsam um die kleine Gruppe der Gefangenen herum und blieb vor Cresswell stehen. Er betrachtete den Mann, der jetzt zusammengerollt am Boden lag, dann blickte er zu Grey auf.


      »Wisst Ihr, was ein Loa ist, Oberst?«, fragte er leise.


      »Ja«, erwiderte Grey argwöhnisch. »Warum?«


      »Ganz in der Nähe ist eine Quelle. Sie kommt aus der Tiefe der Erde, wo die Loas leben, und manchmal kommen sie hervor und sprechen. Wenn Ihr Eure Männer zurückwollt – bitte ich Euch, dorthin zu gehen und mit dem Loa zu sprechen, der Euch dort aufsuchen mag. So erfahren wir die Wahrheit, und ich kann entscheiden.«


      Einen Moment lang stand Grey da und ließ den Blick zwischen dem fetten alten Mann, Cresswell, dessen Rücken von lautlosem Schluchzen geschüttelt wurde, und Azeel hin und her schweifen, die den Kopf abgewandt hatte, damit man die Tränen nicht sah, die ihr über das Gesicht liefen. Tom blickte er nicht an. Ihm schien kaum etwas anderes übrig zu bleiben.


      »Also gut«, sagte er und wandte sich wieder an Accompong. »Dann lasst mich jetzt gehen.«


      Accompong schüttelte den Kopf.


      »Morgen früh«, sagte er. »Nachts geht Ihr lieber nicht dorthin.«


      »Doch, das tue ich«, sagte Grey. »Und zwar sofort.«


      »GANZ IN DER NÄHE« war anscheinend ein relativer Begriff. Grey glaubte, dass es fast Mitternacht sein musste, als sie die Quelle erreichten – Grey, der Houngan Ishmael und vier Schwarze, die Fackeln trugen und mit den langen Zuckerrohrmessern bewaffnet waren, die man Macheten nannte.


      Accompong hatte ihm nicht gesagt, dass es eine heiße Quelle war. Er sah einen felsigen Überhang und darunter etwas, das wie eine Höhle aussah, aus der Dampf herausschwebte wie der Atem eines Drachen. Seine Helfer – oder Bewacher, je nachdem, wie man es betrachtete – blieben wie auf Kommando in sicherem Abstand stehen. Er sah sie an und wartete auf Anweisung, doch sie schwiegen.


      Er hatte sich schon gefragt, welche Rolle der Houngan bei diesem merkwürdigen Unterfangen spielte. Der Mann hatte eine zerbeulte Feldflasche dabei; jetzt zog er den Stöpsel heraus und reichte sie Grey. Der Inhalt des kühlen Blechbehälters roch scharf. Dem sengend süßen Geruch nach roher Rum, dachte er – und zweifellos noch einige andere Dinge.


      … Kräuter. Gemahlene Knochen – ein paar andere Zutaten. Doch das Wichtigste – die eine Zutat, die man haben muss –, ist die Leber eines Fugufischs … Es gibt kein Zurück aus diesem Zustand. Das Gift schädigt ihr Hirn …


      »Jetzt trinken wir«, sagte Ishmael. »Und dann gehen wir in die Höhle.«


      »Beide?«


      »Ja. Ich werde den Loa rufen. Ich bin ein Priester Damballas.« Sein Ton war ernst, ohne jede Spur der Feindseligkeit und des Hohns, den er zuvor an den Tag gelegt hatte. Allerdings bemerkte Grey, dass ihre Eskorte sich in sicherem Abstand von dem Houngan hielt und ihn argwöhnisch betrachtete.


      »Ich verstehe«, sagte Grey, obwohl das nicht stimmte. »Dieser … Damballa. Er – oder sie …?«


      »Damballa ist die große Schlange«, sagte Ishmael und lächelte, so dass seine Zähne kurz im Fackelschein aufblitzten. »Es heißt, die Schlangen sprechen zu Euch.« Er wies kopfnickend auf die Feldflasche. »Trinkt.«


      Grey verkniff es sich, »Ihr zuerst« zu sagen, hob die Flasche an die Lippen und trank langsam. Es war sehr roher Rum, süß und beißend, fast wie der Geschmack von überreifem Obst, das kurz vor dem Faulen stand. Er versuchte, jeden Gedanken an Mrs. Abernathys beiläufige Beschreibung des Afilepulvers zu verdrängen – sie hatte schließlich nichts davon gesagt, wie es schmeckte. Und Ishmael würde ihn doch wohl nicht einfach vergiften …? Er hoffte es zumindest nicht.


      Er nippte an der Flüssigkeit, bis der Houngan ihm mit einer kaum merklichen Änderung seiner Haltung sagte, dass es genug war, dann reichte er die Flasche an Ishmael weiter, der ohne Zögern daraus trank. Wahrscheinlich hätte ihn das beruhigen sollen, doch ihm wurde unangenehm mulmig zumute, sein Herzschlag dröhnte hörbar in den Ohren, und irgendetwas geschah mit seinen Augen; sein Gesichtsfeld wurde immer wieder schwarz, dann blitzte es kurz, und er konnte wieder sehen, und als er den Blick dann auf eine der Fackeln richtete, war sie von einem Heiligenschein bunter Ringe umgeben.

    

  


  
    
      Er hörte das Klonk der Feldflasche kaum, die auf den Boden fiel, und sah blinzelnd zu, wie der weiß gekleidete Rücken des Houngan vor ihm her waberte. Ein dunkel verschwommenes Gesicht, als sich Ishmael zu ihm umwandte.


      »Kommt mit.« Der Mann verschwand im Schleier des Wassers.


      »Also schön«, murmelte er. »Nun denn …« Er zog sich die Stiefel aus, öffnete die Knieverschlüsse seiner Hose und zog sich die Strümpfe aus. Dann legte er seinen Rock ab und stieg vorsichtig in das dampfende Wasser.


      Es war so heiß, dass er die Luft anhielt, doch er gewöhnte sich innerhalb weniger Momente an die Temperatur und watete durch einen flachen, dampfenden Teich auf den Eingang der Höhle zu. Unter seinen nackten Füßen gab der Kies nach. Er hörte Geflüster von seinen Bewachern, doch niemand schlug ihm etwas anderes vor.


      Von dem Überhang floss Wasser, jedoch nicht wie sonst bei einem Wasserfall, sondern in Form schmaler Rinnsale, die wie gezackte Zähne aussahen. Die Wachtposten hatten ihre Fackeln am Rand der Quelle in den Boden gesteckt; die Flammen tanzten wie Regenbögen im Sprühregen des fallenden Wassers, als er unter dem Überhang hindurchschritt.


      Die heiße, feuchte Luft drückte auf seine Lunge, und das Atmen fiel ihm schwer. Nach wenigen Sekunden spürte er keinen Unterschied mehr zwischen seiner Haut und der feuchten Luft, die er durchschritt; es war, als sei er mit der Dunkelheit der Höhle verschmolzen.


      Und es war dunkel. Vollkommen. Hinter ihm schimmerte es schwach, doch vor sich konnte er nicht das Geringste sehen, so dass er gezwungen war, sich vorzutasten, indem er eine Hand an die raue Felswand legte. Das Geräusch des fallenden Wassers wurde schwächer und wich dem schweren Schlagen seines Herzens, das gegen den Druck auf seiner Brust ankämpfte. Einmal blieb er stehen und presste die Finger gegen seine Augenlider, froh über die bunten Muster, die dort erschienen: Er war also nicht blind. Doch als er die Augen wieder öffnete, herrschte nach wie vor vollkommene Dunkelheit.


      Er hatte das Gefühl, dass sich die Höhle verjüngte – er konnte auf beiden Seiten die Wände berühren, wenn er die Arme ausstreckte –, und erlebte einen alptraumhaften Moment, in dem er zu spüren glaubte, wie sie auf ihn zudrängten. Er zwang sich zu atmen, ein tiefes, heftiges Aufkeuchen, und verdrängte das Trugbild.


      »Bleibt, wo Ihr seid.« Die Stimme war ein Flüstern. Er blieb stehen.


      Es herrschte Stille, die lange anzudauern schien.


      »Kommt weiter«, sagte das Flüstern, das plötzlich direkt neben ihm zu sein schien. »Direkt vor Euch ist Land.«


      Er tastete sich schlurfend vor, spürte, wie der Höhlenboden unter ihm anstieg, und trat vorsichtig auf nackten Fels. Ging langsam weiter, bis ihn die Stimme erneut anhalten ließ.


      Stille. Er glaubte, Atemgeräusche auszumachen, war sich aber nicht sicher; das Geräusch des Wassers war in der Ferne immer noch schwach zu hören. Also schön, dachte er. Dann also weiter.


      Eigentlich war es keine Aufforderung gewesen, doch was ihm in den Sinn kam, waren Mrs. Abernathys durchdringende grüne Augen, die ihn ansahen, als sie sagte: »Ich sehe eine gewaltige Schlange auf Euren Schultern liegen, Oberst.«


      Er erschauerte krampfhaft, als er begriff, dass er ein Gewicht auf seinen Schultern spürte. Kein starres Gewicht, sondern etwas Lebendiges. Es bewegte sich kaum merklich.


      »Himmel«, flüsterte er und glaubte, irgendwo in der Höhle leises Lachen zu hören. Er richtete sich auf und verdrängte das Bild aus seinem Kopf, denn das konnte ja nur Einbildung sein, beflügelt durch den Rum. Und da, das Trugbild der grünen Augen verschwand – doch das Gewicht lastete immer noch auf ihm, obwohl er nicht sagen konnte, ob es auf seinen Schultern ruhte oder seiner Seele.


      »So so«, sagte die leise Stimme, die überrascht klang. »Der Loa ist schon hier. Die Schlangen mögen Euch wirklich, Buckra.«


      »Und wenn es so ist?«, fragte er. Sein Tonfall war normal; die Worte hallten ringsum von den Wänden wider.


      Die Stimme gluckste kurz, und er spürte die Bewegung in seiner Nähe mehr, als dass er sie hörte, ausholende Gliedmaßen und ein leiser Plumps, als etwas neben seinem rechten Fuß auf den Boden fiel. Sein Kopf fühlte sich immens an, dröhnte vom Rum, und Hitzewellen durchpulsten ihn, obwohl es in der Tiefe der Höhle kühl war.


      »Schaut, ob Euch diese Schlange auch mag, Buckra«, sagte die Stimme einladend. »Hebt sie auf.«


      Er konnte nichts sehen, bewegte aber langsam den Fuß und tastete sich auf dem Lehmboden vor. Seine Zehen berührten etwas, und er hielt abrupt inne. Was auch immer er berührt hatte, bewegte sich abrupt und wich vor ihm zurück. Dann spürte er das sanfte Zucken einer Schlangenzunge auf seiner Haut, die ihn prüfend kostete.


      Seltsamerweise beruhigte ihn dieses Gefühl. Dies war zwar nicht seine Freundin, die kleine gelbe Natter – aber soweit er es sagen konnte, war es eine ähnlich große Schlange. Nichts Furchterregendes.


      »Hebt sie auf«, lud ihn die Stimme ein. »Der Krait wird uns sagen, ob Ihr die Wahrheit sprecht.«


      »Ach ja?«, sagte Grey trocken. »Wie denn?«


      Die Stimme lachte, und er glaubte, noch zwei oder drei weitere glucksende Stimmen zu hören – doch vielleicht waren das nur Echos.


      »Wenn Ihr sterbt … habt Ihr gelogen.«


      Er schnaubte verächtlich. Auf Jamaica gab es keine Giftschlangen. Er krümmte die Finger und beugte das Knie, zögerte aber. Giftig oder nicht, er scheute jeden Schlangenbiss. Und woher wusste er, wie der Mann – oder die Männer –, der dort im Dunklen saß, es aufnehmen würde, wenn ihn das Tier tatsächlich biss?


      »Ich vertraue dieser Schlange«, sagte die Stimme leise. »Krait kam mit mir aus Afrika. Lange her.«


      Greys Knie richteten sich abrupt auf. Afrika! Jetzt konnte er den Namen einordnen, und der kalte Schweiß brach ihm im Gesicht aus. Krait. Ein verdammter afrikanischer Krait! Gwynne hatte einen gehabt. Klein, kaum kräftiger als der kleine Finger eines Mannes. »Absolut tödlich«, hatte Gwynne gegurrt und dem Tier mit einem Gänsekiel über den Rücken gestrichen – eine Zuwendung, die die Schlange, ein schlankes, unauffälliges braunes Tier, gar nicht wahrzunehmen schien.


      Dieses hier wand sich genüsslich über Greys Fuß; er musste den Drang unterdrücken, es von sich zu schleudern und draufzutreten. Was zum Teufel hatte er nur an sich, das ausgerechnet auf Schlangen so anziehend wirkte? Wahrscheinlich hätte es schlimmer sein können; es könnten auch Kakerlaken sein … Augenblicklich spürte er ein widerliches Krabbeln auf seinen Unterarmen und rieb sie unwillkürlich, denn er sah, ja, verflixt, hier im Dunkeln sah er schwarze Dornenbeine und wackelnde, neugierige Fühler über seine Haut streifen.


      Möglich, dass er aufschrie. Jemand lachte.


      Wenn er nachzudenken begann, konnte er es nicht. Also bückte er sich, packte das Tier, erhob sich und schleuderte es in die Dunkelheit. Ein Ausruf, hektische Geräusche, dann ein kurzer Schreckensschrei.


      Keuchend und zitternd stand er da und betastete wiederholt seine Hand – spürte aber keinen Schmerz, konnte keine Bisswunde finden. Auf seinen Schrei war eine leise Flut unverständlicher Flüche gefolgt, unterbrochen vom heftigen Keuchen eines Mannes in Todesangst. Die Stimme des Houngan – wenn er es denn war – erklang, drängend, gefolgt von einer anderen Stimme, zweifelnd, ängstlich. Hinter ihm, vor ihm? Er hatte keinerlei Orientierungssinn mehr.


      Etwas strich an ihm vorbei, und er wurde gegen die Höhlenwand gestoßen und schürfte sich den Arm auf. Der Schmerz war ihm willkommen; etwas, woran er sich klammern konnte, etwas Reales.


      Weitere drängende Worte in den Tiefen der Höhle, plötzlich Stille. Dann ein fleischiger Hieb, und der kräftige Kupfergeruch frischen Blutes mischte sich unter die Gerüche der heißen Felsen und des Wassers. Kein weiteres Geräusch.


      Er saß auf dem schlammigen Boden der Höhle; er konnte die kühle Erde unter sich spüren. Er presste die Hände flach dagegen und kam wieder zu sich. Einen Moment darauf erhob er sich mühsam und stand schwankend und benommen da.


      »Ich lüge nicht«, sagte er in die Dunkelheit. »Und ich werde meine Männer bekommen.«


      Triefend von Schweiß und Wasser wandte er sich wieder den Regenbogen zu.


      DIE SONNE WAR KAUM AUFGEGANGEN, als er in die Bergsiedlung zurückkehrte. Der Rauch der Herdfeuer hing zwischen den Hütten, und sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft, als er Essensdüfte roch, doch all das konnte warten. So gut er konnte – seine Füße waren derart mit Blasen übersät, dass er seine Stiefel nicht mehr anbekommen hatte und barfuß über Stock und Stein gegangen war –, schritt er auf die größte Hütte zu, wo ihn Hauptmann Accompong seelenruhig erwartete.


      Tom und die Soldaten waren ebenfalls dort; nicht länger aneinandergebunden, doch immer noch gefesselt, knieten sie am Feuer. Und etwas abseits Cresswell, der grauenvoll aussah, aber immerhin aufrecht saß.


      Accompong richtete den Blick auf einen seiner Helfer, der mit einer großen Machete vortrat und den Gefangenen mit einigen beiläufigen, glücklicherweise aber gezielten Hieben die Fesseln durchtrennte.


      »Eure Männer, mein Oberst«, sagte er großzügig mit einer Geste in ihre Richtung. »Ich gebe sie Euch zurück.«


      »Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet, Sir.« Grey verneigte sich. »Einer fehlt jedoch. Wo ist Rodrigo?«


      Plötzlich wurde es still. Selbst die lärmenden Kinder verstummten jäh und verschwanden hinter ihren Müttern. Irgendwo konnte Grey Wasser über den Felsen sickern hören, und der Puls schlug ihm in den Ohren.


      »Der Zombie?«, sagte Accompong schließlich. Er sprach gleichmütig, doch Grey spürte Beklommenheit in seiner Stimme. »Er gehört Euch nicht.«


      »Doch«, sagte Grey entschlossen. »Das tut er. Er hat den Berg unter meinem Schutz betreten – und wird ihn genauso wieder verlassen. Es ist meine Pflicht.«


      Die Miene des rundlichen Häuptlings war schwer zu deuten. Niemand in der Menge bewegte sich oder sagte etwas, obwohl Grey aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie sich Köpfe ein wenig wandten, während sich die Menschen schweigend Fragen stellten.


      »Es ist meine Pflicht«, wiederholte Grey. »Ich kann nicht ohne ihn gehen.« Und ließ jede Andeutung aus, dass es nicht seine Entscheidung sein könnte, ob er überhaupt ging. Doch warum sollte Accompong ihm die weißen Gefangenen übergeben, wenn er vorhatte, Grey zu töten oder festzuhalten?


      Der Häuptling spitzte die fleischigen Lippen, dann wandte er den Kopf und sagte etwas Fragendes. Bewegung entstand in der Hütte, aus der Ishmael am Abend zuvor gekommen war. Es folgte eine lange Pause, doch einmal mehr kam der Houngan heraus.


      Sein Gesicht war bleich, und einer seiner Füße war fest mit blutgetränktem Stoff umwickelt. Amputation, dachte Grey mit Interesse und erinnerte sich an den metallischen Hieb in der Höhle, der in seinem eigenen Körper widerzuhallen schien. Es war die einzige sichere Möglichkeit zu verhindern, dass sich das Gift einer Schlange im Körper ausbreitete.


      »Ah«, sagte Grey mit unbeschwerter Stimme. »Dann mochte der Krait mich also lieber, wie?«


      Er meinte, dass Accompong leise lachte, achtete aber nicht besonders darauf. Die blitzenden Augen des Houngan sahen ihn hasserfüllt an, und er bedauerte seinen Scherz, weil er befürchtete, dass er Rodrigo womöglich noch mehr kosten würde, als man ihm schon genommen hatte.


      Doch bei allem Grauen klammerte er sich an das, was ihm Mrs. Abernathy gesagt hatte. Der junge Mann war nicht wirklich tot. Er schluckte. Konnte Rodrigo vielleicht wiederhergestellt werden? Die Schottin hatte nein gesagt – doch vielleicht irrte sie sich. Rodrigo war ja erst seit ein paar Tagen Zombie. Und sie hatte gesagt, dass sich das Gift im Lauf der Zeit auflöste. Vielleicht …


      Accompong erhob scharf die Stimme, und der Houngan senkte den Kopf.


      »Anda«, sagte er finster. In der Hütte war eine stolpernde Bewegung zu hören, und er trat beiseite und schob Rodrigo ins Licht hinaus, wo er stehen blieb und mit offenem Mund und leerem Blick zu Boden starrte.


      »Das wollt Ihr haben?« Accompong wies mit der Hand auf Rodrigo. »Wozu denn? Er nützt Euch doch nichts, oder? Es sei denn, Ihr wollt ihn für das Bett – er wird nicht nein zu Euch sagen.«


      Das fanden alle sehr komisch; die Menschen auf der Lichtung schüttelten sich vor Lachen. Grey wartete, bis es vorüber war. Aus dem Augenwinkel sah er Azeel, die ihn mit einer Art angstvoller Hoffnung beobachtete.


      »Er steht unter meinem Schutz«, wiederholte er. »Ja, ich will ihn haben.«


      Accompong nickte, holte tief Luft und atmete beifällig das Aroma von Maniokbrei, gebackenen Bananen und gegrilltem Schweinefleisch ein.


      »Setzt Euch, Oberst«, sagte er, »und esst mit mir.«


      Grey ließ sich langsam neben ihm niedersinken, und die Erschöpfung pochte in seinen Beinen. Er sah, wie man Cresswell unsanft davonschleifte, ihn dann aber mit dem Rücken an seine Hütte setzte, ohne ihn weiter zu behelligen. Tom und die beiden Soldaten bekamen mit benommenen Mienen an einem der Lagerfeuer etwas zu essen. Dann sah er Rodrigo, der unverändert wie eine Vogelscheuche dastand, und kämpfte sich noch einmal hoch.


      Er ergriff den zerlumpten Ärmel des jungen Mannes und sagte: »Komm mit.« Zu seiner großen Überraschung tat Rodrigo das und wandte sich um wie ein Automat. Er führte den jungen Mann durch die Gaffer hindurch zu Azeel und sagte: »Halt.« Er hob Rodrigos Hand und hielt sie der jungen Frau hin, die sie nach kurzem Zögern entschlossen ergriff.


      »Bitte kümmert Euch um ihn«, sagte Grey. Erst als er sich abwandte, begriff er, dass der Arm, den er festgehalten hatte, mit einem Verband umwickelt war. Ah. Tote bluten nicht.


      Als er an Accompongs Feuer zurückkehrte, erwartete ihn ein Holzteller mit dampfendem Essen. Dankbar ließ er sich erneut zu Boden sinken und schloss die Augen – und öffnete sie erschrocken wieder, als er spürte, wie sich etwas auf seinen Kopf senkte. Er stellte fest, dass er unter der Filzkrempe des zerschlissenen Hutes hervorblickte, der dem Häuptling gehörte.


      »Oh«, sagte er. »Danke.« Er zögerte und sah sich um, auf der Suche nach der ledernen Hutschachtel oder seinem eigenen Palmwedelhut, sah aber keins von beidem.


      »Das macht nichts«, sagte Accompong. Dann beugte er sich vor und ließ Grey vorsichtig die Hände über die Schultern gleiten, die Handflächen nach oben gewandt, als höbe er etwas Schweres an. »Ich nehme stattdessen Eure Schlange. Ihr tragt sie jetzt lange genug mit Euch herum, denke ich.«
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      Zu den interessanten Dingen, die man mit einer »Beule« anfangen kann, gehört es, Rätsel, Hinweise und lose Fäden aus den Büchern der eigentlichen Serie aufzugreifen. Eine solche Spur folgt der Geschichte von Roger MacKenzies Eltern. In Feuer und Stein erfahren wir, dass Roger im Zweiten Weltkrieg beide Eltern verloren hat und dann von seinem Großonkel, Reverend Wakefield, adoptiert wurde. Dieser erzählt Claire und Frank, dass Rogers Mutter im Bombenhagel umgekommen ist und sein Vater ein Spitfirepilot war, der »über dem Kanal abgeschossen wurde«.


      In Der Ruf der Trommel erzählt Roger Brianna die rührende Geschichte vom Tod seiner Mutter beim Einsturz einer U-Bahn-Station während der Bombardierung Londons.


      Doch in Echo der Hoffnung gibt es eine fesselnde Unterhaltung im Mondschein zwischen Claire und Roger, die diese kleine Gemeinheit enthält:


      »Ich weiß nicht, was deinem Vater zugestoßen ist«, sagte sie. »Aber es war nicht das, was man dir erzählt hat.«


      Ein wenig später:


      »Natürlich gibt es Zufälle«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Oder Irrtümer und Verwechslungen. Derjenige, der es deiner Mutter gesagt hat, könnte etwas missverstanden haben, oder sie hat dir etwas erzählt, was der Reverend nicht richtig mitbekommen hat. Das ist alles möglich. Aber ich habe im Lauf des Krieges viele Briefe von Frank erhalten – er hat mir geschrieben, wann immer er dazu die Gelegenheit hatte, bis er vom MI6 rekrutiert wurde. Danach habe ich oft monatelang nichts von ihm gehört. Aber ganz kurz vorher hat er mir geschrieben und dabei – nur als allgemeines Geplauder – erwähnt, dass ihm in den Berichten, mit denen er zu tun hatte, etwas Merkwürdiges aufgefallen war. Eine Spitfire war in Northumbrien zu Boden gegangen, abgestürzt – nicht abgeschossen; es wurde angenommen, dass der Motor versagt hat. Wie durch ein Wunder war sie zwar nicht ausgebrannt – doch von ihrem Piloten war keine Spur zu finden. Nichts. Und er hat den Namen des Piloten erwähnt, weil er fand, dass Jeremiah so ein passender, unheilvoller Name war.«


      »Jerry«, sagte Roger, und seine Lippen fühlten sich taub an. »Meine Mutter hat ihn immer Jerry genannt.«


      »Ja«, sagte sie leise. »Und überall in Northumbrien gibt es Steinkreise.«


      Was ist also wirklich aus Jerry MacKenzie und seiner Frau Dolly geworden? Lesen Sie weiter.


      ES WAREN NOCH ZWEI WOCHEN BIS HALLOWEEN, doch die Kobolde waren jetzt schon am Werk.


      Jerry MacKenzie lenkte Dolly II auf die Startbahn – Vollgas, den Kopf eingezogen, Blutdruck auf zweihundert, dem Geschwaderführer schon fast auf den Fersen –, zog am Knüppel, und statt des berauschenden Sogs beim Abheben war seine Antwort ein Rütteln, das ihm den Atem verschlug. Alarmiert nahm er das Gas zurück, doch bevor er es noch einmal versuchen konnte, knallte es, so dass er instinktiv auffuhr und mit dem Kopf gegen das Plexiglas stieß. Doch es war kein Projektil gewesen; ihm war ein Reifen geplatzt, und die Maschine torkelte schwindelerregend von der Startbahn und rumpelte ins Gras.


      Es roch durchdringend nach Benzin, und Jerry ließ das Cockpit der Spitfire aufspringen und sprang in Panik hinaus, den Flammentod vor Augen, just als die letzte Maschine des Geschwaders Grün an ihm vorbeibrauste und abhob. Ihr Motorengeräusch war in Sekunden zu einem Summen abgeschwollen.


      Ein Mechaniker kam vom Hangar herbeigerannt, um zu sehen, was das Problem war. Doch Jerry hatte Dollys Motorraum schon selbst geöffnet, und es war nicht zu übersehen: Die Benzinleitung hatte ein Loch. Nun, Gott sei Dank war er damit nicht abgehoben, das war schon einmal etwas. Er packte die Leitung, um zu sehen, wie groß das Leck war, und sie zerriss in seinen Händen und durchtränkte ihm den Ärmel fast bis zur Schulter mit hoch entzündlichem Benzin. Gut, dass der Mechaniker nicht mit einer brennenden Zigarette im Mund aufgetaucht war.


      Jerry wälzte sich unter der Maschine hervor, nieste, und Gregory, der Mechaniker, stellte sich über ihn.


      »Die fliegst du heute nicht mehr, Kumpel«, sagte Greg und hockte sich hin, um in den Motorraum zu schauen. Er schüttelte den Kopf über den Anblick, der sich ihm bot.


      »Aye, erzähl’ mir lieber etwas Neues.« Er hielt den benzingetränkten Arm vorsichtig von seinem Körper ab. »Wie lange dauert die Reparatur?«


      Greg zuckte mit den Achseln und kniff zum Schutz vor dem kalten Wind die Augen zusammen, während er Dollys Innenleben betrachtete.


      »Eine halbe Stunde für den Reifen. Vielleicht kannst du morgen wieder mit ihr los, wenn die Benzinleitung der einzige Motorschaden ist. Sonst noch etwas, worauf wir einen Blick werfen sollten?«


      »Aye, am linken Flügel klemmt manchmal der Gewehrabzug. Vielleicht ein bisschen schmieren?«


      »Ich sehe mal, was die Kantine an Fett übrig hat. Du solltest lieber duschen gehen, Mac. Du wirst schon ganz blau.«


      Tatsächlich, er zitterte, denn das rapide verdunstende Benzin ließ seine Körperwärme verfliegen wie Kerzenrauch. Dennoch wartete er noch einen Moment und sah zu, wie der Mechaniker die Maschine abtastete und dabei durch die Zähne pfiff.


      »Nun geh schon«, sagte Greg und stellte sich entnervt, als er den Kopf aus dem Motorraum zog und Jerry immer noch wie angewurzelt stehen sah. »Ich passe schon gut auf sie auf.«


      »Aye, ich weiß. Ich wollte nur – aye, danke.« Das Adrenalin des abgebrochenen Flugs rauschte ihm noch durch den Körper, und die Reflexe, die er nun nicht mehr brauchte, machten ihn nervös. Er ging davon und musste es sich mühsam verkneifen, sich nach seinem verwundeten Flugzeug umzusehen.


      EINE HALBE STUNDE SPÄTER kam Jerry aus dem Waschraum der Piloten. Seine Augen brannten von Seife und Benzin, sein Rücken bestand aus einem einzigen Krampf. In Gedanken war er halb bei Dolly, halb bei seinen Kameraden. Blau und Grün waren heute Morgen in der Luft; Rot und Gelb hatten frei. Geschwader Grün würde inzwischen über Flamborough Head auf der Jagd sein.


      Er schluckte, nach wie vor ruhelos; sein Mund war trocken, obwohl es keinen Grund dafür gab, und er ging in die Kantine, um sich eine Tasse Tee zu holen. Das war ein Fehler; er hörte die Kobolde kichern, sobald er eintrat und Sailor Malan sah.


      Malan war Oberst und eigentlich ein anständiger Kerl. Er war Südafrikaner, ein großartiger Taktiker – und der tollkühnste, hartnäckigste Luftkämpfer, den Jerry je erlebt hatte. Ein Jack Russell war nichts dagegen. Was der Grund dafür war, dass er es in seinem Rücken kribbeln spürte, als sich Malans tiefliegende Augen auf ihn richteten.


      »Leutnant!« Malan erhob sich von seinem Stuhl und lächelte. »Genau der Mann, den ich im Sinn hatte!«


      Den Teufel hatte er, dachte Jerry und setzte eine Miene respektvoller Erwartung auf. Malan konnte noch nichts von Dollys kleinem Problem gehört haben, und wenn das nicht gewesen wäre, wäre Jerry jetzt mit dem A-Geschwader in der Luft, um über Flamborough Head Jagd auf 109er zu machen. Malan war nicht auf der Suche nach Jerry gewesen; er fand ihn nur geeignet für irgendeine anstehende Aufgabe. Und die Tatsache, dass ihn der Oberst mit seinem Rang angesprochen hatte, nicht mit seinem Namen, bedeutete, dass es wahrscheinlich um etwas ging, wozu sich niemand freiwillig melden würde.


      Ihm blieb allerdings keine Zeit, sich Sorgen zu machen, was das sein könnte; schon stellte ihm Malan seinen Begleiter vor, einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Kerl in Armeeuniform mit einer angenehmen und dazu blitzintelligenten Ausstrahlung. Augen wie ein guter Schäferhund, dachte er, während er Hauptmann Randalls Begrüßung mit einem Kopfnicken erwiderte. Freundlich vielleicht, aber viel entging ihnen nicht.


      »Randall kommt aus der Kommandozentrale in Ealing«, sagte Sailor über seine Schulter hinweg. Er hatte nicht darauf gewartet, dass sie Höflichkeiten austauschten, sondern führte sie bereits über das Rollfeld auf die Amtsräume des Flugkommandos zu. Jerry verzog das Gesicht und folgte ihm mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf Dolly, die gerade den schmählichen Umstand über sich ergehen lassen musste, in den Hangar geschleppt zu werden. Das Bild eines Stoffpüppchens auf ihrer Nase war verlaufen, ein Teil der schwarzen Locken von Wetter und Benzin verwischt. Nun, er würde es später nachbessern, wenn er Näheres über den Auftrag erfahren hatte, den der Fremde im Gepäck hatte.


      Seine Augen ruhten entnervt auf Randalls Nacken, und der Mann wandte sich plötzlich um und erwiderte seinen Blick, als hätte er Jerrys Groll gespürt. Jerry spürte ein dumpfes Gefühl in der Magengegend, weil der Blick des Fremden sein halb geformtes Bild weiter festigte – die fehlenden Rangabzeichen an seiner Uniform; dieses Selbstbewusstsein, das man oft bei Geheimnisträgern erlebte.


      Kommandozentrale in Ealing, haha, dachte er. Es überraschte ihn nicht, dass sich Sailor, während er Randall durch die Tür winkte, zu ihm hinüberbeugte und ihm zumurmelte: »Vorsicht – das ist ein Spürhund.«


      Jerry nickte, und sein Magen ballte sich zusammen. Spürhund konnte in diesem Zusammenhang nur eines bedeuten. MI6.


      HAUPTMANN RANDALL KAM vom britischen Geheimdienst. Er machte keinen Hehl daraus, nachdem Malan sie in ein leeres Büro gesetzt und sie allein gelassen hatte.


      »Wir brauchen einen Piloten. Einen guten Piloten«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu, »der allein Kundschafterflüge durchführt. Ein neues Projekt. Sehr wichtig.«


      »Allein? Wo denn?«, fragte Jerry argwöhnisch. Spitfire-Maschinen flogen normalerweise zu viert oder in größeren Verbänden bis hin zu kompletten Schwadronen von sechzehn Maschinen. Im Formationsflug konnten sie sich gegenseitig ein gewisses Maß an Feuerschutz gegen die schwereren Henkels und Messerschmitts geben. Aber sie flogen nur selten freiwillig allein.


      »Das erzähle ich Ihnen später. Erst einmal – glauben Sie, Sie sind einsatzfähig?«


      Diese Frage ließ Jerry beleidigt zurückfahren. Was glaubte dieser Mensch aus dem Wolkenkuckucksheim denn, wer er … Da fiel sein Blick auf sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Rote Augen wie ein wild gewordener Eber, das feuchte Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, auf seiner Stirn breitete sich eine frische Prellung aus, und die Bomberjacke klebte stellenweise an ihm fest, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich vernünftig abzutrocknen.


      »Überaus einsatzfähig«, kläffte er. »Sir.«


      Randall hob die Hand einen halben Zentimeter, um sich jedes »Sir« zu verbitten.


      »Ich habe Ihr Knie gemeint«, sagte er geduldig.


      »Oh«, sagte Jerry überrascht. »Ach das. Aye, alles in Ordnung.«


      Im letzten Jahr hatte er zwei Kugeln ins Knie bekommen, als er einer 109 nachgesetzt und eine weitere übersehen hatte, die hinter ihm aus dem Nichts aufgetaucht war und ihm den Arsch gepfeffert hatte. Obwohl er brannte, hatte er Todesangst davor gehabt, sich mit dem Schleudersitz in einen Himmel voller Rauch, voller Geschosse und unvorhersehbarer Explosionen zu begeben und war daher mit seinem brennenden Flugzeug zu Boden geflogen. Schreiend waren sie beide vom Himmel gefallen, und die Metallhülle von Dolly I war so heiß geworden, dass sie ihm den linken Unterarm durch die Jacke hindurch versengt hatte, während sein rechter Fuß beim Durchtreten des Pedals in dem Blut watete, das ihm den Stiefel füllte. Doch er hatte es geschafft und danach zwei Monate lang auf der Krankenliste gestanden. Er humpelte immer noch merklich, doch er trauerte nicht um seine zerschmetterte Kniescheibe; er hatte seinen zweiten Krankenmonat zu Hause verbracht – und neun Monate später war der kleine Roger zur Welt gekommen.


      Er lächelte breit bei dem Gedanken an seinen Jungen, und Randall erwiderte das Lächeln unwillkürlich.


      »Gut«, sagte er. »Dann sind Sie also bereit für eine lange Flugmission?«


      Jerry zuckte mit den Achseln. »Wie lang kann sie denn in einer Spitfire schon sein? Es sei denn, Sie hätten eine Methode erfunden, sie in der Luft nachzutanken.« Er hatte es als Scherz gemeint, und seine Bestürzung nahm zu, als er sah, wie Randall kaum merklich die Lippen spitzte, als überlegte er, ob er ihm erzählen sollte, dass es in der Tat so war.


      »Es ist doch eine Spitfire, die ich fliegen soll?«, fragte er plötzlich unsicher. Himmel, was wenn es einer dieser Testvögel war, von denen sie hin und wieder hörten? Eine Mischung aus Angst und Aufregung ließ seine Haut kribbeln. Doch Randall nickte.


      »Oh ja, natürlich. Es gibt sonst nichts hinreichend Manövrierfähiges, und es kann sein, dass Sie ordentlich Haken schlagen müssen. Was wir getan haben, ist, bei einer Spitfire ein Paar Flügelgewehre zu entfernen und sie durch zwei Kameras zu ersetzen.«


      »Ein Paar?«


      Wieder diese kaum merkliche Lippenbewegung, bevor Randall antwortete.


      »Es könnte ja sein, dass Sie das zweite Gewehrpaar brauchen.«


      »Oh. Aye. Ja dann …«


      Der unmittelbare Plan, so Randall, war, Jerry nach Northumberland zu schicken, wo man ihn zwei Wochen lang in der Bedienung der Flügelkameras unterweisen und wo er festgelegte Landschaftsteile aus unterschiedlicher Höhe fotografieren würde. Und wo er mit einem Team von Technikern zusammenarbeiten würde, die dazu ausgebildet waren, die Kameras auch bei schlechtem Wetter funktionsfähig zu halten. Sie würden ihm zeigen, wie man den Film entfernte, ohne ihn zu ruinieren, falls es nötig wurde. Und dann …


      »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wohin man Sie schicken wird«, sagte Randall. Während des gesamten Gesprächs war sein Verhalten eindringlich, aber freundlich gewesen, und hin und wieder hatte er einen Scherz gemacht. Jetzt war jede Spur von Jovialität verschwunden; er war todernst. »Osteuropa ist alles, was ich im Moment sagen kann.«


      Jerry spürte, wie sein Inneres hohl wurde, und holte tief Luft, um die Leere zu füllen. Er konnte nein sagen. Doch er hatte sich bei der Armee verpflichtet, um RAF-Pilot zu werden, und genau das war er auch.


      »Aye, gut. Kann ich – vielleicht meine Frau noch einmal sehen, bevor ich gehe?«


      Bei diesen Worten wurde Randalls Miene ein wenig sanfter, und Jerry sah, wie der Daumen des Hauptmanns automatisch zu seinem goldenen Ehering wanderte.


      »Ich denke, das lässt sich arrangieren.«


      MARJORIE MACKENZIE – von ihrem Mann Dolly genannt – öffnete die Verdunkelungsvorhänge. Nicht mehr als zwei Zentimeter … nun ja, fünf Zentimeter. Es würde keine Rolle spielen; im Inneren der kleinen Wohnung war es so finster wie in einer Kohlenschütte. London draußen war genauso dunkel; dass die Vorhänge offen waren, merkte sie nur, weil sie die kalte Fensterscheibe durch den schmalen Spalt spürte. Sie beugte sich vor, hauchte das Glas an und spürte ihren feuchten Atem kühl vor ihrem Gesicht kondensieren. Sie konnte den Nebel zwar nicht sehen, spürte aber ihre Fingerspitze über das Glas quietschen, als sie flink ein kleines Herz darauf malte und in die Mitte den Buchstaben J.


      Es verschwand natürlich sofort, doch das spielte keine Rolle; der kleine Zauber würde da sein, wenn das Licht ins Zimmer kam, würde unsichtbar, aber dennoch zwischen ihrem Mann und dem Himmel stehen.


      Wenn das Licht kam, würde es gerade eben auf sein Kissen fallen. Sie würde sein schlafendes Gesicht darin sehen; sein Haar, das in alle Himmelsrichtungen abstand, den verblassenden blauen Fleck an seiner Schläfe, die tiefliegenden Augen, die unschuldig geschlossen waren. Er sah so jung aus im Schlaf. Fast so jung, wie er tatsächlich war. Erst zweiundzwanzig; zu jung, um solche Falten im Gesicht zu haben. Sie fasste sich an den rechten Mundwinkel, konnte das Fältchen aber nicht spüren, das ihr der Spiegel zeigte – ihr Mund war geschwollen und empfindlich, und sie fuhr sich mit der Daumenspitze über die Unterlippe, sacht, hin und zurück.


      Was noch, was noch? Was konnte sie noch für ihn tun? Er hatte etwas von sich bei ihr zurückgelassen. Vielleicht würde sie ja noch ein Baby bekommen – etwas, das er ihr gab, aber auch etwas, das sie ihm gab. Noch ein Baby. Noch ein Kind, das sie allein aufziehen würde?


      »Selbst dann«, flüsterte sie und presste die Lippen zusammen. Ihr Gesicht war wund vom stundenlangen Küssen; keiner von ihnen hatte warten können, bis er sich rasiert hatte. »Selbst dann.«


      Immerhin hatte er Roger gesehen. Hatte seinen kleinen Jungen auf dem Arm halten können – nur damit ihm dieser Milch über den Rücken seines Hemdes spuckte. Jerry hatte einen überraschten Ausruf ausgestoßen, doch er hatte nicht zugelassen, dass sie ihm Roger wieder abnahm; er hatte seinen Sohn festgehalten und ihn liebevoll getätschelt, bis der Kleine einschlief. Erst dann hatte er ihn in seinen Korb gelegt und sich das beschmutzte Hemd ausgezogen, bevor er zu ihr kam.


      Es war kalt im Zimmer, und sie schlang die Arme um sich selbst. Sie trug nichts als Jerrys Netzunterhemd – er fand, dass sie erotisch darin aussah, und sie musste lächeln. Doch das dünne Baumwollgewebe schmiegte sich um ihre Brüste, und ihre Brustwarzen lugten tatsächlich geradezu skandalös daraus hervor, wenn auch nur wegen der Kälte.


      Sie wäre gern zu ihm gekrochen, sehnte sich nach seiner Wärme, danach, ihn noch einmal so lange zu berühren, wie sie es vorhin getan hatte. Er würde um acht gehen müssen, um den Zug zu bekommen, der ihn zurückbrachte; es würde dann gerade eben hell sein. Doch ein puritanischer Verzichtimpuls ließ sie bleiben, wo sie war, kalt und schlaflos in der Dunkelheit. Sie hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie sich das versagte, wenn sie ihr Verlangen unterdrückte, dadurch den Zauber verstärken würde, helfen würde, ihn zu beschützen und wieder zurückzubringen. Der Himmel wusste, was ein Priester zu dieser abergläubischen Geste sagen würde, und ihr kribbelnder Mund verzog sich selbstironisch. Und zweifelnd.


      Dennoch blieb sie im Dunkeln sitzen und wartete auf das kalte blaue Licht des Morgengrauens, das ihn mitnehmen würde.


      Doch der kleine Roger setzte ihren Grübeleien ein Ende, wie es Babys nun einmal taten. Er raschelte in seinem Korb und stieß die kleinen Grunzlaute aus, die beim Erwachen die Vorstufe des wütenden Gebrülls bei der Entdeckung einer nassen Windel und eines leeren Magens waren. Sie hastete durch das winzige Zimmer zu seinem Korb, während ihr die Milch schon aus den schweren, pendelnden Brüsten lief. Sie wollte nicht, dass er Jerry weckte, doch sie stieß mit dem Zeh an den wackeligen Stuhl, der krachend umfiel.


      Die Bettwäsche flog in alle Himmelsrichtungen, als Jerry mit einem lauten »MIST!« aufsprang, das ihr eigenes, gedämpftes »Verdammt!« übertönte, und Roger übertraf sie beide, indem er aufkreischte wie eine Sirene beim Fliegeralarm. Und natürlich, schon hämmerte die alte Mrs. Munns in der Nachbarwohnung entrüstet an die dünne Wand.


      Jerrys nackte Gestalt durchquerte das Zimmer mit einem Satz. Er hämmerte wutentbrannt mit der Faust an die Trennwand, deren Holz erzitterte und dröhnte wie eine Trommel. Er hielt inne, die Faust immer noch erhoben, und wartete. Beeindruckt von dem Lärm hatte Roger aufgehört zu kreischen.


      Totenstille von der anderen Seite der Wand, und Marjorie presste den Mund an Rogers rundes Köpfchen, um ihr Gekicher zu ersticken. Er roch nach Baby und frischem Pipi, und sie kuschelte ihn an sich wie eine große Wärmflasche. Angesichts seiner Wärme und seines Hungers kam ihr die Vorstellung, in der einsamen Kälte über ihre Männer zu wachen, plötzlich albern vor.


      Jerry stieß ein Grunzen der Genugtuung aus und kam zu ihr.


      »Ha«, sagte er und küsste sie.


      »Was glaubst du denn, was du bist?«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn. »Ein Gorilla?«


      »Ja«, flüsterte er zurück, nahm ihre Hand und drückte sie an sich. »Willst du meine Banane sehen?«


      »DZIEN DOBRY.«


      Jerry, der gerade dabei war, sich auf einem Stuhl niederzulassen, hielt inne und starrte in Frank Randalls lächelndes Gesicht.


      »Oh, aye«, sagte er. »So ist das also, wie? Pierdolic matka.« Das hieß »Fick deine Mutter« auf Polnisch, und Randall brach überrascht in Gelächter aus.


      »So ist es«, pflichtete er Jerry bei. Er hatte einen Stapel Papiere dabei, offizieller Papierkram – Jerry erkannte das Formular, das man unterzeichnete und auf dem stand, wem man seine Rente vermachte, und die Verfügung, was mit der Leiche geschehen sollte, falls es eine gab und jemand Zeit hatte, sich darum zu kümmern. Er hatte das alles schon erledigt, als er sich verpflichtet hatte. Aber wenn man Sondereinsätze flog, musste man es noch einmal machen. Doch er ignorierte die Formulare und richtete den Blick stattdessen auf die Landkarten, die Randall mitgebracht hatte.


      »Und ich dachte, Sie und Malan hätten mich ausgesucht, weil ich so’n hübscher Kerl bin«, sagte er mit betont ausgeprägtem Akzent. Er setzte sich und lehnte sich, um Beiläufigkeit bemüht, zurück. »Dann geht es also nach Polen?« Es war also doch kein Zufall gewesen – nur der Zufall, dass Dollys Unfall ihn etwas früher in die Baracke geschickt hatte. Auf eine Weise war das beruhigend; es war nicht die verdammte Hand des Schicksals gewesen, die ihm auf die Schulter getippt hatte, indem sie die Benzinleitung leck schlagen ließ. Das Schicksal hatte seine Hand schon um einiges eher im Spiel gehabt, als es ihn zusammen mit Andrej Kolodziewicz dem Geschwader Grün zuteilte.


      Andrej war einer von den Guten gewesen, ein guter Freund. Vor einem Monat hatte es ihn erwischt, als er sich auf der Flucht vor einer Messerschmitt nach oben schraubte. Vielleicht hatte ihn die Sonne geblendet, vielleicht hatte er sich nur zur falschen Seite umgesehen. Sie hatten ihm den linken Flügel zerschossen, und er hatte sich geradewegs wieder nach unten und in den Boden geschraubt. Jerry hatte den Absturz nicht mit angesehen, aber er hatte davon gehört. Und sich hinterher mit Andrejs Bruder mit Wodka betrunken.


      »Polen«, bestätigte Randall. »Malan sagt, Sie können sich auf Polnisch unterhalten. Stimmt das?«


      »Ich kann etwas zu trinken bestellen, Streit anfangen oder nach dem Weg fragen. Ist irgendetwas davon hilfreich?«


      »Letzteres vielleicht«, sagte Randall sehr trocken. »Aber wir wollen hoffen, dass es nicht dazu kommt.«


      Der MI6-Agent hatte die Formulare beiseitegeschoben und die Karten auseinandergerollt. Wie von einem Magneten angezogen beugte Jerry sich unwillkürlich vor. Es waren offizielle Karten, die jedoch von Hand markiert waren – mit Kreisen und Kreuzen.


      »Es ist so«, sagte Randall und glättete die Karten mit beiden Händen. »Die Nazis haben seit zwei Jahren Arbeitslager in Polen, doch die Öffentlichkeit weiß nichts davon – weder bei ihnen noch international. Es wäre unseren Bemühungen sehr zuträglich, wenn es allgemein bekannt würde. Nicht nur die Existenz der Lager, sondern auch die Dinge, die dort vor sich gehen.« Ein Schatten huschte über sein dunkles, hageres Gesicht – Wut, dachte Jerry fasziniert. Mr. MI6 wusste anscheinend, was für Dinge dort vor sich gingen, und er fragte sich, woher.


      »Wenn wir wollen, dass es bekannt wird und die Leute darüber reden – und das wollen wir –, brauchen wir dokumentarische Belege dafür«, sagte Randall nun ruhig und sachlich, »Fotos.«


      Sie würden zu viert sein, informierte er ihn, vier Spitfire-Piloten. Ein Geschwader – aber sie würden nicht zusammen fliegen. Jeder von ihnen würde ein bestimmtes Ziel haben, jedes an einem anderen Ort, aber sie sollten alle am selben Tag zuschlagen.


      »Die Lager werden zwar bewacht, aber sie haben keine Flugabwehr. Es gibt allerdings Wachtürme mit Maschinengewehren.« Und man brauchte Jerry nicht zu sagen, dass ein Maschinengewehr in der Hand eines Soldaten nicht weniger wirkungsvoll war als an einem feindlichen Flugzeug. Um die Bilder zu schießen, die Randall wollte, musste er tief fliegen – so tief, dass er es riskierte, von den Türmen aus angeschossen zu werden. Er würde nur die Überraschung auf seiner Seite haben; möglich, dass ihn die Wachen zwar sahen, aber nicht damit rechneten, dass er zum Tiefflug über das Lager ansetzen würde.


      »Versuchen Sie nicht mehr als einen Überflug, es sei denn, die Kameras funktionieren nicht. Besser, weniger Bilder zu haben als gar keine.«


      »Ja, Sir.« Er war wieder zum »Sir« übergegangen, weil Oberst Malan als schweigender, aber aufmerksamer Zuhörer bei dieser Besprechung dabei war. Man musste schließlich den Schein wahren.


      »Hier ist die Liste der Ziele, an denen Sie in Northumberland üben werden. Nähern Sie sich, so weit Sie es für machbar halten, ohne zu riskieren, dass …« Randalls Gesicht veränderte sich, und er lächelte ironisch. »Nähern Sie sich, so weit Sie es schaffen, dabei aber immer noch die Chance haben zurückzukommen. Die Kameras sind möglicherweise noch mehr wert als Sie.«


      Das entlockte Malan ein leises Glucksen. Piloten – vor allem ausgebildete Piloten – waren wertvoll. Die RAF hatte inzwischen zwar reichlich Flugzeuge – aber nicht annähernd genug Piloten, um sie zu fliegen.


      Man würde ihm beibringen, die Flügelkameras zu benutzen – und den Film unbeschadet zu entnehmen. Falls er abgeschossen wurde, aber überlebte und das Flugzeug nicht ausbrannte, sollte er den Film entnehmen und versuchen, ihn außer Landes zu bringen.


      »Daher die polnische Sprache.« Randall fuhr sich mit der Hand durch das Haar und lächelte Jerry noch einmal an. »Wenn Sie zu Fuß gehen müssen, müssen Sie ja vielleicht nach dem Weg fragen.« Sie hatten zwei polnischsprachige Piloten, sagte er – Polen, die sich freiwillig gemeldet hatten, und einen Engländer, der ein paar Worte Polnisch sprach wie Jerry.


      »Und es ist eine Freiwilligenmission, lassen Sie mich das wiederholen.«


      »Aye, ich weiß«, sagte Jerry gereizt. »Hab doch gesagt, ich tu’s, oder? Sir.«


      »Ja.« Randall sah ihn einen Moment an, und seine dunklen Augen waren unergründlich, dann ließ er den Blick wieder auf die Karten sinken. »Danke«, sagte er leise.


      DIE KANZEL SCHLOSS SICH KLICKEND über seinem Kopf. Es war ein feuchter, dunkler Tag in Northumberland, und sein Atem ließ die Innenseite der Plexiglasscheibe in Sekunden beschlagen. Er beugte sich vor, um darüberzuwischen, und stieß einen Aufschrei aus, weil er sich mehrere Haarsträhnen ausriss. Er hatte vergessen, beim Zuklappen der Kanzel den Kopf einzuziehen. Schon wieder. Leise fluchend entriegelte er die Kanzel, und die hellbraunen Strähnen, die von der Scheibe eingeklemmt worden waren, wurden vom Wind erfasst und flogen davon. Er schloss die Kanzel wieder, diesmal geduckt, und wartete auf das Startsignal.


      Der Signalgeber winkte ihm zu, und er gab Gas und spürte, wie das Flugzeug sich zu bewegen begann.


      Er fasste sich automatisch an die Tasche und flüsterte: »Hab dich lieb, Dolly.« Jeder hatte sein kleines Ritual für diese letzten paar Momente vor dem Abheben. Für Jerry MacKenzie waren es das Gesicht seiner Frau und sein Glücksstein, die das Kribbeln in seinem Bauch normalerweise zur Ruhe brachten. Sie hatte den Stein auf einem Felsenhügel auf der Insel Lewis gefunden, wo sie ihre kurzen Flitterwochen verbracht hatten – ein roher Saphir, sagte sie, sehr selten.


      »So wie du«, hatte er gesagt und sie geküsst.


      Eigentlich gab es jetzt keinen Grund für das Kribbeln, doch es war schließlich kein Ritual, wenn man es nur manchmal machte, oder? Und selbst wenn ihm heute kein Luftkampf bevorstand, würde er doch seine ganze Konzentration brauchen.


      Er stieg in langsamen Kreisen auf, um ein Gefühl für das neue Flugzeug zu bekommen, den Duft der neuen Maschine aufzunehmen. Er wünschte, sie hätten ihn Dolly II fliegen lassen, deren Sitz seine Schweißflecken trug, deren Armaturenbrett die vertraute Beule hatte, weil er nach einem Abschuss jubelnd mit der Faust daraufgeschlagen hatte – doch sie hatten dieses Flugzeug bereits mit den Flügelkameras modifiziert und mit dem neuesten Nachtsichtgerät ausgestattet. Es war sowieso nicht gut, sein Herz an ein Flugzeug zu hängen; die Maschinen waren fast genauso zerbrechlich wie die Männer, die sie flogen – obwohl man die Einzelteile der Flugzeuge wiederverwerten konnte.


      Egal; er hatte sich gestern Abend in den Hangar geschlichen und ihr schnell ein Püppchen auf die Nase gemalt, um sie für sich in Besitz zu nehmen. Bis es nach Polen ging, würde er Dolly III schon noch kennenlernen.


      Er schoss in die Tiefe, zog das Flugzeug scharf in die Höhe und flog eine Weile in Holländischen Rollen durch die Wolkendecke, um dann einige komplette Rollen und Immelmanns zu drehen. Währenddessen zitierte er Malans Regeln, um sich zu konzentrieren und zu verhindern, dass ihm schlecht wurde.


      Die Regeln hingen inzwischen in jeder RAF-Kaserne; die Flieger nannten sie die Zehn Gebote – und das nicht im Scherz.


      ZEHN MEINER REGELN FÜR DEN LUFTKAMPF, sagte das Plakat in fetten schwarzen Buchstaben.


      »›Warte, bis du das Weiße in seinen Augen siehst‹«, betete er leise vor sich hin. »›Feuere kurze Salven von einer oder zwei Sekunden, aber erst dann, wenn du ihn MITTEN im Visier hast.‹« Er blickte auf sein Visier und erlebte einen kurzen Moment der Orientierungslosigkeit. Der Kameramensch hatte es an einer anderen Stelle eingebaut. Mist.


      »›Denk beim Schießen an nichts anderes, konzentrier dich mit dem ganzen Körper; beide Hände am Knüppel, beide Augen auf dem Visier.‹« Wieder nichts. Die Auslöseknöpfe der Kamera befanden sich nicht auf dem Steuerknüppel; sie waren auf einer Buchse montiert, von der ein Draht zum Fenster hinauslief; die Buchse selbst war an seinem Knie festgeschnallt. Er würde sowieso aus dem Fenster schauen, nicht auf das Visier – es sei denn, die Sache ging schief, und er musste die Gewehre benutzen. In diesem Fall wiederum …


      »›Sei stets auf der Hut. Halte die Fühler ausgestreckt.‹« Aye, schön. Das stimmte noch.


      »›Höhe bedeutet Angriffsvorteil.‹« Nicht in diesem Fall. Er würde niedrig fliegen, unter dem Radar, und nicht auf einen Kampf aus sein. Aber es war immer möglich, dass ihm einer auf die Schliche kam. Wenn ihn ein deutsches Flugzeug beim Soloflug in Polen aufspürte, flog er am besten geradewegs auf die Sonne zu und stürzte sich von dort auf den Gegner. Bei diesem Gedanken musste er lächeln.


      »›Wende dich immer dem Angriff entgegen.‹« Er prustete und bewegte sein verletztes Knie, das in der Kälte schmerzte. Aye, wenn man ihn rechtzeitig kommen sah.


      »›Fälle deine Entscheidungen prompt. Es ist besser, schnell zu handeln, auch wenn die Taktik darunter leidet.‹« Das hatte er schnell gelernt. Sein Körper bewegte sich oft schon, bevor sein Gehirn überhaupt registriert hatte, dass er etwas gesehen hatte. Im Moment gab es nichts zu sehen – nicht dass er damit rechnete, doch er sah sich trotzdem reflexartig weiter um.


      »›Fliege im Kampf niemals länger als dreißig Sekunden geradeaus und auf einer Höhe.‹« Das galt definitiv nicht. Geradeaus und auf einer Höhe war genau das, was er würde tun müssen. Noch dazu langsam.


      »›Wenn du zum Angriff hinunterstößt, lass immer einen Teil deiner Formation als Deckung aus der Luft oben.‹« Irrevelant; er würde keine Formation haben – und bei diesem Gedanken überlief ihn das kalte Grausen. Er würde vollständig allein sein; es würde keine Hilfe kommen, wenn er in Schwierigkeiten geriet.


      »›INITIATIVE, ANGRIFFSLUST, DISZIPLIN und TEAMWORK sind Worte, die im Luftkampf tatsächlich etwas bedeuten.‹« Ja, das stimmte. Was war beim Erkundungsflug von Bedeutung? Verstohlenheit, Schnelligkeit und verdammt viel Glück wahrscheinlich. Er holte tief Luft und stieß in die Tiefe, während er das letzte der zehn Gebote so laut brüllte, dass es in seiner Plexiglasschale widerhallte.


      »›Schnell hin – zuschlagen – UND RAUS!‹«


      EIGENTLICH RECKTE MAN ZWAR STÄNDIG DEN HALS, als wäre er aus Gummi, doch nach einem Tag in der Flugkanzel fühlte sich Jerry regelmäßig, als hätte man ihn oberhalb der Schulterblätter in Zement gegossen. Jetzt beugte er den Kopf vor und massierte sich heftig den Nacken, um den zunehmenden Schmerz zu lindern. Seit dem Morgengrauen unternahm er einen Übungsflug nach dem anderen, und jetzt war es später Nachmittag. Kugellager, kompletter Satz, zur Verfügung der Piloten, ein Stück, dachte er. Das sollte man auf die übliche Ausrüstungsliste setzen. Er schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, zog stöhnend die Schultern hoch und fuhr dann damit fort, den Himmel ringsum Sektor für Sektor abzusuchen, wie es alle Piloten mit religiöser Inbrunst taten, dreihundertsechzig Grad, jeden Moment in der Luft. Jedenfalls alle, die noch lebten.


      Dolly hatte ihm einen weißen Seidenschal zum Abschied geschenkt. Er wusste nicht, wie sie das Geld dafür zusammenbekommen hatte, und sie ließ ihm auch gar keine Gelegenheit zu fragen, sondern legte ihm den Schal nur im Kragen seiner Fliegerjacke um den Hals. Jemand hatte ihr gesagt, alle Spitfire-Piloten trügen solche Schals, um sich nicht ständig am Kragen zu scheuern, und sie wollte, dass er unbedingt ebenfalls einen bekam. Es fühlte sich angenehm an, das musste er zugeben, erinnerte ihn stets an ihre Berührung, als sie ihm den Schal umgelegt hatte. Er schob den Gedanken hastig beiseite; das Letzte, was er sich erlauben konnte, war, an seine Frau zu denken, wenn er hoffen wollte, je zu ihr zurückzukehren. Und er hatte vor, zu ihr zurückzukehren.


      Wo war der Kerl nur? Hatte er aufgegeben?


      Nein, das hatte er nicht; ein dunkler Fleck tauchte genau über seiner linken Schulter hinter einer Wolkenbank auf und hielt auf seine Heckflosse zu. Jerry wendete in einer engen, steilen Spirale auf dieselben Wolken zu, hartnäckig gefolgt von dem anderen Piloten. Sie spielten einige Momente Fangen in den Wolken – er hatte den Vorteil, dass er höher war, hätte den Ich-Komme-aus-der-Sonne-Trick benutzen können, wenn die Sonne denn geschienen hätte. Aber es war Herbst in Northumberland; die Sonne hatte schon seit Tagen nicht mehr geschienen …


      Verschwunden. Er hörte das Brummen der anderen Maschine, schwach und nur einen Moment lang – oder dachte, er hätte es gehört. Schwer zu sagen, so wie sein eigener Motor dröhnte. Doch er war verschwunden; er war nicht da, wo Jerry mit ihm rechnete.


      »Oh, so ist das also, wie?« Er suchte weiter, zehn Grad Himmel pro Sekunde, nur so konnte man sichergehen, dass man nicht übersah, wie ein … Da war etwas Dunkles, und sein Herz zuckte im selben Moment wie seine Hand. Dann war er wieder fort, der schwarze Fleck, doch er stieg weiter auf, langsam jetzt, und sah sich dabei um. Er durfte nicht zu tief kommen, und er wollte sich den Höhenvorteil erhalten …


      Hier waren die Wolken dünn, dahintreibende Nebelwogen, aber sie verdichteten sich. Er sah eine solide aussehende Wolkenbank langsam von Westen herbeitreiben, doch sie war noch weit entfernt. Kalt war es auch; er fror im Gesicht. Am Ende vereiste er noch, wenn er sich zu hoch hinaus… Da!


      Das andere Flugzeug, näher und höher, als er es erwartet hatte. Der andere Pilot erspähte ihn im selben Moment und stürzte sich dröhnend auf ihn, zu nah, um ihm auszuweichen. Er versuchte es erst gar nicht.


      »Aye, warte nur, du alter Schurke«, murmelte er, die Hand fest am Steuerknüppel. Eine Sekunde, zwei, fast da – und er bohrte sich den Knüppel in die Eier, riss ihn mit einem Ruck nach links, drehte sich auf den Kopf und machte sich mit einer Serie von Überschlägen davon, die ihn außer Reichweite beförderten.


      Sein Funkgerät knisterte, und er hörte Paul Rakoczy durch seine haarige Nase kichern.


      »Pierdolic matka! Woher kannst du das, du schottischer Mistkerl?«


      »Mit der Muttermilch aufgesogen, dupek«, erwiderte er grinsend. »Gib mir einen aus, und ich bring’s dir bei.«


      Eine Funkstörung verschluckte den Rest einer polnischen Obszönität, und Rakoczy winkte zum Abschied mit den Flügeln, während er davonflog. Nun denn. Genug herumgealbert; zurück zu den verflixten Kameras.


      Jerry wendete den Kopf hin und her, ließ die Schultern kreisen und reckte sich, so gut das im Cockpit ging – die Spitfire II wies zwar einige geringfügige Verbesserungen gegenüber der I auf, aber Geräumigkeit gehörte nicht dazu –, überprüfte seine Flügel mit einem Blick auf Vereisungen – nein, alles gut – und wandte sich weiter ins Landesinnere.


      Es war eigentlich noch zu früh, doch seine rechte Hand suchte sich den Auslöser für die Kameras. Seine Finger zuckten nervös über den Knöpfen herum, um sie nur ja nicht zu verfehlen. Er gewöhnte sich zwar allmählich daran, doch sie funktionierten anders als die Gewehrabzüge; er hatte sie noch nicht in seine Reflexe integriert, mochte das Gefühl nicht. Winzige Knöpfe wie die Tasten einer Schreibmaschine, nicht wie die Gewehrabzüge, von denen es kein Abrutschen gab.


      Er hatte sie erst seit gestern auf der rechten Seite; vorher war er eine Maschine geflogen, die die Knöpfe links hatte. Ewige Diskussionen zwischen dem Geschwaderführer und dem MI6-Techniker, ob es besser war, sie rechts zu lassen, weil er damit schon geübt hatte, oder es zu ändern, weil er Linkshänder war. Als sie endlich draufgekommen waren, ihn zu fragen, wie er es gern hätte, war es zu spät am Tage gewesen, um es noch zu ändern. Also hatte er heute ein paar zusätzliche Flugstunden genehmigt bekommen, um mit der neuen Konstruktion herumzuspielen.


      Ah, da war sie ja. Die unebene graue Linie, die die gelblichen Felder Northumberlands zerschnitt und den Norden vom Süden trennte, wie wenn man ein Stück Papier entzweiriss. Ich wette, Kaiser Hadrian hätte sich gewünscht, es wäre so einfach, dachte er und grinste, während er sich über dem antiken Wall niederschwang.


      Die Kameras gaben ein lautes Klonk-klonk von sich, wenn sie auslösten. Klonk-klonk, klonk-klonk! Okay, abschwenken, drehen, zum Tiefflug ansetzen … Klonk-klonk, klonk-klonk … Er mochte das Geräusch nicht, empfand nicht die Genugtuung wie beim brutalen kurzen Brrpt! seiner Außenbordgewehre. Es fühlte sich falsch an, als stimmte etwas mit dem Motor nicht … Aye, da kam es ja in Sicht, sein momentanes Ziel.


      Meilenkastell 37.


      Ein steinernes Rechteck, das am Hadrianswall klebte wie eine Schnecke an einem Blatt. Die alten römischen Legionen hatten diese kleinen Festungen als Quartiere für die Garnisonen gebaut, die den Wall bewachten. Jetzt war nur noch der Umriss der Fundamente übrig, aber er stellte ein gutes Ziel dar.


      Er flog einmal im Kreis darüber und überlegte, dann tauchte er ab und dröhnte in etwa fünfzehn Metern Höhe darüber hinweg, während die Kameras ratterten wie eine Horde wild gewordener Roboter. Zog die Maschine scharf hoch und machte sich davon, kreiste hoch und schnell, flog davon, um auf die imaginäre Grenze zuzuhalten, stieg weiter in Kreisen hoch … und dabei klopfte ihm das Herz, und der Schweiß rann ihm über die Seiten, weil er sich vorstellte, wie es sein würde, wenn der Tag tatsächlich kam.


      Es würde Nachmittag sein, so wie jetzt. Das Winterlicht würde zu schwinden beginnen, aber noch ausreichen, um klar zu sehen. Er würde sich im Kreisflug nähern, sich einen Winkel suchen, der ihn das ganze Lager überqueren ließ, und zwar bitte, Gott, einen, der ihn aus der Sonne kommen ließ. Und dann würde er es in Angriff nehmen.


      Ein Überflug, hatte Randall gesagt. Riskieren Sie nicht mehr – es sei denn, die Kameras funktionieren nicht.


      Die verdammten Dinger funktionierten etwa bei jedem dritten Überflug nicht. Die Knöpfe waren rutschig unter seinen Fingern. Manchmal funktionierten sie beim nächsten Versuch, manchmal nicht.


      Wenn sie beim ersten Überflug über das Lager nicht funktionierten oder nicht oft genug auslösten, würde er es ein zweites Mal versuchen müssen.


      »Niech to szlag«, murmelte er, zum Teufel damit, und drückte noch einmal auf die Knöpfe, eins-zwei, eins-zwei. »Sanft, aber bestimmt, so wie Sie es bei einer Frau machen würden«, hatte ihm der Techniker gesagt und zur Demonstration im Eiltempo mit zwei Fingern gespielt. Es war ihm noch nie in den Sinn gekommen, das zu tun – würde Dolly das wohl mögen?, fragte er sich. Und wo genau machte man es? Aye, nun ja, Frauen hatten ja in der Tat einen Knopf, vielleicht dort – aber zwei Finger? … Klonk-klonk. Klonk-klonk. Knirsch.


      Diesmal fluchte er auf Englisch und hieb mit der Faust auf beide Knöpfe. Eine Kamera antwortete mit einem aufgeschreckten Klonk!, aber die andere blieb still.


      Wieder und wieder stieß er auf den Knopf ein, jedoch ohne Wirkung. »Gottverdammtes Mistding …« Er dachte vage, dass er sich das Fluchen abgewöhnen musste, wenn das hier vorbei war und er wieder zu Hause war – schlechtes Vorbild für den Jungen.


      »MIST!«, brüllte er, riss sich den Riemen vom Bein, ergriff die Buchse und knallte sie gegen seine Sitzkante, dann ließ er sie wieder auf sein Bein niedersausen – sichtbar eingebeult, wie er mit grimmiger Genugtuung feststellte – und drückte den widerspenstigen Knopf.


      Klonk, antwortete die Kamera kleinlaut.


      »Aye, schön, vergiss das ja nicht!«, sagte er und stieß rechtschaffen empört noch einmal auf die Knöpfe ein.


      Er hatte während seines kleinen Wutausbruchs nicht auf seine Umgebung geachtet, sondern war im Kreis aufgestiegen – das Standardmanöver jedes Spitfire-Fliegers. Jetzt ging er in den Sinkflug, um das Meilenkastell erneut zu überfliegen, doch es dauerte keine Minute, bevor er ein Klopfen aus der Motorgegend hörte.


      »Nein!«, sagte er und gab mehr Gas. Das Klopfen wurde lauter, er konnte spüren, wie die Außenhaut vibrierte. Dann machte es neben seinem rechten Knie im Motorraum laut Klang!, und voller Entsetzen sah er kleine Öltropfen vor seinem Gesicht auf die Scheibe spritzen. Der Motor fiel aus.


      »Verdammtes, verdammtes …« Er war zu beschäftigt, um nach einem anderen Wort zu suchen. Sein herrlich beweglicher Kampfflieger hatte sich plötzlich in einen sehr schwerfälligen Gleiter verwandelt. Er stürzte ab, und die einzige Frage war, ob er eine relativ flache Stelle für den Aufprall finden würde.


      Seine Hand tastete automatisch nach dem Fahrgestell, zog sich dann aber wieder zurück. Keine Zeit – keine Zeit, Bauchlandung, wo war der Boden? Himmel, er war abgelenkt gewesen, hatte diese Wolkenbank nicht gesehen, sie musste schneller herangekommen sein als er … Die Gedanken rasten ihm durch den Kopf, zu schnell für Worte. Er warf einen Blick auf den Höhenmesser, doch die Anzeige war nur von begrenztem Nutzen, weil er nicht wusste, wie der Boden unter ihm beschaffen war, Hügel, flache Wiesen, Wasser? Er hoffte und betete um eine Straße, eine flache Grasstelle, alles, nur kein – Gott, er war hundertsechzig Meter hoch und immer noch in den Wolken!


      »Himmel!«


      Der Boden erschien als plötzliche Explosion von Gelb und Braun. Er riss die Nase hoch, sah die Felsen eines Hügels dicht vor sich, wich aus, keine Reaktion, kippte mit der Nase, zog, zog, nicht genug, oh Gott …


      SEIN ERSTER BEWUSSTER GEDANKE WAR, dass er die Basis hätte anfunken sollen, als der Motor ausfiel.


      »Verdammter Idiot«, murmelte er. »›Fälle deine Entscheidungen prompt. Es ist besser, schnell zu handeln, auch wenn die Taktik darunter leidet.‹ Dummkopf.«


      Er schien auf der Seite zu liegen. Das schien ihm nicht richtig zu sein. Vorsichtig tastete er mit einer Hand um sich – Gras und Erde. Was, war er etwa aus dem Flugzeug geschleudert worden?


      Ja. Sein Kopf schmerzte höllisch, sein Knie noch viel mehr. Er musste sich eine Weile in das zerdrückte nasse Gras setzen, zu jedem Gedanken unfähig, überwältigt von den Wellen aus Schmerz, die ihm mit jedem Herzschlag den Kopf quetschten.


      Es war fast dunkel, und er war von aufsteigendem Nebel umgeben. Er atmete tief ein und roch die feuchte, kalte Luft. Sie roch nach Rotte und alten Rüben – doch wonach sie nicht roch, waren Benzin und brennende Flugzeugteile.


      Schön. Vielleicht war es also beim Aufprall nicht in Flammen aufgegangen. Wenn nicht und wenn das Funkgerät noch funktionierte …


      Er rappelte sich stolpernd auf, verlor durch eine plötzliche Schwindelattacke fast das Gleichgewicht und ging langsam im Kreis, während er den Blick durch den Nebel wandern ließ. Zu seiner Linken und hinter ihm war nichts als Nebel, doch zu seiner Rechten machte er zwei oder drei massige Umrisse aus, die aufrecht im Gras standen.


      Nachdem er sich vorsichtig auf dem unebenen Boden vorgetastet hatte, stellte er fest, dass es Steine waren. Überbleibsel dieser prähistorischen Stätten, von denen es in ganz Nordbritannien wimmelte. Nur drei der großen Steine standen noch, doch er konnte einige andere sehen, die umgefallen oder umgestürzt worden waren und wie Tote im zunehmenden Dunkel des Nebels lagen. Er blieb stehen, um sich zu übergeben, auf einen der Steine gestützt. Himmel, gleich würde ihm der Kopf platzen! Und er hatte ein fürchterliches Brummen in den Ohren … Er hieb vage nach seinem Ohr, weil er dachte, er hätte vielleicht seinen Kopfhörer noch an, spürte aber nichts als ein kaltes, nasses Ohr.


      Schwer atmend schloss er erneut die Augen und lehnte sich an den Stein. Das Rauschen in seinen Ohren wurde schlimmer, begleitet von einem heulenden Geräusch. War ihm ein Trommelfell geplatzt? Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und wurde mit dem Anblick eines großen, dunklen, unregelmäßigen Umrisses belohnt, weit außerhalb der Überreste des Steinkreises. Dolly!


      Das Flugzeug war kaum zu sehen, weil es in der wirbelnden Dunkelheit verschwamm, doch es konnte nur Dolly sein. Anscheinend weitgehend intakt, wenn auch mit der Nase unten und dem Heck in der Luft – sie musste sich in den Boden gebohrt haben. Er stolperte über den felsübersäten Boden und spürte, wie ihn erneut heftiger Schwindel überkam. Er wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, doch alles drehte sich, und Himmel, dieser grauenvolle Lärm in seinem Kopf … Er konnte nicht denken, oh Gott, es fühlte sich an, als lösten sich seine Knochen auf …


      ES WAR VOLLSTÄNDIG DUNKEL, als er wieder zu sich kam, doch die Wolkendecke war aufgerissen, und ein Dreiviertelmond schien in der Tiefschwärze des Himmels auf das Land. Er bewegte sich und stöhnte. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte – doch keiner war gebrochen. Das war doch immerhin etwas, sagte er sich. Seine Kleider waren durchnässt von der Feuchtigkeit; er hatte Hunger, und sein Knie war so steif, dass er sein rechtes Bein nicht vollständig strecken konnte, doch das war nicht so schlimm; er ging davon aus, dass er bis zur nächsten Straße humpeln konnte.


      Oh, halt. Funkgerät. Ja, das hatte er vergessen. Wenn Dollys Funkgerät nicht beschädigt war, konnte er …


      Er starrte verständnislos in die offene Landschaft. Er hätte schwören können, dass es … Er musste sich wohl in der Dunkelheit und im Nebel umgedreht haben – nein.


      Er drehte sich dreimal vollständig um sich selbst, bevor er stehen blieb, weil er Angst hatte, dass ihm wieder schwindelig werden würde. Das Flugzeug war fort.


      Es war fort! Er war sich sicher, dass es etwa fünfzehn Meter jenseits dieses einen Steins gelegen hatte, des größten; er hatte ihn sich zur Orientierung eingeprägt. Er ging zu der Stelle hinüber, von der er sich sicher war, dass Dolly dort abgestürzt war, wanderte langsam in einem großen Kreis um die Steine herum und blickte zunehmend verwirrt erst zur einen Seite, dann zur anderen.


      Das Flugzeug war nicht nur verschwunden – es schien niemals dort gewesen zu sein. Es gab keine Spur, keine Furche im dichten Wiesengras, ganz zu schweigen von dem tiefen Graben, der bei einem solchen Aufprall entstanden sein musste. Hatte er sich das Flugzeug nur eingebildet? Es sich herbeigewünscht?


      Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen – doch er war klar. Das Brummen und Heulen in seinen Ohren hatte aufgehört, und er hatte zwar nach wie vor Prellungen und leichte Kopfschmerzen, doch er fühlte sich viel besser. Immer noch suchend schritt er langsam um die Steine herum zurück, und in seinem Bauch machte sich zunehmende Kälte breit. Das Flugzeug war einfach nicht da.


      ER ERWACHTE AM MORGEN ohne die geringste Ahnung, wo er war. Er lag zusammengerollt auf Gras; so viel begriff er dumpf, er konnte es riechen. Gras, auf dem Rinder gegrast hatten, denn direkt neben ihm lag ein großer Kuhfladen, so frisch, dass er ihn ebenfalls riechen konnte. Er streckte ein Bein aus, vorsichtig. Dann einen Arm. Drehte sich auf den Rücken und fühlte sich ein winziges bisschen besser, weil er etwas Festes unter sich hatte, obwohl am Himmel über ihm schwindelerregende Leere herrschte.


      Und zwar eine blassblaue Leere. Nicht die Spur einer Wolke.


      Wie lange …? Vor Schreck fuhr er abrupt auf die Knie hoch, doch ein gleißender Schmerz hinter seinen Augen zwang ihn, sich wieder hinzusetzen. Atemlos stöhnte und fluchte er.


      Noch einmal. Er wartete, bis seine Atmung wieder gleichmäßig war, dann riskierte er es, ein Auge einen Spalt zu öffnen …


      Nun, es war auf jeden Fall immer noch Northumbrien, der nördliche Teil, wo Englands wogende Felder auf die feindseligen Felsen Schottlands prallen.


      Er erkannte die sanften Hügel wieder, die mit vertrocknetem Gras bedeckt waren und aus denen sich hier und dort unvermittelt eine Felsenspitze wie ein Zahn in den Himmel bohrte. Er schluckte und rieb sich Kopf und Gesicht mit beiden Händen, um sich zu vergewissern, dass er noch von dieser Welt war. Er fühlte sich unwirklich. Selbst nachdem er seine Finger, Zehen und seine intimen Körperteile sorgfältig durchgezählt hatte – Letztere vorsichtshalber zweimal –, hatte er das zutiefst unangenehme Gefühl, dass irgendetwas Wichtiges fehlte, dass es irgendwie abgerissen und zurückgeblieben war.


      Seine Ohren dröhnten immer noch, ähnlich wie nach einem Einsatz, bei dem er besonders viel zu tun gehabt hatte. Doch warum? Was hatte er gehört?


      Er stellte fest, dass er sich jetzt etwas besser bewegen konnte, und es gelang ihm, den Himmel abzusuchen, Sektor für Sektor. Da oben war nichts. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass da etwas gewesen wäre. Und doch brummte und klirrte es in seinem Schädel, und die Erregung lief ihm in Wellen über die Haut. Er rieb sich fest die Arme, damit das aufhörte.


      Horripilatio. Das ist das Fachwort für Gänsehaut, hatte ihm Dolly erzählt. Sie hatte ein kleines Notizbuch und schrieb sich Wörter auf, die sie beim Lesen aufstöberte; sie war eine große Leseratte. Auch den kleinen Roger setzte sie sich abends schon auf den Schoß, um ihm vorzulesen. Mit großen Augen betrachtete er dann die bunten Zeichnungen in seinem Bilderbuch.


      Der Gedanke an seine Familie half ihm auf die Beine. Er schwankte zwar noch, doch es ging jetzt besser, ja, definitiv besser, obwohl es sich nach wie vor so anfühlte, als passte er nicht richtig in seine Haut. Das Flugzeug, wo war es?


      Er sah sich um. Es war kein Flugzeug zu sehen. Nirgendwo. Dann fiel es ihm wieder ein, und sein Magen ballte sich zusammen. Wahr, es war wahr. In der Nacht war er sich sicher gewesen, dass er träumte oder halluzinierte, hatte sich hingelegt, um sich zu erholen, und musste eingeschlafen sein. Doch jetzt war er wach, da gab es keinen Irrtum; er hatte ein Insekt auf dem Rücken und schlug danach, um es zu zerquetschen.


      Sein Herz pochte aufgeregt, und seine Handflächen waren verschwitzt. Er wischte sie an seiner Hose ab, und sein Blick überflog die Landschaft. Sie war zwar nicht flach, aber viel Deckung bot sie auch nicht. Keine Bäume, keine bewaldeten Mulden. In einiger Entfernung lag ein kleiner See, er fing das Glänzen des Wassers auf – aber wenn er im Wasser gelandet wäre, müsste er doch wohl nass sein?


      Vielleicht war er ja so lange bewusstlos gewesen, dass er wieder getrocknet war, dachte er. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, das Flugzeug in der Nähe der Steine zu sehen. Er konnte doch wohl nicht von dem See bis hierher gelaufen sein und es vergessen haben? Er setzte sich in Richtung des Sees in Bewegung, weil ihm einfach nichts Besseres einfallen wollte. Es war eindeutig einige Zeit verstrichen; der Himmel war wie von Zauberhand aufgeklart. Nun, zumindest würden sie ihn ohne große Probleme finden; sie wussten ja, dass er in der Nähe des Walls war. Mit Sicherheit kam bald ein Laster; er konnte nicht mehr als zwei Stunden vom Flugplatz entfernt sein.


      »Zum Glück«, murmelte er. Er hatte sich eine ausnehmend gottverlassene Stelle für seinen Absturz ausgesucht – nirgendwo war eine Farm oder auch nur ein Weidezaun in Sicht, nirgendwo nur der winzigste Hauch von Kaminrauch.


      Sein Kopf wurde langsam klarer. Er würde einmal um den See herumgehen – nur für alle Fälle – und sich dann zur Straße aufmachen. Vielleicht traf er ja den entgegenkommenden Hilfstrupp.


      »Und dann soll ich ihnen sagen, dass ich das verdammte Flugzeug verloren habe?«, fragte er sich laut. »Aye, schon klar. Komm schon, du kleiner Idiot, denk nach! Wo hast du es zuletzt gesehen?«


      ER WANDERTE lange vor sich hin. Langsam wegen seines Knies, doch nach einer Weile fiel es ihm leichter. Nur seinem Kopf wurde nicht leichter zumute. Irgendetwas stimmte mit der Landschaft nicht. Natürlich war Northumbrien eine wilde Gegend, aber doch nicht so wild. Er hatte eine Straße gefunden – doch es war nicht die Landstraße gewesen, die er von der Luft aus gesehen hatte. Es war ein steiniger Feldweg, der so aussah, als würde er häufig von Huftieren benutzt, die viele Ballaststoffe auf ihrem Speiseplan stehen hatten.


      Er wünschte, er hätte nicht an Speisepläne gedacht. Sein Bauchfell schlackerte schon gegen seine Wirbelsäule. Doch an Frühstück zu denken war besser als andere Gedanken, und eine Weile amüsierte er sich damit, sich die pulverisierten Eier und den schwabbeligen Toast vorzustellen, den er in der Messe bekommen hätte, bevor er zu den reich gedeckten Frühstückstischen seiner Kindheit in den Highlands überging: schüsselweise dampfender Porridge, scheibenweise gebratener Black Pudding, Brötchen mit Marmelade, literweise heißer, starker Tee …


      Eine Stunde später fand er den Hadrianswall. Kaum zu verfehlen, selbst so überwuchert, wie er war. Unbeirrbar zog er seines Weges, genau wie die römischen Legionen, die ihn erbaut hatten, stur und solide, ein grauer Saum, der die Hügel hinauf- und in die Täler hinunterwanderte und die friedlichen Felder im Süden von den plündernden Schuften im Norden trennte. Er grinste bei diesem Gedanken und setzte sich auf den Wall – der hier weniger als einen Meter hoch war –, um sich das Knie zu massieren.


      Er hatte weder das Flugzeug noch sonst etwas gefunden, und allmählich begann er, an seinem Verstand zu zweifeln. Er hatte einen Fuchs, diverse Kaninchen und einen Fasan gesehen, der so plötzlich zu seinen Füßen aufgeschossen war, dass Jerry fast einen Herzinfarkt bekommen hätte. Aber nicht eine Menschenseele, und das war der Grund, warum er sich mulmig fühlte.


      Aye, es war Krieg, natürlich, und viele der Männer waren fort – doch die Gehöfte wurden doch von den Frauen weitergeführt, die die Nation ernährten und so weiter. Erst letzte Woche hatte er im Radio gehört, wie der Premierminister sie dafür lobte. Wo zum Teufel waren sie also alle?


      Die Sonne stand schon tief am Himmel, als er endlich ein Haus sah. Es stand unmittelbar am Hadrianswall und kam ihm irgendwie bekannt vor, obwohl er wusste, dass er es noch nie gesehen hatte. Aus Stein gebaut und kantig, aber ziemlich groß, mit einem fadenscheinigen Rieddach. Doch aus dem Schornstein stieg Rauch, und er humpelte darauf zu, so schnell er konnte.


      Draußen war eine Person – eine Frau mit einem abgenutzten langen Kleid und einer Schürze, die ihre Hühner fütterte. Er rief sie an; sie blickte auf und riss bei seinem Anblick den Mund auf.


      »Hey«, sagte er atemlos vor Hast. »Ich bin abgestürzt. Ich brauche Hilfe. Haben Sie vielleicht ein Telefon?«


      Sie antwortete nicht. Sie ließ den Korb mit dem Hühnerfutter fallen und rannte um die Hausecke davon. Er seufzte enerviert. Vielleicht war sie ja ihren Mann holen gegangen. Er sah keine Spur von einem Fahrzeug, nicht einmal einen Traktor, aber vielleicht war der Mann ja …


      Der Mann war hochgewachsen, sehnig, bärtig und hatte schiefe Zähne. Außerdem trug er ein schmutziges Hemd und eine ausgebeulte kurze Hose, unter der man seine behaarten Beine und seine nackten Füße sah – und er wurde von zwei weiteren Männern in ähnlich komischer Aufmachung begleitet. Augenblicklich las Jerry ihre Mienen, und er hielt sich nicht mit Lachen auf.


      »Hey, kein Problem, Kumpel«, sagte er und wich mit erhobenen Händen zurück. »Bin schon weg, ja?«


      Sie näherten sich weiter, langsam, verteilten sich, um ihn einzukreisen. Sie hatten ihm von Anfang an nicht gefallen, und jetzt gefielen sie ihm mit jeder Sekunde weniger. Hungrig sahen sie aus, und in ihren Augen glitzerte es spekulativ.


      Einer von ihnen sagte etwas zu ihm, anscheinend eine Frage, doch sein Akzent war zu stark, um mehr als ein Wort zu verstehen.


      »Wer« war das Wort, und er zog sich hastig die Hundemarken aus dem Halsausschnitt und hielt ihnen die roten und grünen Plättchen entgegen. Einer der Männer lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln.


      »Hören Sie«, sagte er immer noch im Rückwärtsgang. »Ich wollte doch nicht …«


      Der Anführer streckte seine schwielige Hand aus und packte seinen Unterarm. Er riss daran, doch statt loszulassen, rammte ihm der Mann die Faust in den Bauch.


      Er konnte spüren, wie sich sein Mund öffnete und schloss wie bei einem Fisch, doch es kam keine Luft herein. Er schlug wild um sich, doch jetzt fielen sie alle drei über ihn her. Sie feuerten sich gegenseitig an – er verstand zwar kein Wort, aber ihre Absicht war so unübersehbar wie die Nase, die er mit seiner Stirn erwischte.


      Es war der einzige Treffer, den er landen konnte. Innerhalb von zwei Minuten hatten sie ihn buchstäblich zu Brei geschlagen, ihm die Taschen durchwühlt, ihn seiner Jacke und der Hundemarken beraubt, ihn die Straße entlanggeschoben und ihn einen steilen Felshang hinuntergeworfen.


      Er prallte im Rollen von einem Stein gegen den nächsten, bis es ihm gelang, einen Arm auszustrecken und sich an einem kleinen Dornbusch festzuhalten. Rutschend kam er zum Halten und lag keuchend mit dem Gesicht in einer Heidepflanze, während er unpassenderweise daran denken musste, wie er mit Dolly ins Kino gegangen war, kurz bevor er sich freiwillig gemeldet hatte. Sie hatten den Zauberer von Oz gesehen, und allmählich kam er sich unangenehm wie das Mädchen in diesem Film vor. Vielleicht lag es ja daran, dass die Männer solche Ähnlichkeit mit Vogelscheuchen und Löwen hatten.


      »Den verdammten Löwen konnte man wenigstens verstehen«, murmelte er und setzte sich auf. »Himmel, was jetzt?«


      Ihm kam der Gedanke, dass dies ein guter Zeitpunkt sein könnte, um mit dem Fluchen aufzuhören und mit Beten anzufangen.

    


    
      London, zwei Jahre später

    


    
      


      


      SIE WAR NOCH NICHT LÄNGER ALS FÜNF MINUTEN von der Arbeit zu Hause. Gerade Zeit genug, Roger aufzufangen, der wie wild auf sie zugerannt kam und »MAMI!« kreischte, während sie so tat, als würde sie fast umgeworfen – sie musste kaum noch so tun; er wurde jetzt groß. Gerade Zeit genug, ihrer Mutter eine Begrüßung zuzurufen, die gedämpfte Antwort aus der Küche zu hören, hoffnungsvoll zu erschnüffeln, ob es etwas zu essen gab, und einen verlockenden Hauch von Ölsardinen aufzufangen, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ – eine seltene Delikatesse.


      Gerade Zeit genug, sich hinzusetzen – es kam ihr wie das erste Mal seit Tagen vor –, ihre hochhackigen Schuhe auszuziehen und sich von der Erleichterung überfluten zu lassen wie von einer Welle am Meer. Bestürzt bemerkte sie das Loch in ihrem Strumpf. Ausgerechnet ihr letztes Paar. Gerade zog sie sich das Strumpfband aus und dachte, dass sie wohl anfangen musste, Selbstbräuner zu benutzen wie Maisie und sich dann mit einem Augenbrauenstift sorgfältig eine Naht auf die Rückseite der Beine zu malen, als es an der Tür klopfte.


      »Mrs. MacKenzie?« Der Mann, der an der Wohnungstür ihrer Mutter stand, war hochgewachsen, ein dunkler Umriss im gedämpften Flurlicht, doch sie wusste sofort, dass es ein Soldat war.


      »Ja?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz einen Satz tat, dass sich ihr Magen verkrampfte. Sie versuchte mit aller Kraft, sie zu dämpfen, zu leugnen, die Hoffnung, die wie ein Streichholz in ihr aufflammte. Ein Irrtum. Es hatte ein Irrtum vorgelegen. Er war nicht umgekommen, er war irgendwie verschollen gewesen, vielleicht gefangen genommen, und jetzt hatten sie ihn gefun … Dann sah sie die kleine Schachtel in der Hand des Soldaten, und die Beine versagten ihr den Dienst.


      Es glitzerte am Rand ihres Gesichtsfeldes, und das besorgte Gesicht des Fremden verschwamm über ihr. Hören konnte sie jedoch – hörte, wie ihre Mutter aus der Küche gelaufen kam, so eilig, dass ihre Pantoffeln klatschten, und dann aufgeregt redete. Hörte den Namen des Mannes, Hauptmann Randall, Frank Randall. Hörte Rogers heisere Kinderstimme, die ihr warm »Mami? Mami?« ins Ohr sagte.


      Dann war sie auf dem Sofa und hielt eine Tasse mit heißem Wasser in der Hand, das nach Tee roch – sie konnten nur einmal in der Woche neue Teeblätter nehmen, und heute war Freitag, dachte sie unwichtigerweise. Er hätte Sonntag kommen sollen, sagte ihre Mutter gerade, dann hätte er eine anständige Tasse bekommen. Aber vielleicht hatte er ja sonntags keinen Dienst?


      Ihre Mutter hatte Hauptmann Randall auf den besten Sessel gesetzt, neben der Heizsonne, die sie als Zeichen der Gastfreundschaft auf »zwei« gestellt hatte. Ihre Mutter hatte Roger auf dem Schoß und plauderte mit Hauptmann Randall. Ihr Sohn interessierte sich mehr für die kleine Schachtel, die auf dem Beistelltischchen stand; er streckte immer wieder die Hand danach aus, doch seine Großmutter ließ nicht zu, dass er danach griff. Marjorie sah seinen konzentrierten Blick. Er würde zwar keinen Wutanfall bekommen – das kam bei ihm nur selten vor –, aber er würde auch nicht aufgeben.


      Er sah seinem Vater nicht sehr ähnlich, es sei denn, es gab etwas, das er sich sehr wünschte. Sie richtete sich ein wenig auf und schüttelte den Kopf, und von ihrer Bewegung abgelenkt blickte Roger zu ihr hinüber. Eine Sekunde lang blickte ihr Jerry aus seinen Augen entgegen, und wieder verschwamm die Welt. Doch sie schloss die Augen und nahm einen Schluck Tee, obwohl er kochendheiß war.


      Mutter und Hauptmann Randall hatten sich höflich unterhalten, um ihr Zeit zu lassen, sich wieder zu fassen. Hatte er auch Kinder?, fragte ihre Mutter.


      »Nein«, sagte er mit einem Blick auf den kleinen Roger, den man für wehmütig halten konnte. »Noch nicht. Ich habe meine Frau seit zwei Jahren nicht mehr gesehen.«


      »Besser spät als nie«, sagte eine scharfe Stimme, und sie stellte überrascht fest, dass es die ihre war. Sie stellte die Tasse beiseite, zog den losen Strumpf hoch, der ihr um den Knöchel hing, und richtete den Blick auf Hauptmann Randall. »Was haben Sie für mich?«, fragte sie, um einen Tonfall ruhiger Würde bemüht. Das gelang ihr nicht; ihre Stimme klang selbst für sie so spröde wie zerbrochenes Glas.


      Hauptmann Randall betrachtete sie vorsichtig, ergriff aber die kleine Schachtel und hielt sie ihr hin.


      »Sie gehört Leutnant MacKenzie«, sagte er. »Ein Orden des MID mit Eichenlaub. Posthum verliehen für …«


      Mühsam lehnte sie sich wieder in ihre Kissen zurück und schüttelte den Kopf.


      »Ich will ihn nicht.«


      »Also wirklich, Marjorie!« Ihre Mutter war schockiert.


      »Und ich hasse dieses Wort. Pos… posth…, sagen Sie das nicht.«


      Sie konnte sich nicht von der Vorstellung lösen, dass Jerry irgendwie in der Schachtel war – eine Vorstellung, die ihr im ersten Moment furchtbar erschien, im nächsten tröstlich. Hauptmann Randall legte die Schachtel hin, ganz langsam, so als könnte sie explodieren.


      »Ich werde es nicht sagen«, sagte er sanft. »Darf ich denn sagen … dass ich ihn kannte? Ihren Mann. Nur ganz kurz, aber ich kannte ihn. Ich bin persönlich damit hier, um Ihnen zu sagen, wie tapfer er gewesen ist.«


      »Tapfer.« Das Wort war wie ein Kiesel in ihrem Mund. Sie wünschte, sie könnte ihn damit anspucken.


      »Natürlich war er das«, sagte ihre Mutter entschieden. »Hörst du, Roger? Dein Vater war ein guter Mann, und er war sehr tapfer. Das darfst du nicht vergessen.«


      Roger beachtete sie nicht, sondern versuchte, von ihrem Schoß zu klettern. Seine Großmutter stellte ihn widerstrebend auf den Boden, und er wankte zu Hauptmann Randall hinüber und hielt sich mit beiden Händen an dessen frisch gebügelter Hose fest – fettige Hände, wie sie sah, voller Sardinenöl und Toastkrümeln. Die Lippen des Hauptmanns zuckten zwar, doch er versuchte nicht, sich von Roger zu befreien, sondern tätschelte ihm nur den Kopf.


      »Na, Kleiner?«, sagte er.


      »Fiff«, sagte Roger mit fester Stimme. »Fiff.«


      Marjorie verspürte den unpassenden Impuls zu lachen, als sie die verwunderte Miene des Hauptmanns sah, obwohl der Stein in ihrem Herzen davon unberührt blieb.


      »Das ist sein neues Wort«, sagte sie. »Fisch. Er kann noch nicht ›Sardine‹ sagen.«


      »Zar … DIEM!«, sagte Roger und sah sie finster an. »Fiffff!«


      Der Hauptmann lachte laut auf, zog ein Taschentuch hervor und wischte Roger sorgfältig die Spucke aus dem Gesicht, bevor er ihm beiläufig auch die schmierigen kleinen Tatzen reinigte.


      »Natürlich, ein Fisch«, versicherte er Roger. »Du bist ein kluger Junge. Und bestimmt auch eine große Hilfe für deine Mami. Hier, ich habe dir etwas zum Abendessen mitgebracht.« Er griff in seine Rocktasche und zog ein Töpfchen Marmelade heraus. Erdbeermarmelade. Marjories Speicheldrüsen verkrampften sich schmerzhaft. Seit der Zucker rationiert war, hatte sie keine Marmelade mehr …


      »Er ist eine große Hilfe«, sagte ihre Mutter standhaft, fest entschlossen, das Gespräch in normalen Bahnen zu halten, obwohl sich ihre Tochter so merkwürdig aufführte. Sie wich Marjories Blick aus. »Ein lieber Junge. Seine Name ist Roger.«


      »Ja, ich weiß.« Er richtete den Blick auf Marjorie, die eine kurze Bewegung gemacht hatte. »Ihr Mann hat es mir erzählt. Er war …«


      »Tapfer. Das sagten Sie schon.« Plötzlich klatschte es. Es war ihr halb eingehaktes Strumpfband, doch bei dem Knall setzte sie sich kerzengerade hin und ballte die Fäuste um den dünnen Stoff ihres Rockes. »Tapfer«, wiederholte sie. »Sie sind alle tapfer, nicht wahr? Jeder Einzelne von ihnen. Sogar Sie – oder etwa nicht?«


      Sie hörte ihre Mutter nach Luft schnappen, fuhr aber todesmutig fort.


      »Sie müssen alle tapfer und nobel und … und … perfekt sein, nicht wahr? Denn wenn Sie Schwäche zeigen würden, wenn es Risse gäbe, wenn jemand nicht ganz auf der Höhe wäre – dann würde vielleicht alles in sich zusammenfallen, nicht wahr? Also kommt es nicht in Frage, nicht wahr? Oder wenn es jemand täte, würde der Rest es vertuschen. Niemals würden Sie etwas nicht tun, ganz gleich, was es ist, denn das geht einfach nicht, alle anderen würden dann schlecht von Ihnen denken, und das geht doch nicht, oh nein, das geht doch nicht!«


      Hauptmann Randall beobachtete sie gebannt, und seine dunklen Augen waren voller Sorge. Hielt sie wahrscheinlich für eine Verrückte – wahrscheinlich war sie das ja auch, doch was spielte das schon für eine Rolle.


      »Marjie, Marjie, Liebes«, murmelte ihre Mutter furchtbar verlegen. »Sag doch so etwas nicht zu …«


      »Sie haben ihn dazu überredet, nicht wahr?« Sie war jetzt auf den Beinen, so dass der Hauptmann zu ihr aufblicken musste. »Er hat es mir erzählt. Er hat mir von Ihnen erzählt. Sie haben ihn darum gebeten zu tun … was auch immer es war, das ihn umgebracht hat. Oh, keine Sorge, er hat mir Ihre kostbaren Geheimnisse nicht verraten, er nicht, das hätte er nie getan. Er war schließlich Flieger.« Sie keuchte vor Rage und musste innehalten, um Luft zu holen. Vage nahm sie wahr, dass sich Roger ganz klein gemacht hatte und sich an das Bein des Hauptmanns klammerte; Randall legte automatisch den Arm um den Jungen, wie um ihn vor dem Zorn seiner Mutter zu schützen. Mühsam zwang sie sich, mit dem Schreien aufzuhören, und spürte zu ihrem Entsetzen, wie ihr die Tränen über das Gesicht zu laufen begannen.


      »Und jetzt kommen Sie nach all der Zeit und bringen mir … und bringen mir …«


      »Marjie.« Ihre Mutter trat so dicht an ihre Seite, dass sie ihre tröstende Körperwärme unter der alten Schürze spüren konnte. Sie drückte Marjorie ein Küchenhandtuch in die Hände, dann schob sie sich wie ein Kriegsschiff zwischen ihre Tochter und den Feind.


      »Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns das zu bringen, Hauptmann«, hörte Marjorie sie sagen und spürte, wie sie sich entfernte, um sich nach der kleinen Schatulle zu bücken. Marjorie setzte sich blindlings hin und drückte sich das Handtuch vor das Gesicht, um sich zu verstecken.


      »Schau nur, Roger. Siehst du, wie sie aufgeht? Siehst du, wie hübsch. Man nennt es – wie sagten Sie noch, Hauptmann? Oh, Eichenlaub. Ja, genau. Kannst du ›Orden‹ sagen, Roger? Das ist der Orden von deinem Papa.«


      Roger sagte gar nichts. Wahrscheinlich war er völlig verängstigt, der arme Kerl. Sie musste sich zusammenreißen. Aber sie war sowieso schon zu weit gegangen. Sie konnte nicht aufhören.


      »Er hat beim Abschied geweint.« Sie murmelte ihr Geheimnis in die Falten des Handtuchs. »Er wollte nicht gehen.« Unerwartet schluchzte sie so heftig auf, dass ihre Schultern bebten, und sie drückte sich das Handtuch fest vor die Augen. »Du hast gesagt, du kommst zurück, Jerry. Du hast gesagt, du kommst zurück.«


      Sie blieb hinter ihrer Baumwollfestung versteckt, während erneut Tee angeboten wurde – und zu ihrer vagen Überraschung auch angenommen wurde. Sie hatte gedacht, Hauptmann Randall würde die Chance nutzen, die ihm ihr Rückzug bot, und sich ebenfalls davonmachen. Doch er blieb, plauderte in Ruhe mit ihrer Mutter, unterhielt sich langsam mit Roger, während ihre Mutter den Tee holte, ignorierte ihre peinliche Darbietung vollständig und saß gelassen und freundlich in dem schäbigen Zimmer.


      Das Klappern des Teetabletts gab ihr die Gelegenheit, hinter ihrer Handtuchfassade hervorzukommen, und sie nahm kleinlaut eine Scheibe Toast entgegen, die hauchdünn mit Margarine und darüber einem herrlichen Löffel Erdbeermarmelade bestrichen war.


      »So ist es gut«, sagte ihre Mutter, die ihr beifällig zuschaute. »Du hast ja bestimmt seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Da wird ja jedem mulmig zumute.«


      Marjorie warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu, aber eigentlich stimmte es; sie hatte nicht zu Mittag gegessen, weil sich Maisie wegen »Frauenbeschwerden« freigenommen hatte – ein Zustand, von dem sie etwa alle zwei Wochen heimgesucht wurde –, und sie hatte den ganzen Tag den Laden hüten müssen.


      Das Gespräch umströmte sie angenehm wie freundlich glucksendes Wasser einen unbeweglichen Felsen. Selbst Roger entspannte sich, als er die Marmelade probierte. Er hatte noch nie Marmelade gegessen, roch neugierig daran, probierte vorsichtig mit der Zunge – und nahm dann einen enormen Bissen, der einen roten Rest auf seiner Nase hinterließ, während seine moosgrünen Augen vor Staunen und Entzücken ganz groß wurden. Die kleine Schatulle stand jetzt geöffnet auf dem Beistelltischchen, doch niemand erwähnte sie oder blickte in ihre Richtung.


      Nach einiger Zeit erhob sich Hauptmann Randall zum Gehen und schenkte Roger zum Abschied einen glänzenden Sixpence. Da es das Mindeste war, was sie tun konnte, stand Marjorie auf, um ihn zur Tür zu begleiten. Ihre Strümpfe rutschten ihr an den Beinen hinunter, und sie schleuderte sie verächtlich von sich und ging mit nackten Beinen zur Tür. Hinter sich hörte sie ihre Mutter seufzen.


      »Danke«, sagte sie, als sie ihm die Tür öffnete. »Ich … weiß es sehr zu schätzen …«


      Zu ihrer Überraschung unterbrach er sie, indem er ihr die Hand auf den Arm legte.


      »Eigentlich habe ich kein Recht, Ihnen das zu sagen – aber ich tue es trotzdem«, sagte er leise. »Sie haben recht; sie sind nicht alle tapfer. Die meisten von ihnen – von uns – wir sind einfach nur … da, und wir tun unser Bestes. Meistens jedenfalls«, fügte er hinzu, und sein Mundwinkel hob sich sacht, obwohl sie nicht sagen konnte, ob es Humor oder Bitterkeit war.


      »Aber Ihr Mann …« Er schloss kurz die Augen und sagte: »›Die Tapfersten sind mit Sicherheit jene, die die klarste Vorstellung von dem haben, was vor ihnen liegt, sei es Ruhm, oder sei es Gefahr, und dieser Zukunft dennoch entgegengehen.‹ Das hat er täglich getan, lange Zeit.«


      »Aber Sie haben ihn geschickt«, sagte sie genauso leise. »Das waren Sie.«


      Sein Lächeln war trostlos.


      »Das tue ich täglich, schon seit langer Zeit.«


      Die Tür schloss sich leise hinter ihm, und sie stand mit geschlossenen Augen schwankend da und spürte, wie sie vom Luftzug unter der Tür kalte Füße bekam. Es war längst Herbst, und vor den Fenstern wurde es dunkel, obwohl es gerade erst Nachmittag war.


      Ich tue das, was ich täglich tue, auch schon lange, dachte sie. Aber wenn man keine Wahl hat, nennt es niemand tapfer.


      Ihre Mutter ging durch die Wohnung und führte murmelnd Selbstgespräche, während sie die Vorhänge schloss. Oder auch nicht nur Selbstgespräche.


      »Er mochte sie. Das konnte jeder sehen. So freundlich, persönlich zu kommen und den Orden zu überbringen. Und wie benimmt sie sich? Faucht und jammert wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten ist. Wie will sie denn so jemals einen Mann …«


      »Ich will keinen Mann«, sagte Marjorie laut. Ihre Mutter drehte sich um, kräftig, klein und unerbittlich.


      »Du brauchst einen Mann, Marjorie. Und der kleine Rog braucht einen Vater.«


      »Er hat einen Vater«, sagte sie zähneknirschend. »Hauptmann Randall hat eine Frau. Und ich brauche niemanden.«


      Niemanden außer Jerry.
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      ER LECKTE SICH DIE LIPPEN, als er den Duft roch. Heißer Teig, dampfendes, saftiges Fleisch. Auf der Fensterbank lagen fette kleine Pastetchen aufgereiht, mit einem sauberen Tuch vor Vögeln geschützt, unter dem sie sich aber deutlich abmalten, und hier und dort breitete sich ein Soßenfleck auf dem Tuch aus.


      Ihm lief so heftig das Wasser im Mund zusammen, dass seine Speicheldrüsen schmerzten und er sich das Kinn massieren musste, um den Schmerz zu lindern.


      Es war das erste Haus, das er seit zwei Tagen zu Gesicht bekam. Als er sich den Hang wieder hinaufgekämpft hatte, hatte er einen weiten Bogen um das Meilenkastell gemacht und war schließlich auf eine kleine Ansiedlung gestoßen, deren Bewohner zwar auch nicht besser zu verstehen waren, ihm aber etwas zu essen gegeben hatten. Das hatte ein wenig vorgehalten; ansonsten hatte er von dem gelebt, was er von den Hecken oder gelegentlich auch aus einem Gemüsebeet pflücken konnte. Er hatte noch eine Siedlung gefunden, dort hatte man ihn jedoch verjagt.


      Als er sich wieder so weit im Griff hatte, dass er klar denken konnte, begriff er, dass er zurück zu den aufrechten Steinen musste. Was auch immer mit ihm geschehen war, war dort geschehen, und wenn er sich tatsächlich irgendwo in der Vergangenheit befand – und so sehr er sich auch um eine andere Erklärung bemühte, er fand keine –, dann schien auch seine einzige Chance zur Rückkehr dahin, wohin er gehörte, dort zu liegen.


      Er war allerdings auf seiner Suche nach Essen ein gutes Stück von der Viehtreiberstraße abgekommen, und da ihn die wenigen Menschen, denen er begegnete, auch nicht besser verstanden als er sie, fand er nur mit Schwierigkeiten zum Hadrianswall zurück. Jetzt glaubte er aber, ganz in der Nähe zu sein – die zerklüftete Landschaft kam ihm allmählich bekannt vor, obwohl das womöglich auch nur Einbildung war.


      Doch alles andere war zur Bedeutungslosigkeit verblasst, als er das Essen roch.


      Vorsichtig umkreiste er von weitem das Haus und sah sich nach Hunden um. Kein Hund. Aye, also schön. Er näherte sich von der Seite, außer Sichtweite der wenigen Fenster. Huschte von Busch zu Pflugschar zu Misthaufen zum Haus und presste sich heftig atmend an die graue Steinwand – und atmete dabei dieses köstliche Aroma ein. Mist, er sabberte. Er wischte sich hastig mit dem Ärmel über den Mund, schlüpfte um die Ecke und streckte die Hand aus.


      Der Bauernhof hatte doch einen Hund, der mit seinem Herrn in der Scheune gewesen war. Just in diesem Moment kehrten diese beiden ehrenwerten Herrschaften nun zurück; der Hund sah sofort, was er für eine krumme Sache hielt, und gab entsprechend Laut. Vor krimineller Aktivität auf seinem Grund und Boden gewarnt, stieß der Hausherr unverzüglich dazu, mit einem Holzspaten bewaffnet, den er Jerry kommentarlos über den Schädel zog.


      Während er gegen die Hauswand sackte, bekam er gerade noch mit, dass die Bauersfrau – die jetzt den Kopf aus dem Fenster steckte und kreischte wie der Glasgow Express – eines der Pastetchen aus dem Fenster gestoßen hatte, wo es jetzt von dem Hund verschlungen wurde, der eine derart fromme Miene rechtschaffener Tugend aufgesetzt hatte, dass sich Jerry persönlich beleidigt fühlte.


      Dann hieb der Farmer erneut auf ihn ein, und auch dieses Gefühl verschwand.


      ES WAR EIN STABIL GEBAUTER STALL, dessen Steine sorgfältig aufeinandergemauert und verfugt waren. Er schrie sich die Lunge aus dem Leib und trat gegen die Tür, bis sein schwaches Bein nachgab und er auf den nackten Boden sank.


      »Und was jetzt, verdammt?«, murmelte er. Er war schweißnass vor Anstrengung, doch es war kalt im Stall, jene durchdringende feuchte Kälte, die so typisch für die britischen Inseln ist und einem durch Mark und Bein geht, bis die Gelenke schmerzen. Sein Knie würde am Morgen höllisch schmerzen. Die Luft war kalt, aber mit dem Geruch nach Dung und abgekühltem Urin durchtränkt. »Was wollen die verfluchten Deutschen nur mit einer solchen Gegend?«, sagte er, setzte sich auf und zog sein Hemd fest um sich. Es würde eine verdammt lange Nacht werden.


      Vorsichtig tastete er sich auf allen vieren durch das Innere des Stalls, doch es gab nichts, was auch nur im Entferntesten essbar gewesen wäre – nur einen Fladen verschimmeltes Heu, den selbst die Ratten verschmähten. Der Stall war totenstill und absolut leer.


      Was war aus den Kühen geworden?, fragte er sich. An einer Seuche gestorben, gegessen, verkauft? Oder vielleicht einfach noch nicht von der Sommerweide zurück, obwohl es dafür doch schon reichlich spät im Jahr war.


      Er setzte sich wieder hin und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, deren Holz ein bisschen weniger kalt war als die Steinwände. Er hatte sich in Gedanken ausgemalt, in der Schlacht in Gefangenschaft zu geraten, in die Hände der Deutschen zu fallen – das tat jeder hin und wieder, obwohl die Jungs so gut wie nie darüber redeten. Er dachte an Kriegsgefangenenlager und an diese Lager in Polen. War es dort so trostlos wie hier? Was für ein dummer Gedanke.


      Aber irgendwie musste er sich die Zeit bis zum Morgen vertreiben, und es gab viele Dinge, an die er jetzt lieber nicht dachte. Zum Beispiel das, was passieren würde, wenn es Morgen wurde. Er glaubte jedenfalls nicht, dass es Frühstück im Bett geben würde.


      Der Wind nahm zu. Er heulte unangenehm schrill um die Ecken des Kuhstalls. Er hatte den Seidenschal noch, der ihm ins Hemd gerutscht war, als die Banditen am Meilenkastell über ihn hergefallen waren. Jetzt fischte er ihn heraus und schlang ihn sich um den Hals, zumindest als Trost, wenn schon nicht der Wärme wegen.


      Hin und wieder hatte er Dolly das Frühstück ans Bett gebracht. Sie brauchte morgens lange, um wach zu werden, und er liebte es zu sehen, wie sie sich die zerzausten schwarzen Locken aus dem Gesicht schob und schlitzäugig darunter hervorlugte wie ein kleines, niedliches Murmeltier, das im Licht die Augen zukneifen muss. Er ließ sie sich hinsetzen und stellte das Tablett neben ihr auf den Tisch, und dann zog er seine Kleidung aus und kroch zu ihr ins Bett, wo er sich dicht an ihre warme Haut kuschelte. Manchmal rutschte er auch tiefer ins Bett, und sie stellte sich, als merkte sie nichts, trank Tee oder bestrich ihren Toast mit Marmite, während er unter der Bettdecke wühlte und sich seinen Weg zwischen den Laken und ihrem Nachthemd nach oben suchte. Er liebte ihren Geruch, immer, besonders aber dann, wenn sie sich in der Nacht geliebt hatten und sie seinen kräftigen Moschusgeruch zwischen den Beinen trug.


      Erregt von dieser Erinnerung, rutschte er ein wenig hin und her, aber der nächste Gedanke – dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde – versetzte ihm augenblicklich einen Dämpfer.


      Doch weil er immer noch an Dolly denken musste, schob er automatisch die Hand in seine Tasche und stellte alarmiert fest, dass sie nicht ausgebeult war. Er schlug mit der Handfläche gegen seinen Oberschenkel, doch er fand den kleinen festen Saphirklumpen nicht. Hatte er ihn vielleicht aus Versehen in die andere Tasche gesteckt? Er suchte hektisch, schob beide Hände tief in seine Taschen. Kein Stein – doch in seiner rechten Tasche war etwas. Etwas Pulveriges, beinahe Fettiges … was zum Teufel?


      Er zog die Finger heraus und betrachtete sie, so scharf er konnte, doch es war zu dunkel, um mehr als den vagen Umriss seiner Hand zu sehen, geschweige denn irgendetwas darauf. Er rieb die Finger vorsichtig aneinander; es fühlte sich so ähnlich an wie der Ruß, der sich im Inneren eines Kamins sammelt.


      »Himmel«, flüsterte er und hob die Finger an die Nase. Sie rochen deutlich nach Verbranntem. Nicht nach Benzin, sondern ein so intensiver Brandgeruch, dass er ihn in seiner Kehle schmecken konnte. Wie etwas, das aus einem Vulkan gekommen war. Was im Namen des Allmächtigen konnte einen Stein verbrennen – und den Mann, der ihn bei sich trug, am Leben lassen?


      Das, worauf er inmitten der Steine gestoßen war.


      Bis jetzt hatte er es fertiggebracht, keine allzu große Angst zu haben, aber … Er schluckte krampfhaft und setzte sich lautlos wieder hin.


      »Abends wenn ich schlafen geh«, flüsterte er gegen die Knie seiner Hose, »um Beistand ich den Herrn anfleh …«


      Er schlief tatsächlich irgendwann ein – trotz der Kälte, aus schierer Erschöpfung. Er träumte von seinem kleinen Roger, der jetzt aus irgendeinem Grund ein Erwachsener war, aber immer noch seinen kleinen blauen Bären festhielt, der in seiner breiten Handfläche fast verschwand. Sein Sohn sprach auf Gälisch mit ihm, sagte etwas Drängendes, das er nicht verstehen konnte, und er wurde immer frustrierter und sagte Roger wieder und immer wieder, er solle doch in Gottes Namen Englisch sprechen, ob das denn nicht möglich wäre?


      Dann hörte er im Nebel des Schlafs noch eine andere Stimme und begriff, dass tatsächlich ganz in der Nähe jemand redete.


      Er erwachte mit einem Ruck, versuchte angestrengt zu verstehen, was da gesagt wurde, doch es gelang ihm nicht. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass, wer auch immer da sprach – es schienen zwei Stimmen zu sein, die sich zischend und murmelnd stritten – tatsächlich Gälisch redete.


      Er selbst verstand nur ein paar Worte; seine Mutter hatte Gälisch gesprochen, aber … Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, war er schon in Bewegung, denn die Vorstellung, dass sich mögliche Hilfe wieder entfernen könnte, versetzte ihn in Panik.


      »Hey!«, brüllte er und rappelte sich zum Stehen auf – oder versuchte es zumindest. Doch sein geschundenes Knie wollte nichts davon wissen. Es gab nach, sobald er es belastete, so dass er mit dem Gesicht zuerst auf die Tür zukatapultiert wurde.


      Er drehte sich im Fallen und prallte mit der Schulter dagegen. Das laute Krachen brachte den Streit zum Schweigen; die Stimmen verstummten auf der Stelle.


      »Hilfe! Helft mir!«, rief er und hämmerte an die Tür. »Hilfe!«


      »Kannst du in Gottes Namen still sein?«, hörte er draußen eine leise, verärgerte Stimme. »Willst du, dass sie alle über uns herfallen? Komm näher mit dem Licht.«


      Letzteres schien an den Begleiter der Stimme gerichtet zu sein, denn durch den Spalt unter der Tür leuchtete ein schwacher Schimmer. Es folgte ein scharrendes Geräusch, als der Riegel beiseitegezogen wurde, ein Grunzer der Anstrengung, dann ein gedämpftes Klirren, als der Riegel an die Wand gelehnt wurde. Die Tür schwang auf, und Jerry blinzelte einem plötzlichen Lichtstrahl entgegen, als sich die Blende einer Laterne öffnete.


      Er drehte den Kopf zur Seite und schloss eine Sekunde bewusst die Augen, so wie er es beim Nachtflug getan hätte, wenn ihn eine Leuchtkugel oder das Leuchten seiner eigenen Abluft blendete. Als er sie wieder öffnete, standen die beiden Männer bei ihm im Kuhstall und betrachteten ihn mit unverhohlener Neugier.


      Kräftige Kerle, alle beide, hochgewachsener und breitschultriger, als er es war. Einer blond, der andere schwarzhaarig wie Luzifer. Sie sahen sich zwar nicht sehr ähnlich, und doch hatte er das Gefühl, dass sie verwandt sein könnten – eine flüchtige Ähnlichkeit ihres Knochenbaus oder ihrer Mimik vielleicht.


      »Wie heißt du, Kumpel?«, sagte der Dunkelhaarige leise. Jerry spürte, wie ihm der Argwohn im Nacken prickelte, doch im selben Moment fuhr ihm die Freude in die Magengrube. Der Mann sprach normal und vollkommen verständlich. Mit schottischem Akzent, aber …


      »MacKenzie, J. W.«, sagte er und nahm Haltung an. »Leutnant. Royal Air Force. Dienstnummer …«


      Der Ausdruck, der über das Gesicht des dunkelhaarigen Mannes huschte, war unbeschreiblich. Der Drang zu lachen, ausgerechnet, und in seinen Augen flackerte Erregung auf – sehr auffallende Augen, ein kräftiges Grün, das plötzlich im Licht aufblitzte. Nichts davon spielte für Jerry eine Rolle; wichtig war nur, dass der Mann offensichtlich Bescheid wusste. Er wusste es.


      »Wer seid ihr?«, fragte er drängend. »Woher kommt ihr?«


      Die beiden Männer wechselten einen unergründlichen Blick, und der andere antwortete.


      »Inverness.«


      »Ihr wisst, was ich meine!« Er holte tief Luft. »Wann?«


      Die beiden Fremden waren etwa gleich alt, doch das Leben des Blonden war eindeutig härter gewesen; sein Gesicht war tief zerfurcht.


      »Lange Zeit von dir entfernt«, sagte er leise, und obwohl Jerry so aufgeregt war, hörte er den trostlosen Unterton in seiner Stimme. »Von dieser Zeit. In die Irre gegangen.«


      In die Irre gegangen. Oh Gott. Dennoch …


      »Guter Gott. Und wo sind wir jetzt? W-wann?«


      »Northumbrien«, antwortete der Dunkelhaarige knapp, »und ich weiß es nicht genau, verflixt. Aber wir haben keine Zeit. Wenn uns jemand hört …«


      »Aye, gut. Gehen wir also.«


      Die Luft im Freien war eine Wohltat nach dem Gestank des Kuhstalls, kalt und vom Duft der welken Heide und der frisch gepflügten Erde erfüllt. Er glaubte, sogar den Mond riechen zu können, eine schwach leuchtende grüne Sichel über dem Horizont; bei diesem Gedanken schmeckte er Käse, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er wischte sich einen Speichelfaden ab und humpelte seinen Rettern nach, so schnell er konnte.


      Das Farmhaus war schwarz, ein kantiger schwarzer Fleck in der Landschaft. Der dunkelhaarige Kerl packte ihn beim Arm, als er daran vorbeigehen wollte, leckte sich schnell am Finger und hielt ihn hoch, um zu prüfen, woher der Wind kam.


      »Die Hunde«, erklärte er flüsternd. »Hier entlang.«


      Sie schlugen in sicherem Abstand einen Bogen um das Haus und fanden sich in einem frisch gepflügten Feld wieder. Erdklumpen platzten unter Jerrys Füßen, während er versuchte mitzuhalten, obwohl sein verletztes Knie bei jedem Schritt nachgab.


      »Wohin gehen wir?«, keuchte er, als er glaubte, dass es nicht mehr gefährlich war zu sprechen.


      »Wir bringen dich zu den Steinen in der Nähe des Sees zurück«, sagte der Dunkelhaarige gereizt. »Das muss die Stelle sein, an der du angekommen bist.« Der blonde Mann prustete nur, als sei das nicht seine Idee – doch er widersprach nicht.


      Hoffnung flammte wie ein Freudenfeuer in Jerry auf. Sie wussten, was die Steine waren, wie sie funktionierten. Sie würden ihm zeigen, wie er zurückkam!


      »Wie – wie habt ihr mich gefunden?« Er konnte kaum atmen, so schnell waren sie unterwegs, doch er musste es wissen. Die Laterne war abgedunkelt, und er konnte ihre Gesichter nicht sehen, doch der Dunkelhaarige machte ein Geräusch, das wie ein Lachen klang.


      »Ich bin einer alten Frau begegnet, die deine Hundemarken umhängen hatte. Sie war sehr stolz darauf.«


      »Du hast sie?«, keuchte Jerry.


      »Nein, sie wollte sie nicht hergeben.« Es war der blondhaarige Mann, der jetzt definitiv belustigt klang. »Hat uns aber gesagt, woher sie sie hatte, und wir haben deine Spur zurückverfolgt. Hey!« Er fing Jerry am Ellbogen ab, just als diesem der Fuß umknickte. Hundegebell unterbrach die Nacht – ein Stück weit entfernt, aber deutlich. Der Hellhaarige umklammerte seinen Arm. »Los jetzt – schnell!«


      Jerry hatte heftige Seitenstiche, und sein Knie war so gut wie nicht mehr zu gebrauchen, als die kleine Steingruppe in Sicht kam, deren Umrisse sich im Licht des abnehmenden Mondes blass abzeichneten. Trotzdem war er überrascht, wie nah die Steine bei dem Hof standen; er musste beim Umherirren öfter im Kreis gelaufen sein, als er dachte.


      »So«, sagte der dunkelhaarige Mann und blieb abrupt stehen. »Hier lassen wir dich allein.«


      »Ach ja?«, keuchte Jerry. »Aber … aber ihr …«


      »Als du … angekommen bist. Hattest du irgendetwas dabei? Einen Edelstein, irgendwelchen Schmuck?«


      »Aye«, sagte Jerry verblüfft. »Ich hatte einen Rohsaphir in der Tasche. Aber er ist fort. Als wäre er …«


      »Als wäre er verbrannt«, beendete der blondhaarige Mann seinen Satz mit grimmiger Stimme. »Aye. Und?« Letzteres war eindeutig an den Dunkelhaarigen gerichtet, der jetzt zögerte. Jerry konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, doch sein ganzer Körper verriet Unentschlossenheit. Doch er zauderte nicht lange – er steckte die Hand in den Lederbeutel an seiner Taille, zog etwas heraus und drückte es Jerry in die Hand. Es war vom Körper des Mannes schwach gewärmt und fühlte sich hart an. Irgendein kleiner Stein. Geschliffen wie der Stein in einem Ring.


      »Nimm ihn, es ist ein guter Stein. Wenn du hindurchgehst«, sagte der Dunkelhaarige drängend zu ihm, »denk an deine Frau, an Marjorie. Konzentriere dich; stelle dir ihr Bild vor und schreite geradewegs hindurch. Doch was auch immer du tust, denk nicht an deinen Sohn. Nur an deine Frau.«


      »Was?« Jerry war vollkommen verblüfft. »Woher zum Teufel kennst du den Namen meiner Frau? Und wie hast du von meinem Sohn gehört?«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte der Mann, und Jerry sah seine Bewegung, als er den Kopf wandte, um sich umzusehen.


      »Verdammt«, sagte der Blondhaarige leise. »Sie kommen. Da ist ein Licht.«


      So war es; ein einzelnes Licht, das sich regelmäßig auf und ab bewegte, als würde es getragen. Doch so angestrengt er auch hinschaute, Jerry konnte niemanden dahinter sehen, und ein heftiger Schauder durchfuhr ihn.


      »Tannasg«, sagte der andere Mann leise. Jerry kannte dieses Wort – es bedeutete Geist, und zwar normalerweise ein böser. Ein Gespenst.


      »Aye, vielleicht.« Die Stimme des Dunkelhaarigen war ruhig. »Vielleicht auch nicht. Es ist schließlich fast Samhain. Wie auch immer – du musst gehen, Mann, und zwar sofort. Vergiss nicht, denk an deine Frau.«


      Jerry schluckte, und seine Hand schloss sich fest um den Stein.


      »Aye. Aye … gut. Dann also … danke«, fügte er verlegen hinzu und hörte, wie der Dunkelhaarige ganz leise reumütig lachte.


      »Keine Ursache, Kumpel«, sagte er. Und damit waren sie beide fort, zwei Gestalten im Mondschein, die über die abgefressene Wiese stapften.


      Jerry, dem das Herz in den Ohren hämmerte, wandte sich den Steinen zu. Sie sahen genauso aus wie vorher. Einfach nur Steine. Doch das Echo dessen, was er darin gehört hatte … Er schluckte. Es war ja nicht so, als ob ihm viel anderes übrig geblieben wäre.


      »Dolly«, flüsterte und versuchte, das Bild seiner Frau heraufzubeschwören. »Dolly. Dolly, hilf mir!«


      Zögernd ging er einen Schritt auf die Steine zu. Noch einen. Und noch einen. Dann hätte er sich fast die Zunge abgebissen, als sich eine Hand um seine Schulter klammerte. Er fuhr mit geballter Faust herum, doch die andere Hand des dunkelhaarigen Mannes ergriff sein Handgelenk.


      »Ich liebe dich«, sagte der Dunkelhaarige in durchdringendem Ton. Dann war er wieder fort, und seine Schuhe wischten leise durch das trockene Gras, während Jerry mit offenem Mund zurückblieb.


      Er hörte die Stimme des anderen Mannes aus der Dunkelheit, irritiert, hab belustigt. Sie klang anders als die des Dunkelhaarigen, mit viel stärkerem Akzent, doch Jerry verstand ihn ohne Schwierigkeiten.


      »Warum hast du ihm denn diesen Blödsinn erzählt?«


      Die Antwort des Dunkelhaarigen, leise, in einem Ton, der ihm mehr Angst einjagte als alles andere zuvor, kam prompt.


      »Weil er es nicht schaffen wird. Es ist die einzige Chance, die ich je bekommen werde. Komm, gehen wir.«


      DER MORGEN DÄMMERTE, als er wieder zu sich kam, und die Welt war still. Kein Vogel sang, und die Luft war kalt – November, der Winter kam. Als er aufstehen konnte, ging er nachsehen, zitternd wie ein neugeborenes Lamm.


      Das Flugzeug war nicht da, doch dort, wo es gelegen hatte, zog sich eine tiefe Furche durch den Boden. Aber die Erde war nicht nackt, sondern mit Grashalmen überzogen – nicht nur Halme, wie er sah, als er hinüberhumpelte. Es war ein Grasteppich. Abgestorbene Halme vom letzten Jahr.


      Wenn er gewesen war, wo er glaubte, gewesen zu sein, wenn er wirklich … zurück… gegangen war … dann hatte er sich jetzt wieder vorwärtsbewegt, aber nicht zum selben Ort, an dem er gewesen war. Wie lange? Ein Jahr, zwei? Er setzte sich ins Gras, zu erschöpft, um weiter zu stehen. Er fühlte sich, als wäre er jede Sekunde der Zeit zwischen damals und jetzt zu Fuß gegangen.


      Er hatte getan, was der grünäugige Fremde gesagt hatte. Hatte sich mit aller Kraft auf Dolly konzentriert. Aber er hatte nicht verhindern können, dass er auch an den kleinen Roger dachte, nicht ganz und gar. Wie konnte er auch? Seine lebhafteste Erinnerung an Dolly war das Bild, wie sie den Jungen dicht an ihre Brust hielt; das war es, was er gesehen hatte. Und doch hatte er es geschafft. Glaubte er. Vielleicht.


      Was mochte nur geschehen sein?, fragte er sich. Ihm war keine Zeit zum Fragen geblieben. Und auch keine Zeit zu zögern; immer mehr Lichter hatten sich in der Dunkelheit genähert, begleitet von northumbrischem Kauderwelsch, auf der Jagd nach ihm, und er hatte sich in die Mitte der aufrechten Steine geworfen, und wieder war alles aus dem Lot geraten, schlimmer noch. Er hoffte, dass die Fremden, die ihn gerettet hatten, davongekommen waren.


      In die Irre gegangen, hatte der blondhaarige Mann gesagt, und auch jetzt noch durchfuhren ihn die Worte wie ein Stück gezacktes Metall. Er schluckte.


      Er glaubte zwar, dass er nicht mehr war, wo er gewesen war, aber war er selbst verirrt? Wo war er jetzt? Oder vielmehr wann?


      Er verharrte eine Weile, um seine Kräfte zu sammeln. Nach einigen Minuten jedoch hörte er ein vertrautes Geräusch – Motorengebrumm und das Knirschen von Reifen auf Asphalt. Er schluckte krampfhaft, stand auf, wandte sich von den Steinen ab und der Straße zu.


      ER HATTE GLÜCK – ausnahmsweise, dachte er sarkastisch. Auf der Straße war ein Truppentransport unterwegs, und er schwang sich ohne Schwierigkeiten auf eines der Fahrzeuge. Die Soldaten reagierten verblüfft auf sein Erscheinen – er war zerzaust, schmutzig und voller blauer Flecken, und er hatte einen Zweiwochenbart –, doch sie vermuteten sofort, dass er sich heimlich davongestohlen hatte und jetzt versuchte, sich zu seiner Einheit zurückzuschleichen, ohne dass man ihm auf die Schliche kam. Sie lachten und stießen ihn vielsagend an, hatten aber Mitgefühl, und als er zugab, dass er pleite war, legten sie spontan zusammen, damit er sich eine Zugfahrkarte kaufen konnte, wenn der Transport in Salisbury eintraf.


      Er gab sich alle Mühe, zu lächeln und ihre Hänseleien über sich ergehen zu lassen. Sie verloren auch bald das Interesse an ihm und wandten sich ihren eigenen Gesprächen zu, und er konnte einfach nur schweigend und schwankend auf der Bank sitzen und das Dröhnen des Motors in seinen Beinen spüren, während ihn die Kameraden mit ihrer Gegenwart trösteten.


      »Hey, Kumpel«, sagte er beiläufig zu dem jungen Soldaten neben ihm. »Welches Jahr haben wir?«


      Der Junge – er konnte nicht älter als siebzehn sein, und Jerry spürte den Altersunterschied von fünf Jahren so, als wären es fünfzig – sah ihn mit großen Augen an, dann lachte er laut auf.


      »Was hast du denn getrunken, Vati? Hast du noch etwas davon?«


      Dies führte zu weiteren Hänseleien, und er versuchte nicht, noch einmal zu fragen.


      War es überhaupt wichtig?


      AN DIE FAHRT VON SALISBURY nach London konnte er sich kaum erinnern. Die Leute sahen ihn zwar merkwürdig an, doch niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Es war nicht wichtig; das Einzige, was zählte war, zu Dolly zu kommen. Alles andere konnte warten.


      London war ein Schock für ihn. Überall waren Bombenschäden. Straßen waren mit zerborstenen Schaufensterscheiben übersät, deren Scherben in der bleichen Sonne glitzerten; andere Straßen waren durch Barrieren blockiert. Hier und dort eine nüchterne schwarze Notiz: Nicht betreten – SCHARFE BOMBE.


      Von St. Pancras aus ging er zu Fuß, denn er musste es sehen, und der Kloß in seinem Hals hätte ihn fast erstickt, als er sah, was geschehen war. Nach einer Weile nahm er keine Einzelheiten mehr wahr und betrachtete die Bombenkrater und den Schutt nur noch als Hindernisse, die ihm den Heimweg versperrten.


      Und kann kam er heim.


      Man hatte den Schutt am Straßenrand zu einem Haufen zusammengeschoben, ihn aber nicht fortgeräumt. Geschwärzte Klumpen aus Stein und Beton lagen wie ein Grabhügel dort, wo einmal Montrose Terrace gewesen war.


      Der Anblick ließ das Blut in seinem Herzen gerinnen. Blindlings tastete er nach dem schmiedeeisernen Geländer, um nicht hinzufallen, doch es war nicht mehr da.


      Natürlich nicht, sagte sein Verstand völlig ruhig. Es ist wegen des Krieges fort, nicht wahr? Eingeschmolzen für den Flugzeugbau. Für Bomben.


      Sein Knie gab ohne Vorwarnung nach, und er fiel auf beide Knie, ohne den Aufprall zu spüren, denn die leise, unverblümte Stimme in seinem Kopf übertönte das schmerzhafte Knirschen seiner schlecht verheilten Kniescheibe.


      Zu spät. Du bist zu weit gegangen.


      »Mr. MacKenzie, Mr. MacKenzie!« Er blinzelte den verschwommenen Fleck über ihm an, ohne zu begreifen, was es war. Doch etwas zupfte an ihm, und er holte Luft, die ihm rau in die Lunge fuhr, ein merkwürdiges Gefühl.


      »Setzen Sie sich doch hin, Mr. MacKenzie.« Die drängende Stimme war noch da, und Hände – ja, es waren Hände – zupften an seinem Arm. Er schüttelte den Kopf, kniff fest die Augen zu, dann öffnete er sie wieder, und der runde Fleck verwandelte sich in das Hundegesicht des alten Mr. Wardlaw, dem der Laden an der Ecke gehörte.


      »Ah, so ist es besser.« Die Stimme des alten Mannes klang erleichtert, und die nervöse Anspannung wich ihm aus dem faltigen Gesicht. »Sie hat’s aber erwischt, was?«


      »Ich …« Er war zu keinem Wort in der Lage, doch er wies mit der Hand auf die Trümmer. Er hatte zwar nicht das Gefühl zu weinen, doch sein Gesicht war feucht. Die Falten in Wardlaws Gesicht vertieften sich sorgenvoll; dann begriff der alte Lebensmittelverkäufer, was er meinte, und seine Miene erhellte sich.


      »Oje!«, sagte er. »Oh nein! Nein, nein, nein – sie leben noch, Sir. Ihrer Familie fehlt nichts! Haben Sie mich gehört?«, fragte er ängstlich. »Bekommen Sie Luft? Soll ich Ihnen vielleicht Riechsalz holen?«


      Jerry kam erst nach mehreren Versuchen auf die Beine, weil ihm sowohl sein Knie als auch Mr. Wardlaws ungeschickte Hilfsversuche im Weg waren, doch als er schließlich aufrecht stand, hatte er gleichzeitig die Sprache wiedergefunden.


      »Wo?«, keuchte er. »Wo sind sie?«


      »Ihre Frau ist nach Ihrer Abreise mit dem Kleinen zu ihrer Mutter gezogen. Ich weiß nicht mehr genau, was sie gesagt hat, wohin …« Mr. Wardlaw drehte sich um und zeigte vage in Richtung des Flusses. »War es Camberwell?«


      »Bethnal Green.« Jerrys Verstand war wieder da, obwohl er sich immer noch fühlte, als sei er ein Kiesel, der unsicher am Rand eines bodenlosen Abgrundes umherrollte. Er versuchte, sich den Staub aus den Kleidern zu klopfen, doch seine Hände zitterten. »Sie wohnt in Bethnal Green. Sind Sie sicher – sind Sie sicher, Mann?«


      »Ja, ja.« Mr. Wardlaw war sehr erleichtert. Er lächelte und nickte so heftig, dass sein Kinn wackelte. »Sie sind umgezogen, nachdem – das muss über ein Jahr her sein, kurz nachdem Sie … kurz nachdem Sie …« Das Lächeln des Alten verblasste abrupt, und sein Mund öffnete sich langsam, ein wabbelndes schwarzes Loch des Grauens.


      »Aber Sie sind doch tot, Mr. MacKenzie«, flüsterte er und wich zurück, die Hände vor sich erhoben. »Oh Gott. Sie sind tot.«


      »DEN TEUFEL bin ich, den Teufel bin ich, den Teufel bin ich!« Er bemerkte das erschrockene Gesicht einer Frau, und er hielt abrupt inne und schnappte nach Luft wie ein gestrandeter Fisch. Er hatte sich seinen Weg über die zerstörte Straße gebahnt, die Fäuste geballt und wieder geöffnet, humpelnd und stolpernd, und dabei sein ganz persönliches Credo vor sich hin gemurmelt wie die Ave-Maria eines Rosenkranzes. Vielleicht jedoch etwas weniger leise, als er dachte.


      Er blieb stehen und lehnte sich keuchend an die Marmorfront der Bank of England. Er war schweißüberströmt, und sein rechtes Hosenbein war von seinem Sturz mit getrocknetem Blut verschmiert. Sein Knie pulsierte im Rhythmus seines Herzens, seines Gesichtes, seiner Hände, seiner Gedanken. Sie leben noch. Und ich auch.


      Die Frau, die er erschreckt hatte, stand ein Stück weiter und sprach mit einem Polizisten; sie drehte sich um und zeigte auf ihn. Sofort richtete er sich kerzengerade auf. Biss die Zähne zusammen und zwang sein Knie, sein Gewicht zu tragen, während er wie ein Offizier über die Straße schritt. Das Letzte, was er ausgerechnet jetzt wollte, war, wegen Trunkenheit festgenommen zu werden.


      Er marschierte an dem Polizisten vorbei, nickte höflich und tippte sich in Ermangelung einer Mütze an die Stirn. Der Polizist zog ein verblüfftes Gesicht, schien etwas sagen zu wollen, konnte sich aber nicht entscheiden, was, und im nächsten Moment war Jerry um die Ecke verschwunden.


      Es wurde nun dunkel. Schon in guten Zeiten gab es hier nicht viele Taxis – momentan gar keine mehr, was eh nicht wichtig war, denn er hatte ohnehin kein Geld. Die U-Bahn. Wenn sie in Betrieb war, war es der schnellste Weg nach Bethnal Green. Und das Fahrgeld konnte er sicher irgendwo schnorren. Irgendwie. Er humpelte jetzt wieder, grimmig und entschlossen. Er musste nach Bethnal Green, bevor es dunkel war.


      ES WAR ALLES so anders. Wie das restliche London. Häuser, die beschädigt worden waren, halb repariert, verlassen, andere nicht mehr als eine geschwärzte Mulde oder ein Trümmerhaufen. Die Luft war voller Kohlenstaub, dem Staub der Steine; es roch nach Paraffin und heißem Fett, stank ätzend nach Kordit.


      Die Hälfte der Straßen hatte keine Schilder mehr, und er kannte sich in Bethnal Green obendrein leider nicht besonders gut aus. Er hatte Dollys Mutter nur zweimal besucht. Das erste Mal, um ihr mitzuteilen, dass Dolly und er davongelaufen waren, um heimlich zu heiraten. Damals war sie absolut nicht begeistert gewesen, die gute Mrs. Wakefield, aber sie hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht, auch wenn diese Miene so aussah, als hätte sie an einer Zitrone gelutscht.


      Das zweite Mal war gewesen, als er sich bei der RAF verpflichtet hatte; er war allein zu ihr gegangen, um es ihr zu sagen und um sie zu bitten, sich um Dolly zu kümmern, während er fort war. Sie war kreidebleich geworden. Sie kannte die Lebenserwartung der Piloten genauso gut wie er. Aber sie hatte gesagt, sie sei stolz auf ihn, und ihm lange die Hände gedrückt, bevor sie ihn gehen ließ. »Komm zurück, Jeremiah. Sie braucht dich«, war alles gewesen, was sie dann noch sagte.


      Er marschierte weiter, wich den Kratern auf der Straße aus, fragte sich durch. Es war jetzt fast vollständig dunkel; er konnte nicht viel länger auf der Straße bleiben. Seine Nervosität ließ ein wenig nach, als er Vertrautes zu sehen begann. Fast da, er war fast da.


      Und dann setzten die Sirenen ein, und Menschen begannen aus den Häusern zu strömen.


      Er wurde von der Menge weitergeschubst, wurde genauso von ihrer kaum gebremsten Panik weitergeschoben wie von ihren Körpern. Es gab Geschrei, Leute riefen nach verloren gegangenen Familienmitgliedern, Luftschutzhelfer brüllten Anweisungen und schwenkten ihre Taschenlampen, ihre flachen weißen Helme blass wie Pilze im Dämmerlicht. Und über allem durchbohrte ihn die Luftschutzsirene wie ein angespitzter Draht, schob ihn auf ihrer Spitze die Straße entlang, ließ ihn gegen andere prallen, die ebenso am Haken der Angst zappelten.


      Die Flutwelle spülte sie um die nächste Ecke, und im Licht der Taschenlampe eines Helfers sah er den roten Kreis mit dem blauen Streifen über dem Eingang der U-Bahn-Station. Er wurde hineingesaugt, durch plötzliche Helle befördert, die Treppe hinunter, noch eine, auf einen Bahnsteig, tief in die Erde, in Sicherheit. Und die ganze Zeit schallte das Heulen und Stöhnen der Sirenen durch die Luft, kaum gedämpft durch das Erdreich über ihm.


      Luftschutzhelfer waren in der Menge unterwegs und schoben die Leute an die Wände, in die Tunnel, fort von der Gleiskante. Er stieß gegen eine Frau mit zwei Kleinkindern, nahm ihr eins – ein kleines Mädchen mit runden Augen und einem blauen Teddybären – aus dem Arm und schob sich mit der Schulter in die Menge, um Platz für sie zu schaffen. Er fand eine kleine Nische in einer Tunnelmündung, schob die Frau hinein und gab ihr das kleine Mädchen zurück. Ihr Mund formte ein Danke, doch er konnte sie nicht hören, zu laut waren die Leute, die Sirenen, das Ächzen, das …


      Über ihnen erscholl plötzlich ein gewaltiger Knall, der die Station erbeben ließ, und die Menge verstummte abrupt, während sich sämtliche Blicke auf die hohe Gewölbedecke über ihnen richteten.


      Die Kacheln waren weiß, und vor ihren Augen erschien plötzlich zwischen zwei Reihen ein schwarzer Spalt. Die Menge keuchte auf, lauter als die Sirenen. Der Riss schien zu enden, zu zögern – und dann trennte er plötzlich die Kacheln im Zickzack voneinander.


      Er richtete den Blick auf den Boden unter dem wachsenden Riss, um zu sehen, wer sich dort befand – die Leute, die noch auf der Treppe waren. Das Gedränge am Fuß der Treppe verhinderte jedes Vorankommen, denn alles war vor Schreck erstarrt. Und dann sah er sie, auf halber Höhe der Treppe.


      Dolly. Sie trägt die Haare kürzer, dachte er. Es war kurz und gelockt, schwarz wie Ruß – so schwarz wie das Haar des kleinen Jungen, den sie in den Armen hielt, dicht an sich gepresst, um ihn zu schützen. Sie hatte die Zähne fest zusammengebissen. Und dann drehte sie sich ein Stück und sah ihn.


      Im ersten Moment verlor ihr Gesicht jeden Ausdruck, dann flammte es auf wie ein Streichholz, und ihr Glück traf ihn ins Herz und entflammte auch ihn.


      Oben erscholl ein noch lauterer Knall, und ein Schreckensschrei stieg aus der Menge auf, lauter, viel lauter als die Sirenen. Trotz des Gekreisches konnte er das leise Prasseln hören, wie Regen, als Erde aus dem Riss zu rieseln begann. Er drängelte aus Leibeskräften, doch er kam nicht weiter, konnte nicht zu ihnen. Dolly hob den Blick, und er sah, wie sie erneut die Zähne zusammenbiss, wie ihre Augen vor Entschlossenheit brannten. Sie schubste ihren Vordermann, der stolperte und eine Stufe hinunterfiel, wo er gegen die Leute prallte. Sie schwang Roger in die kleine Lücke, die sie sich verschafft hatte, drehte die Schultern, holte mit dem ganzen Körper aus und schwang den kleinen Jungen über das Geländer – auf Jerry zu.


      Er begriff, was sie vorhatte, reckte sich sofort, streckte die Arme aus … und der Junge prallte ihm vor die Brust wie ein Betonklotz. Sein Köpfchen traf Jerry schmerzhaft ins Gesicht, so dass sein Kopf zurückgeschleudert wurde. Er hatte einen Arm um das Kind gelegt, fiel rückwärts gegen die Leute, bemühte sich um Halt – und dann entstand eine Lücke in der Menge ringsum, er stolperte hinein, und dann gab sein Knie nach, und er stürzte über die Gleiskante.


      Er hörte weder, wie sein Kopf gegen das Gleis knallte, noch wie die Leute oben schrien; es ging alles im Getöse unter, als die Decke über der Treppe einstürzte.


      DER KLEINE JUNGE regte sich nicht, doch er war nicht tot; Jerry konnte seinen Herzschlag spüren, der an seiner Brust dahinraste. Es war alles, was er spüren konnte. Er musste dem armen kleinen Kerl die Luft aus der Lunge gepresst haben.


      Die Leute hatten aufgehört zu schreien, doch sie riefen sich gegenseitig beim Namen. Unter all dem Lärm herrschte eine seltsame Stille. Sein Blut pochte ihm nicht mehr durch den Kopf, sein Herz hatte aufgehört zu hämmern. Vielleicht lag es daran.


      Die Stille fühlte sich irgendwie lebendig an. Friedvoll, aber wie Sonnenschein auf Wasser, in glitzernder Bewegung. Darunter konnte er es immer noch lärmen hören, rennende Schritte, ängstliche Stimmen, Krachen und Ächzen – aber er sank sanft in die Stille, das Lärmen entfernte sich, obwohl er nach wie vor Stimmen hören konnte.


      »Ist er noch …?«


      »Nein, er ist tot – sieh dir doch seinen Schädel an, armer Kerl, furchtbar zertrümmert. Dem Jungen geht es aber gut, glaube ich, nur ein paar Beulen und Schrammen. So, Kleiner, komm her … Nein, nein, jetzt lass los. Ist schon gut, lass einfach los. Ich hebe dich hoch, genau, gut so, jetzt ist es gut, psst, psst, guter Junge …«


      »Was für ein Gesicht der Mann macht – so etwas habe ich ja noch nie …«


      »Hier, nimm den Kleinen. Ich sehe mal nach, ob der Mann Papiere dabeihat.«


      »Komm her, Großer, ja, genau, gut so, gut so, komm mit mir. Ganz ruhig, es ist alles gut. Ist ja gut. Ist das dein Papi?«


      »Keine Hundemarken, kein Dienstausweis. Schon komisch. Luftwaffe, oder? Meinst du, er ist abgehauen?«


      Er konnte hören, wie Dolly darüber lachte, spürte ihre Hand in seinem Haar. Er lächelte, und als er sie ansah, lächelte sie auch, und das Glück breitete sich rings um sie aus wie Ringe im glänzenden Wasser …


      »Rafe! Der Rest stürzt auch noch ein! Weg hier! Weg!«
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      Bevor Sie sich alle das Hirn verknoten, weil es ja der Tag vor Allerheiligen ist, als Jerry verschwindet, und »fast Samhain« (auch als der Tag vor Allerheiligen bekannt), als er zurückkehrt – bitte bedenken Sie, dass Großbritannien 1752 vom Julianischen auf den Gregorianischen Kalender umstellte und damit zwölf Tage »verlor«. Und wenn Sie mehr über die beiden Männer wissen möchten, die ihn retten, so finden Sie ihre Geschichte in Echo der Hoffnung.


      »Noch nie haben so viele so wenigen so viel verdankt.« Das war Winston Churchills Verneigung vor den RAF-Piloten, die Großbritannien im Zweiten Weltkrieg verteidigt haben – und da hatte er wohl recht.


      Adolph Gysbert Malan – auch als »Sailor« bekannt (wahrscheinlich, weil »Adolph« damals kein besonders populärer Name war – war ein südafrikanisches Fliegerass und Anführer der berühmten 74sten Schwadron der RAF. Er war dafür bekannt, dass er deutsche Bomberpiloten mit toten Besatzungen heimschickte, um die Luftwaffe zu demoralisieren, ein auf grauenhafte Weise faszinierendes Detail, das ich gern in der Geschichte verwendet hätte, wenn ich es hätte unterbringen können. Doch das war nicht möglich. Seine »Zehn Gebote« für den Luftkampf entsprechen der Version im Text.


      Die Mission, für die Hauptmann Frank Randall Jerry rekrutiert, ist zwar fiktional, die Situation jedoch nicht. Die Nazis unterhielten Arbeitslager in Polen, lange bevor irgendjemand im Rest Europas davon Wind bekam, und als es schließlich bekannt wurde, trug es sehr dazu bei, die Leute gegen die Nazis aufzubringen.


      Ich möchte mich gern besonders bei Maria Szybek für ihre Hilfe bei der delikaten Frage nach polnischen Obszönitäten bedanken (etwaige Grammatik-, Rechtschreib- oder Akzentuierungsfehler sind meine Schuld) und bei Douglas Watkins für die technischen Beschreibungen der Manöver kleiner Flugzeuge (sowie den Vorschlag für die Fehlfunktion, die Jerrys Spitfire zu Boden gezwungen hat).
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      Die Stille des Herzens


      


      


      

    


    
      

    


    
      


      Das ist eine merkwürdige Geschichte. Aus den letzten Kapiteln von Echo der Hoffnung, in denen Michael Murray frisch verwitwet aus Frankreich eintrifft, um beim Tod seines Vaters da zu sein, wissen wir, dass er ein sehr verletzlicher Mann ist, der den Stürmen des Schicksals nicht viel entgegenzusetzen hat. Doch Echo war nicht seine Geschichte.


      Es war auch nicht Joans Geschichte, obwohl auch sie eindeutig auf ein Abenteuer zusteuert, als sie in den Highlands ihren Weggang aus dem Haus ihrer Mutter einfädelt, um ins Kloster zu gehen und Nonne zu werden – obwohl sie im Leben noch kein Kloster und keine Nonne gesehen hat.


      Wenn nun ein Witwer und eine Postulantin gemeinsam nach Paris reisen, darf man davon ausgehen, dass es interessant wird – und das wird es auch, doch dies ist nicht nur Michaels und Joans Geschichte.


      Haben Sie sich je gefragt, was geschehen ist, nachdem der Graf von St. Germain in Die geliehene Zeit im Sternengemach des Königs zusammenbrach? Treten Sie ein und finden Sie es heraus.

    


    
      Paris, Juni 1778

    


    
      


      


      Er wusste bis heute nicht, warum ihn der Frosch nicht umgebracht hatte. Paul Rakoczy, Graf St. Germain, ergriff das Glasfläschchen, zog den Korken heraus und roch zum dritten Mal vorsichtig daran, verkorkte es dann aber wieder, immer noch unzufrieden. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Dem Duft des dunkelgrauen Pulvers in dem Fläschchen haftete zwar der Geist einer vertrauten Substanz an – doch es war dreißig Jahre her.


      Einen Moment lang saß er da und blickte stirnrunzelnd auf die Ansammlung von Gläsern, Glas- und Zinnflaschen und Pelikangefäßen auf seiner Werkbank. Es war später Nachmittag, und die Pariser Frühjahrssonne war wie Honig, warm und klebrig in seinem Gesicht. Doch in den Rundungen der Gläser leuchtete sie sanft, so dass die darin enthaltenen Flüssigkeiten rote, braune und grüne Flecken auf das Holz warfen. Der einzige Misston in dieser friedlichen Symphonie aus Licht war eine große Ratte, die mitten auf der Werkbank reglos auf dem Rücken lag, und daneben eine geöffnete Taschenuhr.


      Vorsichtig legte der Graf dem Tier zwei Finger auf die Brust und wartete geduldig. Diesmal dauerte es nicht so lange; er war die Kälte schon gewohnt, unter der sich sein Verstand in den Tierkörper vortastete. Nichts. Keine Spur von Licht vor seinem inneren Auge, kein warmes Rot eines pulsierenden Herzens. Er blickte auf die Uhr: eine halbe Stunde.


      Er zog seine Finger fort und schüttelte den Kopf.


      »Mélisande, du gemeines Weibsbild«, murmelte er nicht ohne Zuneigung. »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich etwas, das von dir kommt, an mir selbst ausprobiere, oder?«


      Dennoch … Er selbst war sehr viel länger als eine halbe Stunde tot gewesen, als ihm der Frosch das Drachenblut verabreicht hatte. Es war früher Nachmittag gewesen, als er vor dreißig Jahren das königliche Sternengemach betreten hatte, mit Herzklopfen angesichts der bevorstehenden Konfrontation – ein Duell der Zauberer, bei dem es um die Gunst des Königs ging – und von dem er geglaubt hatte, es gewinnen zu können. Er erinnerte sich an die Klarheit des Himmels, die Schönheit der aufgehenden Sterne, die leuchtende Venus am Horizont und das Glück, das ihn durchströmte. Die Dinge besaßen immer eine größere Intensität, wenn man wusste, dass das Leben innerhalb der nächsten Minuten zu Ende sein konnte.


      Und eine Stunde später dachte er, sein Leben sei zu Ende, als ihm der Becher aus der tauben Hand fiel, ihm die Kälte mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Glieder raste und sich die Worte Ich habe verloren als eisiger Kern aus Unglauben mitten in sein Hirn froren. Sein Blick war nicht auf den Frosch gerichtet gewesen; das Letzte, was seine Augen in der zunehmenden Dunkelheit gesehen hatten, war die Frau – La Dame Blanche –, deren Gesicht ihn über den Becher hinweg anblickte, den sie ihm gereicht hatte, angewidert und so weiß wie Gebein. Was ihm jedoch zusätzlich im Gedächtnis geblieben war und woran er sich auch jetzt wieder mit demselben Gefühl des Erstaunens und derselben Wissbegier erinnerte, war die große blaue Flamme, so intensiv wie die Farbe des Abendhimmels jenseits der Venus, die aus ihrem Kopf und ihren Schultern geschlagen war, als er starb.


      An Gefühle wie Bedauern oder Angst erinnerte er sich nicht, nur an Erstaunen. Dies war allerdings gar nichts im Vergleich zu dem Erstaunen, das er empfunden hatte, als er wieder zu sich kam, nackt auf einer Steinplatte in einer widerwärtigen unterirdischen Kammer, Seite an Seite mit einer Wasserleiche. Glücklicherweise hatte sich keine lebende Seele in dieser ekelhaften Grotte aufgehalten, und er war – taumelnd und halb blind, bekleidet mit dem nassen, stinkenden Hemd des Ertrunkenen – in die Morgenröte hinausgestiegen, die schöner war, als es jedes Zwielicht sein konnte. Also – zehn bis zwölf Stunden vom Moment des scheinbaren Todes bis zur Wiederbelebung.


      Er betrachtete die Ratte, streckte dann den Finger aus und hob eine der kleinen, zierlichen Pfoten an. Fast zwölf Stunden. Schlaff, die Totenstarre war bereits vorüber; es war warm so weit oben im Haus. Schließlich wandte er sich der Arbeitsplatte zu, die an der anderen Wand des Labors entlanglief und auf der eine ganze Reihe von Ratten lag, vielleicht besinnungslos, vielleicht tot. Er schritt langsam an der Reihe entlang und stieß die Tiere einzeln an. Schlaff, schlaff, steif. Steif. Steif. Alle tot, ohne Zweifel. Jedes Tier hatte eine kleinere Dosis bekommen als das vorige, doch alle waren gestorben – obwohl er sich bei der letzten noch nicht sicher sein konnte. Also noch etwas warten, um ganz sicher zu sein.


      Er musste es wissen. Denn am Hof der Wunder wurde gemunkelt. Und es hieß, der Frosch sei wieder da.

    


    
      Der englische Kanal

    


    
      


      


      MAN SAGTE, ROTES HAAR SEI EIN ZEICHEN des Teufels. Nachdenklich betrachtete Joan die feurigen Locken ihres Begleiters. Der Wind an Deck war so heftig, dass ihr die Augen tränten, und er riss Michael Murray kleine Haarsträhnen aus dem Haarband, so dass sie seinen Kopf wie Flammen umtanzten. Wenn er des Teufels war, hätte man allerdings erwartet, dass sein Gesicht so hässlich war wie die Nacht, und das war es nicht.


      Zu seinem Glück sah er seiner Mutter ähnlich, dachte sie. Sein jüngerer Bruder Ian war weniger gesegnet, und das sogar ohne die heidnischen Tätowierungen. Michael hatte einfach ein angenehmes Gesicht, auch wenn es jetzt vom Wind und von den Spuren der Trauer gezeichnet war – was wahrhaftig kein Wunder war, hatte er doch gerade seinen Vater verloren und keinen Monat zuvor seine Frau in Frankreich.


      Doch sie trotzte diesem Sturm nicht, um Michael Murray zu beobachten, selbst wenn es noch so sehr möglich war, dass er in Tränen ausbrach oder sich vor ihren Augen in den Gehörnten verwandelte. Sie berührte vorsichtshalber ihr Kruzifix. Der Priester hatte es gesegnet, und ihre Mutter hatte es den ganzen Weg zur St.-Ninians-Quelle getragen und dort ins Wasser getaucht, um den Heiligen um seinen Schutz zu bitten. Und es war ihre Mutter, die sie sehen wollte, so lange sie konnte.


      Sie löste ihr Halstuch, umklammerte es fest, damit es der Wind nicht fortwehte, und winkte damit. Ihre Mutter, die auf dem Kai immer kleiner wurde, winkte ebenfalls heftig, Joey hinter ihr mit dem Arm um ihre Taille, damit sie nicht ins Wasser fiel.


      Joan schnaubte leise beim Anblick ihres frischgebackenen Stiefvaters, besann sich dann aber und berührte erneut das Kruzifix, während sie ein rasches Reuegebet sprach. Schließlich hatte sie selbst dafür gesorgt, dass diese Ehe zustande kam, und das war auch gut so. Wenn nicht, säße sie jetzt noch daheim in Balriggan fest und wäre nicht endlich unterwegs nach Frankreich, um eine Braut Christi zu werden.


      Jemand stieß ihren Ellbogen an, und als sie zur Seite blickte, sah sie, dass Michael ihr ein Taschentuch anbot. Es war wirklich kein Wunder, wenn ihr die Augen liefen – aye, und die Nase –, bei diesem Wind. Sie nahm das Stückchen Stoff mit einem knappen Kopfnicken entgegen, wischte sich kurz über die Wangen und schwenkte ihr Halstuch noch heftiger.


      Aus Michaels Familie war niemand da, um ihm zum Abschied zuzuwinken, nicht einmal seine Zwillingsschwester Janet. Aber sie waren halt alle mit dem beschäftigt, was nach dem Tod des alten Ian Murray zu tun war, kein Wunder also. Und es war sowieso nicht dringend nötig, Michael zum Schiff zu begleiten – Michael Murray war Weinhändler in Paris und ein wunderbar weitgereister Herr. Sie tröstete sich mit der Gewissheit, dass er wusste, was zu tun war und wohin sie gehen mussten. Er hatte gesagt, er würde sie unbehelligt im Konvent der Engel abliefern, denn der Gedanke, sich allein ihren Weg durch Paris zu suchen, wo die Straßen voller Menschen waren, die alle Französisch sprachen … obwohl sie natürlich gut Französisch konnte. Sie hatte es den ganzen Winter über gelernt, und Michaels Mutter hatte ihr geholfen. Allerdings würde sie der Äbtissin besser nichts von den französischen Romanen erzählen, die Jenny Murray in ihrem Bücherregal hatte.


      »Voulez-vous descendre, mademoiselle?«


      »Häh?« Sie sah Michael an, der auf die Treppe zeigte, die nach unten führte. Blinzelnd wandte sie sich zurück – doch das Kai war verschwunden und mit ihm ihre Mutter.


      »Nein«, sagte sie. »Noch nicht. Ich möchte noch …« Sie wollte das Land sehen, so lange sie konnte. Es würde das Letzte sein, was sie je von Schottland sah – ein Gedanke, bei dem sich ihr Magen zu einer kleinen festen Kugel zusammenballte. Sie wies mit einer vagen Geste auf die Leiter. »Geht nur. Ich komme schon allein zurecht.«


      Doch er ging nicht, sondern stellte sich neben sie und umklammerte die Reling. Sie wandte sich ein wenig von ihm ab, damit er sie nicht weinen sah, doch eigentlich tat es ihr nicht leid, dass er geblieben war.


      Keiner von ihnen sagte etwas, und langsam versank das Land, als ob die See es verschlang, und jetzt war ringsum nichts mehr als das offene Meer, das glasig grau unter den dahinrasenden Wolken wogte. Ihr wurde schwindelig von diesem Anblick, und sie schloss die Augen und schluckte.


      Lieber Herr Jesus, gib, dass ich mich nicht übergeben muss!


      Sie hörte ein leises Geräusch neben sich, und als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Michael Murray sie besorgt betrachtete.


      »Ist Euch nicht gut, Miss Joan?« Er lächelte schwach. »Oder sollte ich Euch Schwester nennen?«


      »Nein«, sagte sie, bezwang ihre Nerven und ihren Magen und richtete sich auf. »Noch bin ich ja keine Nonne, oder?«


      Er betrachtete sie von oben bis unten mit der unverblümten Art der Highlandmänner, und wieder lächelte er, diesmal breiter.


      »Habt Ihr denn schon einmal eine Nonne gesehen?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie, so steif sie konnte. »Gott und die Heilige Jungfrau habe ich auch noch nie gesehen, aber an sie glaube ich ebenfalls.«


      Sehr zu ihrem Ärger brach er in Gelächter aus. Doch als er den Ärger in ihrem Gesicht sah, hörte er sofort auf, auch wenn sie es hinter seinem aufgesetzten Ernst immer noch beben sehen konnte.


      »Ich bitte um Verzeihung, Miss MacKimmie«, sagte er. »Ich hatte nicht vor, die Existenz von Nonnen in Zweifel zu ziehen. Ich habe schon viele dieser Kreaturen mit meinen eigenen Augen gesehen.« Seine Lippen zuckten, und sie funkelte ihn an.


      »Kreaturen, wie?«


      »Eine Redensart, mehr nicht, das schwöre ich! Vergebt mir, Schwester, denn ich weiß nicht, was ich tue!« Er hob die Hand und zog in gespieltem Schrecken den Kopf ein. Das Bedürfnis, ihrerseits zu lachen, verschlechterte ihre Laune weiter, aber sie begnügte sich mit einem schlichten, missbilligenden Mmpfm.


      Doch ihre Neugier gewann die Oberhand, und nachdem sie ein paar Momente das schäumende Kielwasser des Schiffes betrachtet hatte, fragte sie, ohne ihn anzusehen: »Als Ihr die Nonnen gesehen habt – was haben sie denn da getan?«


      Er hatte sich jetzt wieder im Griff und antwortete ihr ernst.


      »Nun, ich sehe zum Beispiel die Schwestern von Notre Dame, die sich ständig um die Armen auf der Straße kümmern. Sie sind immer zu zweit unterwegs, und beide Nonnen haben große Körbe dabei, mit Essbarem, nehme ich an – vielleicht dazu Arzneien? Aber sie sind zugedeckt – die Körbe –, deshalb kann ich nicht mit Gewissheit sagen, was darin ist. Vielleicht schmuggeln sie ja auch Brandy und Spitze zu den Docks hinunter …« Er wich ihrer erhobenen Hand aus und lachte.


      »Oh, Ihr werdet eine fabelhafte Nonne abgeben, Schwester Joan. Terror daemonium, solatium miserorum …«


      Sie kniff die Lippen fest zusammen, um nicht zu lachen. Schrecken der Dämonen, was für eine Dreistigkeit!


      »Nicht Schwester Joan«, sagte sie. »Sie werden mir wohl im Konvent einen neuen Namen geben.«


      »Oh, aye?«, sagte er neugierig und strich sich das Haar aus den Augen. »Dürft Ihr Euch den Namen selbst aussuchen?«


      »Ich weiß es nicht«, räumte sie ein.


      »Nun, aber – welchen Namen würdet Ihr denn nehmen, wenn Ihr die Wahl hättet?«


      »Äh … nun ja …« Sie hatte niemandem davon erzählt, doch was konnte es schon schaden? Sie würde Michael Murray ja nie wiedersehen, wenn sie erst in Paris waren. »Schwester Gregory«, platzte sie heraus.


      Zu ihrer großen Erleichterung lachte er nicht.


      »Oh, das ist ein guter Name«, sagte er. »Nach dem heiligen Gregor, dem Großen?«


      »Nun … aye. Ihr findet ihn nicht anmaßend?«, fragte sie ein wenig nervös.


      »Oh nein!«, sagte er überrascht. »Ich meine, wie viele Nonnen heißen denn Maria? Wenn es nicht anmaßend ist, sich nach der Mutter Gottes zu nennen, wie kann es dann vermessen sein, sich nur den Namen eines Papstes zu geben?« Dabei lächelte er so fröhlich, dass sie das Lächeln erwiderte.


      »Wie viele Nonnen heißen denn Maria?«, fragte sie neugierig. »Es ist ein häufiger Name, oder?«


      »Oh, aye, Ihr sagt ja, Ihr habt noch nie eine Nonne gesehen.« Doch er machte sich jetzt nicht mehr über sie lustig. »Ungefähr die Hälfte der Nonnen, denen ich je begegnet bin, scheinen Schwester Maria Irgendwie zu heißen – Ihr wisst schon, Schwester Maria Polycarp, Schwester Maria Joseph … in der Art.«


      »Ihr begegnet also sehr vielen Nonnen, während Ihr Euren Geschäften nachgeht, ja?« Michael Murray war der jüngere Teilhaber von Fraser et Cie, einem der größten Wein- und Spirituosenhändler in Paris – und dem Schnitt seiner Kleider nach ging es ihm dabei nicht schlecht.


      Sein Mund zuckte, doch er antwortete ernst.


      »Nun, das tue ich, in der Tat. Nicht jeden Tag, aber die Schwestern kommen oft in mein Geschäft – oder ich gehe zu ihnen. Fraser et Cie beliefert die meisten Klöster und Konvente in Paris mit Wein, und manchmal schicken sie zwei Nonnen vorbei, um eine Bestellung aufzugeben oder etwas Besonderes mitzunehmen – ansonsten liefern wir natürlich. Und selbst die Orden, die keinen Wein zum Essen trinken – und die meisten Häuser in Paris trinken Wein; es sind schließlich Franzosen, aye? – brauchen Messwein für ihre Kapellen. Und die Bettelorden klopfen mit schönster Regelmäßigkeit an und bitten um Almosen.«


      »Tatsächlich?« Sie war so fasziniert, dass sie nicht länger versuchte, ihre Unwissenheit zu verbergen. »Ich wusste gar nicht … ich meine … die verschiedenen Orden haben also verschiedene Aufgaben, ist es das, was Ihr sagen wollt? Was für Orden gibt es denn sonst noch?«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber wieder um und kniff die Augen zum Schutz gegen den Wind zusammen, während er überlegte.


      »Nun … es gibt Nonnen, die die ganze Zeit beten – kontemplative Orden nennt man sie, glaube ich. Man sieht sie zu jeder Tages- und Nachtzeit in der Kathedrale. Es gibt aber mehr als nur einen solchen Orden; einer trägt graue Kutten und betet in der Josephskapelle, und ein anderer trägt Schwarz; man sieht sie vor allem in der Kapelle Unserer Lieben Frau der Meere.« Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Wollt Ihr eine solche Nonne werden?«


      Sie schüttelte den Kopf, froh, dass der beißende Wind ihr Erröten verbarg.


      »Nein«, sagte sie nicht ohne Bedauern. »Das sind vielleicht die Heiligsten unter den Nonnen, aber ich habe einen Großteil meines Lebens damit verbracht, im Hochmoor vor mich hin zu sinnieren, und es lag mir nicht besonders. Ich glaube, ich habe nicht die richtige Seele dafür, selbst wenn ich es in einer Kapelle täte.«


      »Aye«, sagte er und wischte sich die wehenden Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich weiß, wie es im Hochmoor ist. Nach einer Weile geht einem der Wind nicht mehr aus dem Kopf.« Er zögerte einen Moment. »Als mein Onkel Jamie – Euer Pa meine ich –, Ihr wisst doch, dass er sich nach der Schlacht von Culloden in einer Höhle versteckt hat?«


      »Sieben Jahre lang«, sagte sie ein wenig ungeduldig. »Aye, jeder kennt diese Geschichte. Warum?«


      Er zuckte mit den Achseln.


      »Nur so ein Gedanke. Ich war damals noch ein kleines Kind, aber hin und wieder bin ich mit meiner Mutter zu ihm gegangen, um ihm etwas zu essen zu bringen. Er hat sich zwar gefreut, uns zu sehen, aber er hat nicht viel geredet. Und seine Augen haben mir Angst gemacht.«


      Joan spürte, wie ihr ein kleiner Schauder über den Rücken lief, der nicht von der steifen Brise herrührte. Sie sah – sah es plötzlich, in ihrem Kopf – einen hageren, schmutzigen Mann, dessen Gesicht nur Haut und Knochen war und der in den feuchten, kalten Schatten der Höhle hockte.


      »Pa?«, sagte sie spöttisch, um zu überspielen, dass ihr eine Gänsehaut über die Arme lief. »Wie kann man denn vor ihm Angst haben? Er ist doch so ein freundlicher, gütiger Mann.«


      Michaels breiter Mund zuckte.


      »Das kommt wahrscheinlich ganz darauf an, ob man ihn schon einmal kämpfen gesehen hat. Aber …«


      »Habt Ihr das denn?«, unterbrach sie ihn neugierig. »Ihn einmal kämpfen gesehen?«


      »Das habe ich, aye. Aber«, sagte er, denn er wollte sich nicht vom Thema abbringen lassen, »ich habe ja auch nicht gemeint, dass er mir Angst gemacht hat. Ich hatte nur das Gefühl, dass er nicht ganz von dieser Welt war. Dass er die Stimmen im Wind hörte.«


      Das ließ ihr den Speichel im Mund eintrocknen, und sie bewegte ihre Zunge ein wenig und hoffte, dass man es ihr nicht ansah. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen; er sah sie gar nicht an.


      »Mein eigener Pa hat gesagt, es läge daran, dass Jamie so viel Zeit allein verbrachte, dass ihm die Stimmen in den Kopf krochen und er sie nicht aussperren konnte. Wenn er sich sicher genug fühlte, um ins Haus zu kommen, hat es manchmal Stunden gedauert, bis er wieder anfing, uns zu hören – wir durften ihn erst ansprechen, wenn er etwas gegessen und sich aufgewärmt hatte.« Er lächelte ein wenig bedauernd. »Mama meinte, vorher wäre er kein Mensch – und rückblickend glaube ich, dass sie das ganz wörtlich gemeint hat.«


      »Nun«, sagte sie, hielt dann aber inne, weil sie nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. Sie wünschte von ganzem Herzen, sie hätte das eher gewusst. Ihr Pa und seine Schwester würden später auch nach Frankreich kommen, doch es war möglich, dass sie sie nicht sehen würde. Vielleicht hätte sie mit Pa sprechen können, ihn fragen können, wie sich die Stimmen in seinem Kopf anhörten – was sie sagten. Ob sie Ähnlichkeit mit den Stimmen hatten, die sie hörte.


      DIE DÄMMERUNG NAHTE, und die Ratten waren immer noch tot. Der Graf hörte, wie die Glocken von Notre Dame zur Sext schlugen, und blickte auf seine Taschenuhr. Die Glocken schlugen zwei Minuten zu früh, und er runzelte die Stirn. Er hasste Nachlässigkeit. Er stand auf, reckte sich und stöhnte, als sein Rückgrat knackte wie die abgehackte Salve eines Exekutionskommandos. Kein Zweifel, er wurde älter – ein Gedanke, bei dem ihn ein Schauder durchlief.


      Wenn. Wenn er den Weg vorwärts finden konnte, dann würde vielleicht … Aber man wusste es nie, das war der teuflische Haken daran. Kurze Zeit lang hatte er gedacht – gehofft –, dass der Alterungsprozess zum Halten kam, wenn man in der Zeit zurückreiste. Das erschien ihm anfangs logisch, wie wenn man eine Uhr zurückdrehte. Andererseits aber war es nicht logisch, denn er war immer in die Zeit vor seiner Geburt gereist. Nur einmal hatte er versucht, nur ein paar Jahre zurückzugehen, in die Zeit, als er Anfang zwanzig war. Das war ein Fehler gewesen, und er erschauerte heute noch bei der Erinnerung daran.


      Er trat an das große Giebelfenster, das auf die Seine hinausblickte.


      Dieser Ausblick auf den Fluss hatte sich in den letzten zweihundert Jahren kaum verändert; er hatte ihn zu diversen Zeiten gesehen. Das Haus hatte ihm zwar nicht immer gehört, aber es stand schon seit 1620, und jedes Mal war es ihm zumindest gelungen, sich kurz Zutritt zu verschaffen, wenn auch nur, um sich nach einer Passage wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.


      Nur die Bäume veränderten sich in seinem Bild des Flusses, und manchmal kam ein seltsam aussehendes Boot. Doch der Rest war immer gleich und würde zweifellos auch immer so bleiben: die alten Angler, die auf dem Landesteg stur vor sich hin schwiegen, während sie ihr Abendessen fingen und ihren Stammplatz mit ausgestreckten Ellbogen verteidigten, die jüngeren Fischer, die barfuß und mit vor Erschöpfung hängenden Schultern ihre Netze zum Trocknen ausbreiteten, die nackten kleinen Jungen, die vom Kai ins Wasser sprangen. Er empfand ein beruhigendes Gefühl von Ewigkeit, wenn er den Fluss beobachtete. Vielleicht spielte es ja gar keine so große Rolle, wenn er eines Tages sterben musste?


      »Natürlich tut es das«, murmelte er vor sich hin und hob den Blick zum Abendhimmel. Die Venus leuchtete hell. Zeit zu gehen.


      Gewissenhaft blieb er nacheinander vor den aufgereihten Ratten stehen, um sie zu betasten und sich zu vergewissern, dass jeder Lebensfunke erloschen war, dann fegte er sie alle in einen Jutesack. Wenn er zum Hof der Wunder ging, würde er zumindest nicht mit leeren Händen kommen.


      JOAN WOLLTE EIGENTLICH immer noch nicht nach unten gehen, doch das Licht ließ jetzt nach, der Wind nahm rücksichtslos zu, und eine besonders hinterlistige Bö, die ihr die Röcke um die Taille wehte und ihr mit kalter Hand an den Hintern packte, entlockte ihr einen wenig würdevollen Aufschrei. Hastig strich sie ihre Röcke wieder glatt und steuerte dann auf die Leiter zu, gefolgt von Michael Murray.


      Es tat ihr leid, als sie ihn am Fuß der Leiter husten und sich die Hände reiben sah; sie hatte ihn frierend an Deck festgehalten, weil er zu höflich war, nach unten zu gehen und sie sich selbst zu überlassen – und sie zu egoistisch, um zu sehen, dass er fror, der Arme. Sie machte sich eilig einen Knoten ins Taschentuch, der sie daran erinnern sollte, dass sie als Buße eine zusätzliche Rosenkranzdekade beten würde, sobald sie dazu kam.


      Er begleitete sie zu einer Bank und sagte ein paar Worte auf Französisch zu der Frau, die neben ihr saß. Offenbar stellte er sie vor, so viel verstand sie noch – doch als die Frau dann nickte und antwortete, konnte sie nur noch mit offenem Mund dasitzen. Sie verstand kein Wort. Nicht ein einziges Wort.


      Michael begriff ihre Lage offensichtlich, denn er sagte etwas zu dem Ehemann der Frau, das sie von Joan ablenkte, und verwickelte beide in ein Gespräch, das es Joan ermöglichte, sich lautlos an die hölzerne Wand des Schiffes zurücksinken zu lassen. Sie schwitzte vor Verlegenheit.


      Nun, sie würde sich schon noch daran gewöhnen, beruhigte sie sich selbst. Sie musste es einfach. Entschlossen konzentrierte sie sich aufs Zuhören und machte sogar hier und dort ein Wort in dem Gespräch aus. Michael war einfacher zu verstehen; er sprach langsamer und schluckte nicht die zweite Hälfte jedes Wortes herunter.


      Gerade versuchte sie zu erraten, wie man wohl ein Wort buchstabierte, das sich wie »pfagwiemiarniähr« anhörte, was aber gewiss nicht stimmen konnte, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Bank auffing – und ihr die gurgelnden Vokale im Hals stecken blieben.


      Dort saß ein Mann, vielleicht in ihrem Alter, fünfundzwanzig. Er war gut aussehend, wenn auch ein wenig schmal im Gesicht, anständig gekleidet – und er würde sterben.


      Ein grauer Schleier hing über ihm, als sei er in Nebel gehüllt, durch den sein Gesicht zu sehen war. Sie sah das nicht zum ersten Mal, den grauen Schatten, der auf dem Gesicht eines Menschen lag wie Nebel; hatte ihn schon zweimal gesehen und wusste sofort, dass es der Schatten des Todes war. Einmal war es bei einem älteren Mann gewesen, doch möglicherweise hatte es damals jeder sehen können, denn Angus MacWheen war krank. Aber dann hatte sie es nur ein paar Wochen später bei Vhairi Frasers zweitältestem kleinen Jungen gesehen, einem rotbäckigen Kleinkind mit süßen Speckbeinchen.


      Sie hatte es nicht glauben wollen. Weder, dass sie es sah, noch, was es bedeutete. Doch vier Tage später wurde der Kleine auf der Straße von einem Ochsen zertrampelt, der durch einen Hornissenstich wild geworden war. Sie hatte sich übergeben, als man es ihr erzählt hatte, und konnte tagelang vor Schmerz und Entsetzen nichts essen. Denn hätte sie es verhindern können, wenn sie es gesagt hätte? Und was – lieber Gott, was –, wenn es wieder geschah?


      Jetzt war es geschehen, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie sprang auf und stürzte auf die Leiter zu, und der Franzose, der sich gerade mit langsamen Worten an sie gerichtet hatte, verstummte.


      Nicht schon wieder, nicht schon wieder!, dachte sie gequält. Warum zeigst Du mir so etwas? Was kann ich tun?


      Hektisch griff sie nach der Leiter, stieg hinauf, so schnell sie konnte, schnappte keuchend nach Luft, denn sie musste fort von dem sterbenden Mann. Wie lange würde es noch dauern, lieber Gott, bis sie den Konvent erreichte und in Sicherheit war?


      DER MOND ERHOB SICH über der Île Notre-Dame und leuchtete durch den Wolkendunst. Er blickte hinauf, um zu schätzen, wie spät es war; es hatte keinen Sinn, bei Madame Fabienne einzutreffen, bevor die Mädchen ihr Haar aus den Lockenpapierchen gewickelt und sich die roten Strümpfe angezogen hatten. Doch vorher hatte er noch einige andere Orte aufzusuchen; die obskuren Spelunken, in denen sich die Artisten des Hofes für den bevorstehenden Abend stärkten. In einer davon hatte er die Gerüchte zuerst gehört – jetzt würde er sehen, wie weit sie sich verbreitet hatten, und dann konnte er abschätzen, ob es gefahrlos möglich war, offen nach Maître Raymond zu fragen.


      Das war einer der Vorteile, wenn man sich in der Vergangenheit versteckte, statt sich nach Ungarn oder Schweden zurückzuziehen – an diesem Hof wurde man nicht alt, und es gab nicht viele, die sein Gesicht oder seine Geschichte kannten, obwohl man sicher immer noch von ihm erzählte. Paris ließ seine histoires nicht los. Er fand das Eisentor – rostiger als früher; es hinterließ rote Flecken auf seiner Handfläche – und drückte es auf. Es knarzte so laut, dass, was auch immer jetzt am Ende der Gasse lebte, gewarnt sein würde.


      Er musste den Frosch sehen. Nicht sprechen, nein, vielleicht nicht – er vollführte eine knappe Geste gegen das Böse –, aber ihn sehen. Vor allem musste er wissen … war der Mann – wenn er denn ein Mann war – gealtert?


      »Gewiss ist er ein Mann«, murmelte er ungeduldig. »Was soll er denn sonst sein, zum Kuckuck?«


      Er könnte so etwas sein wie du, war der Gedanke, der ihm antwortete, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Angst?, fragte er sich. Vorfreude auf ein faszinierendes philosophisches Rätsel? Oder gar … Hoffnung?


      »WAS FÜR EIN SCHÖNER HINTERN – und welche Verschwendung«, bemerkte Monsieur Brechin auf Französisch, während er von der Rückseite des Passagierraums zusah, wie Joan nach oben stieg. »Und mon Dieu, diese Beine! Stellt Euch die um Euren Rücken geschlungen vor, wie? Würdet Ihr sie bitten, diese gestreiften Strümpfe anzulassen? Ich schon.«


      Von selbst wäre Michael nicht darauf gekommen, sich das vorzustellen, aber jetzt fiel es ihm schwer, das Bild wieder abzuschütteln. Er hustete in sein Taschentuch, um zu verbergen, wie er rot wurde.


      Madame Brechin stieß ihrem Mann den Ellbogen in die Rippen. Er grunzte zwar, doch ansonsten schien ihn diese offenbar normale Art der ehelichen Verständigung nicht zu stören.


      »Bestie«, sagte sie ohne jede sichtbare Aufregung. »So von einer Braut Christi zu sprechen. Du kannst dich glücklich schätzen, wenn dich Gott nicht mit einem Blitz erschlägt.«


      »Nun, noch ist sie ja nicht seine Braut«, protestierte Monsieur. »Und wer hat diesen Hintern denn erschaffen? Gott würde sich doch sicher auch geschmeichelt fühlen, wenn man seine Arbeit zu schätzen weiß. Und das von einem Mann, der schließlich in solchen Dingen ein Feinschmecker ist.« Er warf Madame einen ebenso liebevollen wie anzüglichen Blick zu, und sie prustete.


      Ein leises Kichern des jungen Mannes am anderen Ende des Passagierraums deutete an, dass er mit dieser Wertschätzung nicht allein war, und Madame warf dem jungen Mann einen tadelnden Blick zu. Michael wischte sich sorgfältig die Nase ab und gab sich Mühe, Monsieur nicht in die Augen zu sehen. Sein Inneres bebte, und das nicht nur vor Belustigung oder durch den Schreckmoment unfreiwilliger Lust. Er fühlte sich sehr seltsam.


      Monsieur seufzte, als Joans gestreifte Strümpfe durch die Luke verschwanden.


      »Jesus wird ihr nicht das Bett wärmen«, sagte er kopfschüttelnd.


      »Jesus wird ihr auch nicht ins Bett furzen«, sagte Madame und holte ihr Strickzeug hervor.


      »Pardonnez-moi …«, sagte Michael mit erstickter Stimme. Er schlug sich das Taschentuch vor den Mund und hielt hastig auf die Leiter zu, als könnte die Seekrankheit ansteckend sein.


      Doch es war nicht das mal-de-mer, das aus seinem Bauch emporschoss. Sein Blick fiel auf Joan, im Abendlicht an der Reling nur dunkel zu erkennen. Schnell wandte er sich ab und ging zur anderen Seite hinüber, wo er sich an die Reling klammerte, als sei sie ein Rettungsfloß, und sich von den überwältigenden Wogen des Schmerzes überspülen ließ. Nur so hatte er die letzten Wochen überstehen können. Durchhalten, so lange er konnte, und eine fröhliche Miene aufsetzen, bis ihn eine unerwartete Kleinigkeit, ein Gefühlssplitter ins Herz traf wie der Pfeil eines Jägers, und sich dann hastig ein Versteck suchen, wo er sich dumpf vor Schmerz zusammenrollte, bis er sich wieder fing.


      Diesmal war es Madames Bemerkung gewesen, die aus heiterem Himmel über ihn gekommen war, und er verzog schmerzvoll das Gesicht und lachte trotz der Tränen, die ihm über das Gesicht liefen, weil er an Lillie denken musste – damals, als sie Aale mit Knoblauchsoße zu Abend gegessen hatte; davon musste sie stets mit tödlicher Lautlosigkeit furzen wie giftiges Sumpfgas. Als sich die gespenstische Wolke um ihn erhoben hatte, hatte er sich kerzengerade ins Bett gesetzt, um festzustellen, dass sie ihn mit einer Miene entrüsteten Grauens anstarrte.


      »Wie kannst du nur?«, sagte sie wie eine beleidigte Königin. »Also wirklich, Michel.«


      »Du weißt, dass ich es nicht war!«


      Lillie hatte den Mund aufgeklappt, und zu ihrem Grauen hatte sich Entrüstung gesellt.


      »Oh!«, keuchte sie und hob ihren kleinen Mops an die Brust. »Nicht nur, dass du furzt wie ein verwesender Wal, jetzt versuchst du auch noch, es auf mein armes Hündchen zu schieben! Cochon!« Woraufhin sie angefangen hatte, das Bettzeug sacht zu schütteln und mit der freien Hand den üblen Geruch in seine Richtung zu wedeln, während sie sich mit tadelnden Worten an Plonplon wandte, der Michael einen scheinheiligen Blick zuwarf, bevor er sich abwandte und seiner Herrin mit großer Hingabe das Gesicht leckte.


      »O Himmel«, flüsterte er, jetzt wieder in der Gegenwart. Er sank in sich zusammen und presste das Gesicht an die Reling. »Oh Gott, mein Herz, ich liebe dich!«


      Er schüttelte sich lautlos, den Kopf in den Armen vergraben. Er war sich der Seeleute bewusst, die hin und wieder hinter ihm vorbeigingen, doch keiner von ihnen nahm in der Dunkelheit Notiz von ihm. Schließlich ließ seine Qual ein wenig nach, und er holte Luft.


      Also gut. Vorerst würde er jetzt zurechtkommen. Und etwas verspätet dankte er Gott, dass er sich eine Weile um Joan kümmern konnte – oder Schwester Gregory, wenn sie es so wollte. Er wusste nicht, wie er es schaffen würde, allein durch die Straßen von Paris zu seinem Haus zu gehen. Einzutreten, die Dienstboten zu begrüßen – würde sein Vetter Jared dort sein? –, sich der Trauer des Haushalts gegenüberzusehen, das Beileid zum Tod seines Vaters entgegenzunehmen, etwas zu essen zu bestellen, sich hinzusetzen … während er sich doch die ganze Zeit am liebsten auf den Boden ihres leeren Schlafzimmers werfen und wie eine verlorene Seele heulen würde. Früher oder später musste er sich alldem stellen – aber jetzt noch nicht. Vorerst war er für diese Atempause dankbar.


      Er putzte sich entschlossen die Nase, steckte sein mitgenommenes Taschentuch ein und ging nach unten, um den Korb zu holen, den seine Mutter ihnen mitgegeben hatte. Er konnte zwar selbst keinen Bissen herunterbekommen, doch dafür zu sorgen, dass Schwester Joan etwas aß, würde ihn vielleicht eine weitere Minute ablenken.


      »So macht man es«, hatte ihm sein Bruder Ian gesagt, als sie gemeinsam über dem Zaun der Schafsweide seiner Mutter lehnten, den Winterwind kalt in den Gesichtern, und darauf warteten, dass ihr Pa den Weg in den Tod fand. »Man findet einen Weg, eine einzige Minute weiterzuleben. Und dann noch eine. Und noch eine.« Auch Ian hatte eine Frau verloren; er wusste, wie es um ihn stand.


      Er hatte sich über das Gesicht gewischt – vor Ian konnte er weinen, etwas, das er vor seinem älteren Bruder oder den Mädchen nicht konnte und gewiss nicht vor seiner Mutter. Er hatte gefragt: »Und nach einer Weile wird es besser; ist es das, was du mir sagen willst?«


      Sein Bruder hatte ihn offen angesehen, und aus seinen Augen hatte ihm inmitten der exotischen Tätowierungen die Ruhe entgegengeblickt.


      »Nein«, hatte er leise gesagt. »Aber nach einer Weile stellt man fest, dass man an einem anderen Ort ist als zuvor. Dass man eine andere Person ist als zuvor. Und dann schaut man sich um und sieht seine Umgebung. Vielleicht kann man sich nützlich machen. Das hilft.«


      »Aye, schön«, murmelte er vor sich hin und richtete sich auf. »Dann wollen wir einmal sehen.«


      ZU RAKOCZYS ÜBERRASCHUNG: Falls Maximilian der Große überrascht war, ihn zu sehen, ließ sich der spanische Zwerg das nicht anmerken. Die anderen Gäste – zwei einarmige Jongleure (denen jeweils der gegenüberliegende Arm fehlte), eine zahnlose Alte, die schmatzend und murmelnd über ihrem Arrak hockte, und etwas, das aussah wie ein zehnjähriges Mädchen, aber mit ziemlicher Sicherheit keins war – wandten die Köpfe und starrten ihn an, doch da sie in seiner schäbigen Kleidung und seinem Jutesack nichts Bemerkenswertes sahen, wandten sie sich wieder der Aufgabe zu, sich hinreichend zu betrinken, um dann zu tun, was heute Abend zu tun war.


      Er nickte Max zu und zog eines der splittrigen Fässer herbei, um sich daraufzusetzen.


      »Was darf ich Euch geben, Señor?«


      Rakoczy sah ihn scharf an; Max hatte nie etwas anderes als Arrak ausgeschenkt. Doch die Zeiten hatten sich geändert; neben dem Fass mit rohem Brandy standen eine Steingutflasche mit etwas, das möglicherweise Bier war, und eine dunkle, mit Kreide bekritzelte Glasflasche.


      »Arrak, bitte, Max«, sagte er – lieber das bekannte Übel – und war überrascht zu sehen, dass auch der Zwerg ihn scharf ansah.


      »Ihr kanntet meinen werten Vater, wie ich sehe, Señor«, sagte der Zwerg und stellte ihm den Becher auf die Theke. »Seid Ihr schon länger nicht mehr in Paris gewesen?«


      »Pardonnez«, sagte Rakoczy. Er nahm den Becher entgegen und schüttete ihn hinunter. Wenn man sich mehr als einen Becher leisten konnte, ließ man ihn sich nicht auf der Zunge zergehen. »Euren werten – verstorbenen? – Vater, Max?«


      »Maximiliano el Maximo«, verbesserte ihn der Zwerg entschieden.


      »Gewiss doch.« Rakoczy winkte nach einem neuen Becher. »Und mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?«


      Der Spanier – obwohl sein Akzent vielleicht nicht so kräftig war, wie er es bei Max gewesen war – richtete sich stolzerfüllt auf. »Maxim Le Grande, Monsieur, à votre service!«


      Rakoczy salutierte ihm ernst und schüttete sich den zweiten Becher hinunter, winkte nach einem dritten und lud Maxim mit einer Geste zum Mittrinken ein.


      »Es ist schon einige Zeit her, dass ich das letzte Mal hier war«, sagte er. Das war nicht gelogen. »Ich frage mich, ob wohl ein anderer alter Bekannter noch am Leben ist – Maître Raymond, den man auch den ›Frosch‹ nennt?«


      Ein leises Beben durchfuhr die Luft, ein kaum merkliches Aufflackern von Aufmerksamkeit, vorbei, kaum dass er es gespürt hatte – irgendwo hinter ihm?


      »Ein Frosch«, sagte Maxim und schenkte sich nachdenklich ein. »Ich persönlich kenne keine Frösche, doch sollte ich von einem hören, wer, soll ich sagen, fragt nach ihm?«


      Sollte er seinen Namen nennen? Nein, noch nicht.


      »Das tut nichts zur Sache«, sagte er. »Doch man kann die Nachricht bei Madame Fabienne hinterlegen. Ihr kennt das Haus? In der Rue Antoine?«


      Die angedeuteten Augenbrauen des Zwergs hoben sich, und sein Mundwinkel kräuselte sich.


      »Ich kenne es.«


      Das stimmte ohne Zweifel, dachte Rakoczy. »El Maximo« hatte sich nicht auf Max’ Statur bezogen, und bei »Le Grande« verhielt es sich wahrscheinlich nicht anders. Gott hatte nicht nur Sinn für Humor, sondern auch für Gerechtigkeit.


      »Bon.« Er wischte sich die Lippen am Ärmel ab und legte eine Münze auf die Theke, die für das ganze Fass gereicht hätte. »Merci.«


      Er stand auf, wobei ihm der scharfe Rumgeschmack in die Kehle stieg, und er rülpste. Vielleicht noch zwei Häuser, die er aufsuchen musste, bevor er sich zu Fabienne begab. Mehr war nicht möglich, wenn er auf den Beinen bleiben wollte; er wurde wirklich alt.


      »Gute Nacht.« Er verneigte sich vor den Anwesenden und schob vorsichtig die rissige Holztür auf; sie hing an einem einzigen Lederscharnier, und das sah so aus, als würde es jeden Moment den Geist aufgeben.


      »Kroax quax«, sagte jemand ganz leise, just bevor sich die Tür hinter ihm schloss.


      MADELEINES GESICHT ERHELLTE SICH, als sie ihn sah, und ihm wurde warm ums Herz. Sie war nicht die Klügste, das arme Ding, aber sie war hübsch und freundlich, und sie arbeitete schon so lange als Hure, dass sie für jede kleine Aufmerksamkeit dankbar war.


      »Monsieur Rakoczy!« Sie warf ihm die Arme um den Hals und liebkoste ihn voll Zuneigung.


      »Madeleine, meine Liebe.« Er umfasste ihr Kinn, küsste sie sanft auf die Lippen und zog sie an sich, so dass sich ihr Bauch an den seinen drückte. Er hielt sie so lange fest – und küsste ihr dabei die Augenlider, die Stirn, die Ohren, so dass sie vor Lust aufquietschte –, dass er sich in ihr Inneres vortasten konnte, im Geist ihren Uterus wiegen konnte, abschätzen konnte, wie reif sie war.


      Es fühlte sich warm an, die Farbe wie das Herz einer dunkelroten Rose von der Sorte, die man »Sang-de-Dragon« nannte. Vor einer Woche hatte sich ihr Inneres noch fest angefühlt, kompakt wie eine geballte Faust; jetzt wurde es allmählich weich, und eine kleine Höhlung entstand. Sie war fast bereit. Drei Tage noch?, fragte er sich. Vier?


      Er ließ sie los, und als sie einen hübschen Schmollmund zog, hob er lachend ihre Hand an die Lippen und spürte dieselbe Erregung wie damals, als er sie gefunden hatte, als auf seine Berührung hin das schwache blaue Leuchten zwischen ihren Fingern aufgestiegen war. Sie konnte es nicht sehen – ein anderes Mal hatte er ihr das Händepaar vor das Gesicht gehalten, und sie hatte nur eine verwunderte Miene gezogen –, doch es war da.


      »Holt uns doch etwas Wein, ma belle«, sagte er und drückte ihr sacht die Hand. »Ich muss mich mit Madame unterhalten.«


      Madame Fabienne war zwar nicht zwergenwüchsig, aber sie war klein, braun und gefleckt wie eine Kröte – und nicht minder wachsam, denn ihre runden gelben Augen blinzelten nur selten, und sie schlossen sich nie.


      »Monsieur le Comte«, sagte sie anmutig und wies kopfnickend auf einen Damastsessel in ihrem Salon. Es duftete nach Kerzenwachs und Menschenkörpern – Körper von deutlich besserer Qualität als jene, die am Hof der Wunder feilgeboten wurden. Dennoch, Madame entstammte diesem Hof und pflegte nach wie vor Verbindungen dorthin; sie machte kein Geheimnis daraus. Sie verzog zwar keine Miene, als sie seine Kleider sah, doch ihre Nasenlöcher weiteten sich, als hätte sie den Geruch der Spelunken und der Gassen gewittert, aus denen er kam.


      »Guten Abend, Madame«, sagte er. Er lächelte sie an und hob seinen Jutesack. »Ich habe ein kleines Geschenk für Leopold dabei. Falls er wach ist?«


      »Wach und übel gelaunt«, sagte sie mit einem neugierigen Blick auf den Sack. »Er hat sich gerade gehäutet – am besten vermeidet Ihr plötzliche Bewegungen.«


      Leopold war ein bemerkenswert schöner – und bemerkenswert großer – Python; ein Albino, eine große Seltenheit. Die Meinungen über seine Herkunft waren geteilt; die Hälfte von Madame Fabiennes Kunden glaubte, dass sie die Schlange von einem adligen Freier geschenkt bekommen hatte – manche sagten sogar, dem verstorbenen König persönlich –, den sie von der Impotenz geheilt hatte. Andere sagten, die Schlange sei einmal ein adliger Freier gewesen und hätte ihr die Zahlung für die geleisteten Dienste verweigert. Rakoczy hatte diesbezüglich seine eigenen Ansichten, doch er mochte Leopold, der normalerweise so zahm war wie eine Katze und manchmal kam, wenn man ihn rief – sofern man etwas in der Hand hatte, was er als Futter betrachtete.


      »Leopold! Monsieur le Comte hat einen Leckerbissen für dich!« Fabienne streckte die Hand nach einem großen Weidenkorb aus, klappte das Türchen auf und zog die Hand so schnell fort, dass er einen Eindruck davon bekam, was sie mit »übel gelaunt« meinte.


      Nahezu überstürzt kam ein gewaltiger gelber Kopf zum Vorschein. Schlangen hatten transparente Augenlider, doch Rakoczy hätte schwören können, dass die Schlange wütend blinzelte, während sie eine Schlinge ihres monströsen Körpers hob, bevor sie mit einer Geschwindigkeit, die für ein Tier dieser Größe erstaunlich war, aus dem Käfig schoss und über den Boden huschte. Ihre Zunge blitzte abwechselnd auf und verschwand wie die Nadel einer Näherin.


      Das Tier hielt geradewegs auf Rakoczy zu, das Maul weit aufgerissen, und Rakoczy riss den Jutesack hoch, just bevor Leopold versuchte, diesen – oder Rakoczy – am Stück zu verschlingen. Er fuhr mit einem Ruck zur Seite, packte hastig eine Ratte und schleuderte sie von sich. Leopold ließ eine Schlinge seines Körpers mit einem solchen Knall auf die Ratte fallen, dass Madame Fabiennes Löffel in ihrer Teetasse klapperte, und bevor die Anwesenden auch nur blinzeln konnten, hatte er die Ratte mit einem Halbschlagknoten umschlungen.


      »Nicht nur übel gelaunt, sondern auch hungrig, wie ich sehe«, stellte Rakoczy fest und bemühte sich um Gelassenheit. Tatsächlich standen ihm die Haare auf den Armen und im Nacken zu Berge. Normalerweise ließ sich Leopold beim Fressen Zeit, und es erschreckte ihn, den brutalen Appetit des Pythons aus nächster Nähe zu erleben.


      Fabienne lachte beinahe lautlos, und ihre schmalen, schrägen Schultern bebten unter ihrer grünen chinesischen Tunika.


      »Eine Sekunde lang dachte ich, er würde Euch fressen«, sagte sie schließlich und rieb sich die Augen. »Dann hätte ich ihn einen Monat nicht mehr füttern müssen.«


      Rakoczy entblößte die Zähne zu einer Miene, die man für ein Lächeln halten konnte.


      »Wir können nicht zulassen, dass Leopold Hunger hat«, sagte er. »Ich würde gern ein spezielles Arrangement für Madeleine treffen – das sollte den Wurm für einige Zeit satt machen, von vorn bis zu seinem gelben Hinterteil.«


      Fabienne ließ ihr Taschentuch sinken und betrachtete ihn neugierig.


      »Leopold hat zwar zwei Schwänze, aber ich kann nicht sagen, dass mir ein Hinterteil aufgefallen wäre. Zwanzig Écus am Tag. Und zwei extra, falls sie Kleider braucht.«


      Er winkte gelassen ab.


      »Ich hatte etwas Längeres im Sinn.« Er erklärte ihr sein Vorhaben und erlebte die Genugtuung zu sehen, wie Fabiennes Gesicht vor Erstaunen jeden Ausdruck verlor. Doch dies war nicht von langer Dauer; er war kaum fertig, als sie ihm auch schon ihre ersten Forderungen präsentierte.


      Bis sie sich geeinigt hatten, hatten sie eine halbe Flasche guten Wein getrunken, und Leopold hatte die Ratte verschlungen. Sie erzeugte eine kleine Auswölbung in der muskulösen Röhre des Schlangenkörpers, dessen Tempo sich dadurch jedoch kaum verlangsamte; Leopold schlängelte sich ruhelos über das bemalte Segelleinen des Fußbodens. Er glänzte wie Gold, und Rakoczy sah die Musterung seiner Haut wie eingesperrte Wolken unter den Schuppen.


      »Er ist wirklich ein schönes Tier, nicht wahr?« Fabienne sah seine Bewunderung und sonnte sich ein wenig darin. »Habe ich Euch je erzählt, woher ich ihn habe?«


      »Ja, nicht nur einmal. Und es waren dazu verschiedene Geschichten.« Sie sah verblüfft aus, und er presste die Lippen aufeinander. Er besuchte ihr Etablissement erst seit ein paar Wochen – diesmal. Auch vor fünfzehn Jahren hatte er sie aufgesucht – damals jedoch nur einige Male. Damals hatte er seinen Namen nicht genannt, und eine Bordellbesitzerin bekam so viele Männer zu sehen, dass es nicht sehr wahrscheinlich war, dass sie sich an ihn erinnerte. Allerdings hielt er es auch für unwahrscheinlich, dass sie sich die Mühe machte, sich zu merken, wem sie welche Geschichte erzählt hatte. So schien es tatsächlich zu sein, denn sie zog eine Schulter zu einem überraschend eleganten Achselzucken hoch und lachte.


      »Ja, aber diese hier ist wahr.«


      »Oh. Ja dann.« Er lächelte, griff in den Jutesack und warf Leopold eine weitere Ratte zu. Diesmal bewegte sich die Schlange langsamer und machte sich nicht die Mühe, ihre reglose Beute zu umschlingen. Sie enthakte einfach ihren Kiefer, um sich die Ratte zielsicher einzuverleiben.


      »Leopold ist ein alter Freund«, sagte sie und sah die Schlange voll Zuneigung an. »Ich habe ihn vor vielen Jahren von den Westindischen Inseln mitgebracht. Er ist ein Mystère, wisst Ihr.«


      »Nein, das wusste ich nicht.« Rakoczy trank noch etwas Wein, er saß jetzt lange genug hier, um sich wieder beinahe nüchtern zu fühlen. »Und was ist das?« Sein Interesse war echt, auch wenn es nicht der Schlange galt, sondern Fabiennes Erwähnung der Westindischen Inseln. Er hatte ganz vergessen, dass sie behauptete, vor vielen Jahren von dort gekommen zu sein, lange vor ihrer ersten Begegnung.


      Das Afilepulver hatte ihn bei seiner Rückkehr in seinem Laboratorium erwartet; unmöglich zu sagen, wie viele Jahre es schon dort stand – die Dienstboten konnten sich nicht daran erinnern. Mélisandes kurze Notiz – »Versucht das. Es könnte das sein, was der Frosch benutzt hat.« – hatte kein Datum getragen, doch am oberen Rand des Blattes hatte »Rose Hall, Jamaica« gestanden. Falls Fabienne noch Verbindungen zu den Westindischen Inseln unterhielt, vielleicht …


      »Manche nennen sie Loa.« Ihre faltigen Lippen spitzten sich bei diesem Wort zu einem Kussmund. »Doch das sind die Afrikaner. Ein Mystère ist ein Geist, ein Vermittler zwischen dem Bondye und uns«, erklärte sie ihm. »Die afrikanischen Sklaven sprechen sehr schlecht Französisch. Gebt ihm doch noch eine Ratte; er hat immer noch Hunger, und die Mädchen bekommen Angst, wenn ich ihn im Haus jagen lasse.«


      Auch die dritte Ratte malte sich als Auswölbung ab; allmählich sah die Schlange aus wie eine fette Perlenkette und schien sich zum Verdauen zur Ruhe legen zu wollen. Sie züngelte zwar immer noch, doch die Bewegung war jetzt träge.


      Rakoczy griff noch einmal nach dem Jutesack und wog die Risiken ab – doch wenn vom Hof der Wunder eine Nachricht überbracht wurde, würde sein Name ohnehin bald bekannt sein.


      »Ich frage mich, Madame – da Ihr ja jeden in Paris kennt«, er verneigte sich leicht vor ihr, und sie erwiderte die Geste elegant, »ist Euch vielleicht ein gewisser Herr vertraut, den man als Maître Raymond kennt? Manche nennen ihn den Frosch«, fügte er hinzu.


      Sie kniff die Augen zusammen, dann setzte sie eine belustigte Miene auf.


      »Ihr seid auf der Suche nach dem Frosch?«


      »Ja. Ist daran etwas Komisches?« Er griff in den Sack und fischte erneut nach einer Ratte.


      »Schon. Ich sollte Euch das vielleicht nicht erzählen, aber angesichts Eures zuvorkommenden Verhaltens …« Sie blickte selbstzufrieden auf die Geldbörse, die er neben ihre Teeschale gelegt hatte und die eine großzügige Anzahlung enthielt. »Maître Grenouille ist auf der Suche nach Euch.«


      Er erstarrte, eins der Pelztiere innerhalb des Sacks fest in der Hand.


      »Was? Ihr habt ihn gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf, stellte ihr leeres Glas ab und klingelte nach ihrer Zofe.


      »Nein, aber ich habe es von zwei Personen gehört.«


      »Er hat sich mit Namen nach mir erkundigt?« Rakoczys Herz schlug schneller.


      »Monsieur le Comte St. Germain. Das seid Ihr doch?« In ihrer Stimme lag nicht mehr als schwache Neugier; in ihrem Handwerk waren falsche Namen an der Tagesordnung.


      Er nickte, denn sein Mund war plötzlich zu trocken zum Sprechen, und er zog die Ratte aus dem Sack. Sie wand sich plötzlich in seiner Hand, sein Daumen schmerzte durchdringend, und er schleuderte sie von sich.


      »Sacrebleu! Sie hat mich gebissen!«


      Von ihrem Aufprall benommen torkelte die Ratte über den Boden auf Leopold zu, der jetzt schneller zu züngeln begann. Doch Fabienne stieß ein angewidertes Geräusch aus und warf mit einer silbernen Haarbürste nach der Ratte. Das Scheppern erschreckte die Ratte, die mit einem krampfhaften Satz in die Luft fuhr, direkt auf dem Kopf der erstaunten Schlange landete, darüber hinwegrannte und zur Tür hinaus im Foyer verschwand, wo sie – dem Aufschrei nach – der Zofe begegnete, bevor sie endlich auf die Straße entfloh.


      »Jésus Marie«, sagte Madame Fabienne und bekreuzigte sich fromm. »Eine wundersame Auferstehung. Und das zwei Monate nach Ostern.«


      DIE ÜBERFAHRT VERLIEF REIBUNGSLOS; die Küste Frankreichs kam am nächsten Tag kurz nach dem Morgengrauen in Sicht. Joan sah sie als flachen dunkelgrünen Streifen am Horizont und spürte trotz ihrer Müdigkeit einen leisen Stoß der Erregung.


      Sie hatte nicht geschlafen, obwohl sie nach Anbruch der Dunkelheit widerstrebend unter Deck gegangen war, wo sie sich in ihren Umhang und ihr Schultertuch gehüllt und sich bemüht hatte, den Blick nicht auf den jungen Mann mit dem Schatten im Gesicht zu werfen. Die ganze Nacht hatte sie dagelegen, dem Schnarchen und Ächzen ihrer Mitpassagiere gelauscht und hartnäckig gebetet, während sie sich verzweifelt fragte, ob Beten das Einzige war, was sie tun konnte, um zu helfen.


      Sie fragte sich oft, ob es an ihrem Namen lag. Als Kind war sie stolz auf ihren Namen gewesen; es war der Name einer Heldin, einer Heiligen, aber auch einer Kriegerin. Ihre Mutter hatte ihr das wieder und wieder gesagt. Sie glaubte nicht, dass ihre Mutter darüber nachgedacht hatte, dass der Name auch verflucht sein könnte.


      Andererseits widerfuhr dies doch nicht jedem, der Joan hieß, oder? Sie wünschte, sie würde noch eine andere Joan kennen, die sie fragen könnte. Denn wenn es ihnen allen so ging, würden auch die anderen darüber schweigen, genau wie sie.


      Man ging nicht einfach los und erzählte anderen, dass man Stimmen hörte, die nicht da waren. Erst recht nicht, dass man Dinge sah, die nicht da waren. Das tat man einfach nicht.


      Wie jeder in den Highlands hatte sie natürlich schon einmal von einer Seherin gehört. Und fast jeder, den sie kannte, behauptete, er hätte eine Erscheinung gesehen oder eine Vorahnung gehabt, dass Angus MacWheen tot war, als er damals im letzten Winter nicht nach Hause gekommen war. Die Tatsache, dass Angus MacWheen ein dreckiger alter Trunkenbold und so krank und durcheinander war, dass die Chancen, dass er starb, täglich aufs Neue fünfzig zu fünfzig standen, geschweige denn, wenn es so kalt wurde, dass der See gefror, hatte natürlich nichts damit zu tun.


      Aber sie war noch nie einer Seherin begegnet, das war das Problem. Wie fing man so etwas an? Sagte man einfach zu den Leuten: »Übrigens … ich bin Seherin«, und sie nickten und antworteten: »Oh, aye, natürlich; was passiert mir nächsten Dienstag?« Wichtiger noch jedoch, wie zum Teufel …


      »Au!« Sie hatte sich als Buße für die ungewollte Gotteslästerung heftig auf die Zunge gebissen und schlug sich die Hand vor den Mund.


      »Was ist denn?«, fragte eine besorgte Stimme hinter ihr. »Habt Ihr Euch weh getan, Miss MacKimmie? Äh … Schwester Gregory, meine ich?«


      »Mm! Nein. Nein, ich hab mir nur … auf die Zunge gebissen.« Sie drehte sich zu Michael Murray um und drückte vorsichtig mit der verletzten Zunge gegen ihren Gaumen.


      »Das kann passieren, wenn man Selbstgespräche führt.« Er zog den Korken aus einer Flasche, die er mitgebracht hatte, und hielt sie ihr hin. »Hier, spült Euch den Mund damit aus; das hilft.«


      Sie nahm einen großen Schluck und ließ ihn durch ihren Mund fließen; es brannte an der verletzten Stelle, aber nicht schlimm, und sie schluckte so langsam wie möglich, um länger etwas davon zu haben.


      »Jesus, Maria und Bride«, hauchte sie. »Ist das Wein?« Der Geschmack in ihrem Mund war schwach mit der Flüssigkeit verwandt, die sie als Wein kannte – etwa so, wie Äpfel Ähnlichkeit mit Pferdeäpfeln hatten.


      »Aye, er ist ziemlich gut«, sagte er bescheiden. »Aus Deutschland. Ähm … noch einen kleinen Schluck?«


      Sie widersprach nicht und nippte selig an der Flasche, während sie mit halbem Ohr zuhörte, wie er ihr mehr über den Wein erzählte, wie er hieß, wie er in Deutschland hergestellt wurde, woher er ihn bekam … und so weiter. Doch schließlich besann sie sich wieder auf ihre Manieren und reichte ihm widerstrebend die Flasche zurück, die jetzt halb leer war.


      »Ich danke Euch, Sir«, sagte sie förmlich. »Das war sehr gütig von Euch. Ihr braucht Eure Zeit aber nicht damit zu verschwenden, mir Gesellschaft zu leisten; ich komme schon allein zurecht.«


      »Aye, nun ja … ich tue es eigentlich nicht für Euch«, sagte er und trank selbst einen anständigen Schluck. »Sondern für mich.«


      Sie blinzelte im Gegenwind. Er war errötet, doch weder vom Wein noch vom Wind, dachte sie.


      Sie brachte ein schwaches, fragendes »Ah …?« zuwege.


      »Nun, was ich fragen möchte«, entfuhr es ihm, und er wandte den Blick ab, denn seine Wangen brannten rot. »Werdet Ihr für mich beten? Schwester? Und meine – meine Frau. Ihren Seelenfr…«


      »Oh!«, sagte sie, erschüttert, dass sie so mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen war, dass sie seinen Kummer übersehen hatte. Hältst dich für eine Seherin, guter Gott, und siehst nicht, was direkt vor deiner Nase passiert; du bist nur eine Närrin, eine egoistische noch dazu. Sie legte ihre Hand auf die seine, die auf der Reling lag, und drückte sie fest, um vielleicht ein wenig von Gottes Güte in seine Richtung zu dirigieren.


      »Natürlich tue ich das!«, sagte sie. »Ich werde in jeder Messe an Euch denken, das schwöre ich!« Sie fragte sich kurz, ob es sich geziemte, so etwas zu schwören, doch schließlich … »Und die Seele Eurer armen Frau, natürlich tue ich das! Wie … äh … wie war denn ihr Name? Damit ich weiß, was ich sagen soll, wenn ich für sie bete«, erklärte sie hastig, als sie den Schmerz in seinen Augen sah.


      »Lillianne«, sagte er so leise, dass sie ihn im Wind kaum hörte. »Ich habe sie Lillie genannt.«


      »Lillianne«, wiederholte sie sorgfältig und versuchte, die Silben genauso auszusprechen wie er. Es war ein sanfter, klangvoller Name, dachte sie, der wie Wasser über die Felsen einer Quelle im schottischen Hochmoor glitt. Du wirst nie wieder eine Quelle im schottischen Hochmoor zu Gesicht bekommen, dachte sie plötzlich schmerzerfüllt, schob den Gedanken jedoch beiseite und wandte ihr Gesicht der Küste Frankreichs zu, die vor ihnen größer wurde. »Ich vergesse es nicht.«


      Er nickte stumm zum Dank, und sie standen eine Weile da, bis sie begriff, dass ihre Hand immer noch auf der seinen ruhte, und sie sie mit einem Ruck fortzog. Er sah verblüfft aus, und sie sagte – weil es das Erste war, was ihr in den Sinn kam: »Wie ist sie gewesen? Eure Frau?«


      Eine außerordentliche Mischung von Gefühlen überflog sein Gesicht. Sie hätte nicht sagen können, was überwog, Schmerz, Gelächter oder pure Verwirrung, und sie begriff plötzlich, wie wenig sie bis jetzt von seinem wahren Wesen gesehen hatte.


      »Sie war …« Er zuckte mit den Achseln und schluckte. »Sie war meine Frau«, sagte er ganz leise. »Sie war mein Leben.«


      Sie hätte tröstende Worte für ihn haben sollen, doch sie wusste keine.


      Sie ist bei Gott? Das war die Wahrheit, hoffte sie, und doch zählte für diesen jungen Mann eindeutig nur die Tatsache, dass seine Frau nicht bei ihm war.


      »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie stattdessen unverblümt, weil es einfach wichtig zu sein schien, etwas zu sagen.


      Er holte tief Luft und schien ein wenig zu schwanken; sie sah, dass er den restlichen Wein getrunken hatte, und nahm ihm die leere Flasche aus der Hand, um sie über Bord zu werfen.


      »Influenza. Alle haben gesagt, es sei schnell gegangen. Es ist mir zwar nicht so vorgekommen – und doch ist es wohl so gewesen. Es hat zwei Tage gedauert, und Gott weiß, dass ich mich an jede einzelne Sekunde dieser beiden Tage erinnern kann – und doch scheint es, als hätte ich sie von einem Herzschlag zum nächsten verloren. Und ich – ich suche sie immer noch, in dieser Stille des Herzens.«


      Er schluckte.


      »Sie – sie war …« Das Wort »schwanger« kam so leise, dass sie es kaum hörte.


      »Oh«, sagte Joan leise, tief gerührt. »Oh, a chuisle.« Das bedeutete »Herzensblut«, und was sie meinte, war, dass seine Frau das für ihn gewesen war … Guter Gott, sie hoffte, er hatte nicht gedacht, sie hätte gemeint … Nein, das hatte er nicht, und der Krampf in ihrem Rücken ließ ein wenig nach, als sie seine dankbare Miene sah. Er wusste, was sie gemeint hatte, und schien froh zu sein, dass sie ihn verstanden hatte.


      Blinzelnd wandte sie den Blick ab – und sah den jungen Mann, auf dem der Schatten lastete, ein Stückchen weiter an der Reling lehnen. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem.


      Im Morgenlicht war der Schatten tiefer. Die Sonne begann, das Deck zu wärmen, feine weiße Wolken schwammen im Blau des klaren französischen Himmels, und doch schien der Nebel sich jetzt kreiselnd zu verdichten, das Gesicht des jungen Mannes zu verhüllen, sich um seine Schultern zu legen wie ein Tuch.


      Lieber Gott, sag mir, was ich tun soll! Ihr Körper zuckte, so gern wäre sie zu dem jungen Mann gegangen, hätte ihn angesprochen. Doch um was zu sagen? Ihr seid in Gefahr, seid vorsichtig? Er würde sie für verrückt halten. Und wenn es eine Gefahr war, gegen die er nichts ausrichten konnte wie bei dem kleinen Ronnie und dem Ochsen, was konnte es da ändern, wenn sie etwas sagte?


      Ihr war dumpf bewusst, dass Michael sie neugierig anstarrte. Er sagte etwas zu ihr, doch sie hörte nicht zu, lauschte stattdessen angestrengt in ihren Kopf hinein. Wo waren die verdammten Stimmen, wenn man eine brauchte, zum Kuckuck?


      Doch die Stimmen schwiegen hartnäckig, und sie wandte sich Michael zu. Die Muskeln ihres Arms zitterten, so hatte sie sich an die Takelage geklammert.


      »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich habe nicht richtig zugehört. Mir war gerade – ein Gedanke gekommen.«


      »Wenn es etwas ist, wobei ich Euch helfen kann, Schwester, braucht Ihr nur zu fragen«, sagte er und lächelte schwach. »Oh! Und was das betrifft, so wollte ich Euch noch mitteilen – ich habe Eurer Mutter gesagt, wenn Sie Euch zu meinen Händen bei Fraser et Cie Briefe schreiben möchte, würde ich dafür sorgen, dass Ihr sie bekommt.« Er zuckte mit der Schulter. »Ich weiß ja nicht, wie die Regeln im Konvent sind, aye? Was Briefe von draußen betrifft.«


      Joan wusste es ebenfalls nicht und hatte sich schon Sorgen gemacht. Sie war so erleichtert, das zu hören, dass sich ein Lächeln über ihr Gesicht breitete.


      »Oh, das ist so gütig von Euch!«, sagte sie. »Und wenn ich – vielleicht zurückschreiben könnte …?«


      Er lächelte, und die Freude, ihr einen Gefallen zu tun, glättete die Spuren seines Schmerzes.


      »Jederzeit«, versicherte er ihr. »Ich kümmere mich darum. Vielleicht könnte ich …«


      Ein heiserer Schrei durchschnitt die Luft, und Joan blickte erschrocken auf. Sie dachte, es sei einer der Meeresvögel, die von der Küste gekommen waren und das Schiff umkreisten. Doch so war es nicht. Es war der junge Mann, der auf der Reling stand, eine Hand an der Takelage, und bevor sie auch nur Luft holen konnte, ließ er los und war fort.
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      MICHAEL MACHTE SICH SORGEN UM JOAN; sie saß zusammengesunken in der Kutsche und raffte sich erst dazu auf, aus dem Fenster zu schauen, als ihr die Frühlingsbrise sacht ins Gesicht wehte. Der Geruch war so erstaunlich, dass er sie aus dem Schneckenhaus ihres schockierten Elends hervorlockte, in dem sie seit ihrer Landung steckte.


      »Heilige Muttergottes!«, sagte sie und schlug sich die Hand vor die Nase. »Was ist das?«


      Michael grub in seiner Tasche und zog sein schmutziges Taschentuch hervor, das er skeptisch ansah.


      »Es ist der städtische Friedhof. Entschuldigung, ich habe nicht daran gedacht …«


      »Moran taing.« Sie nahm ihm das leicht feuchte Tüchlein ab und hielt es sich vor das Gesicht, ohne sich daran zu stören, in welchem Zustand es war. »Begraben denn die Franzosen ihre Toten auf dem Friedhof nicht?« Denn dem Gestank nach hatte man tausend Leichen auf feuchten Boden geworfen und sie dort zum Verrotten liegen gelassen, und der Anblick der Krähen, die in einigem Abstand hin und her hüpften und sich zankten, änderte nichts an diesem Eindruck.


      »Doch.« Michael fühlte sich erschöpft – es war ein furchtbarer Morgen gewesen –, bemühte sich aber, sich zusammenzureißen. »Allerdings ist es dort drüben sumpfig; selbst wenn man einen Sarg tief vergräbt – und das tun die meisten nicht –, arbeitet er sich in ein paar Monaten an die Oberfläche empor. Wenn das Gelände überflutet wird – und das geschieht jedes Mal, wenn es regnet – fallen die Reste des Sargs auseinander, und …« Er schluckte und war froh, dass er nicht gefrühstückt hatte.


      »Es heißt, man will zumindest die Gebeine umbetten, sie in ein sogenanntes Beinhaus legen. Außerhalb der Stadt gibt es einige alte Minen – dort drüben.« Er wies mit dem Kinn darauf. »Und vielleicht … Aber noch hat man nichts in dieser Richtung unternommen«, fügte er in einem Atemzug hinzu und kniff sich die Nase zu, um durch den Mund Luft zu holen. Doch es spielte keine Rolle, ob man durch die Nase oder den Mund atmete; die Luft war derart dick, dass man sie schmecken konnte.


      Joan sah so mitgenommen aus, wie er sich fühlte, und ihr Gesicht hatte die Farbe verdorbenen Puddings. Sie hatte sich übergeben, als die Besatzung den Selbstmörder endlich aus dem Wasser zog. Graues Wasser rann von der Leiche, die mit schleimigem Seetang überzogen war, der sich um seine Beine geschlungen und ihn ertränkt hatte. Sie hatte immer noch Spuren von Erbrochenem auf dem Kleid, und ihr Haar löste sich in feuchten Strähnen unter ihrer Haube. Natürlich hatte sie keine Sekunde geschlafen – genauso wenig wie er.


      In diesem Zustand konnte er sie nicht in den Konvent bringen. Den Nonnen würde es ja vielleicht nichts ausmachen, aber ihr schon. Er hob den Arm und klopfte an die Decke der Kutsche.


      »Monsieur?«


      »Au château, vite!«


      Er würde sie zuerst zu sich nach Hause bringen. Es war kein großer Umweg, und im Konvent erwartete man sie ja nicht an einem bestimmten Tag oder zu einer bestimmten Stunde. Sie konnte sich waschen, etwas essen und sich zurechtmachen. Und wenn ihn das davor bewahrte, sein Haus allein zu betreten, nun, man sagte doch, dass ein gutes Werk sich selbst belohnte.


      ALS SIE DIE AVENUE TRÉMOULINS ERREICHTEN, hatte Joan vor lauter Aufregung, in Paris zu sein, die Ursachen ihrer Unruhe zumindest zum Teil vergessen. Noch nie hatte sie so viele Menschen gleichzeitig an einem Ort gesehen – und das waren nur die Menschen, die nach der Messe aus einer Kirche kamen. Schon hinter der nächsten Ecke breitete sich ein gepflasterter Platz aus, der breiter war als der gesamte River Ness, und das Pflaster war von einem Ende zum andern mit Schubkarren, Wagen und Marktständen bedeckt und darauf ein buntes Durcheinander aus Obst und Gemüse, Fisch und Fleisch … Sie hatte Michael sein schmutziges Taschentuch zurückgegeben und hechelte wie ein Hund, während sie das Gesicht hin und her drehte und versuchte, all die wundervollen Düfte auf einmal in sich einzusaugen.


      »Ihr seht ein bisschen besser aus«, sagte Michael und lächelte sie an. Auch er war immer noch blass, schien aber etwas entspannter zu sein. »Habt Ihr wieder ein bisschen Hunger?«


      »Ich bin ausgehungert!« Sie warf einen gierigen Blick zum Rand des Marktes. »Könnten wir vielleicht anhalten und einen Apfel kaufen? Ich habe etwas Geld …« Sie tastete nach den Münzen in ihrem Strumpfband, doch er gebot ihr Einhalt.


      »Nein, im Haus gibt es genug zu essen. Sie erwarten mich diese Woche zurück, also wird alles vorbereitet sein.«


      Sie warf noch einen kurzen, sehnsüchtigen Blick auf den Markt, wandte sich dann aber folgsam in die Richtung, in die er zeigte, und steckte den Kopf aus dem Kutschfenster, um sein Haus zu sehen, dem sie sich jetzt näherten.


      »Das ist ja das größte Haus, das ich je gesehen habe!«, rief sie aus.


      »Och, nein«, sagte er lachend. »Lallybroch ist größer.«


      »Aber … das hier ist höher«, gab sie zurück. So war es – ganze vier Stockwerke und ein gewaltiges Schieferdach mit grünen Kupferrinnen, gewiss mehr als zwanzig Glasfenster und …


      Sie versuchte immer noch, die Fenster zu zählen, als Michael ihr aus der Kutsche half und ihr den Arm hinhielt, um zur Eingangstür zu gehen. Gerade betrachtete sie mit großen Augen die Eiben, die in Messingkübeln standen, und fragte sich, wie viel Arbeit es wohl war, diese Kübel zu polieren, als sie plötzlich spürte, wie der Arm unter ihrer Hand erstarrte.


      Verblüfft sah sie Michael an, dann folgte sie seiner Blickrichtung – zu seiner Haustür. Die Tür war aufgeschwungen, und drei Personen kamen lächelnd, winkend und lauthals rufend die Marmortreppe herunter.


      »Wer ist das?«, flüsterte Joan zu Michael hinübergebeugt. Der kleinere Herr mit der gestreiften Schürze musste ein Butler sein; sie hatte schon von Butlern gelesen. Doch der andere war ein feiner Herr, herausgeputzt wie ein Baum im Frühling mit einem Rock und einer Weste mit gelben und rosa Streifen und einem Hut mit einer … nun, es musste wohl eine Feder sein, aber sie hätte zu gern den Vogel gesehen, von dem sie stammte. Die Frau dagegen fiel kaum auf; sie war in Schwarz gekleidet. Doch jetzt sah sie, dass Michael nur Augen für die Frau hatte.


      »Li…«, begann er und schluckte das Wort herunter. »L…Léonie. Ihr Name ist Léonie. Die Schwester meiner Frau.«


      Jetzt schaute sie genauer hin, denn seinem Aussehen nach hatte Michael Murray gerade den Geist seiner Frau gesehen. Doch Léonie schien aus Fleisch und Blut zu sein, schlank und hübsch, und ihr Gesicht war von dem gleichen Schmerz gezeichnet wie das von Michael. Sie lugte blass unter einem kleinen, adretten Dreispitz mit einer geringelten blauen Feder hervor.


      »Michel«, sagte sie. »Oh Michel!« Und während ihr das Wasser in die mandelförmigen Augen stieg, warf sie sich in seine Arme.


      Joan, die sich plötzlich extrem überflüssig vorkam, trat einen Schritt zurück und sah den Mann mit der gelb gestreiften Weste an – der Butler hatte sich taktvoll ins Haus zurückgezogen.


      »Charles Pépin, Mademoiselle«, sagte er und zog mit einer ausladenden Bewegung den Hut. Er nahm ihre Hand, um sich darüber zu beugen, und jetzt sah sie die schwarze Trauerbinde an seinem hellen Ärmel. »À votre service.«

    

  


  
    
      »Oh«, sagte sie ein wenig verlegen. »Ähm. Joan MacKimmie. Je suis … äh …«


      Sag ihm, er soll es nicht tun, sagte eine plötzliche, leise, ruhige Stimme in ihrem Kopf, und sie entriss ihm ihre Hand, als hätte er sie gebissen.


      »Freut mich, Euch kennenzulernen«, keuchte sie. »Entschuldigt mich.« Wandte sich ab und übergab sich in einen der Eibenkübel.


      JOAN HATTE ZWAR BEFÜRCHTET, dass sie sich befangen fühlen würde, wenn sie Michaels leeres Trauerhaus betrat, doch sie war darauf gefasst gewesen, Trost und Hilfe zu spenden, wie es sich für eine entfernte Verwandte und eine Tochter Gottes geziemte. Stattdessen stellte sie pikiert fest, dass man ihr nicht nur alles abnahm, was Trost und Hilfe betraf, sondern sie sogar auf die bedeutungslose Rolle eines Gastes reduzierte, den man hin und wieder fragte, ob er noch Wein wünschte, etwas Schinken, ein paar Gürkchen, den man ansonsten aber ignorierte. Michaels Dienstboten, seine Schwägerin und … Sie war sich nicht ganz sicher, was Monsieur Pépins Position betraf, doch er schien irgendetwas mit Léonie zu tun zu haben; hatte vielleicht jemand gesagt, er sei ihr Vetter? Sie alle umschmeichelten Michael warm wie parfümiertes Badewasser, küssten ihn hier – schön, sie hatte ja davon gehört, dass sich die Männer in Frankreich küssten, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie M. Pépin anstarrte, als er Michael feucht auf beide Wangen küsste – und verhätschelten ihn dort.


      Allerdings war sie mehr als erleichtert, sich über ein gelegentliches schlichtes merci oder s’il vous plaît hinaus nicht auf Französisch unterhalten zu müssen. So war es ihr möglich, ihre Nerven und ihren Magen zu beruhigen – sie musste sagen, dass der Wein hier Wunder wirkte – und Monsieur Charles Pépin genau im Auge zu behalten.


      »Sag ihm, er soll es nicht tun.« Und was bitte schön meinst du damit?, wollte sie von der Stimme wissen. Sie bekam keine Antwort, was sie nicht überraschte. Die Stimmen waren keine großen Freunde von Details.


      Sie konnte nicht sagen, ob die Stimmen männlich oder weiblich waren; sie schienen keines von beidem zu sein, und sie fragte sich, ob es vielleicht Engel waren – Engel hatten kein Geschlecht, was ihnen mit Sicherheit viel Ärger ersparte. Jeanne d’Arcs Stimmen hatten immerhin den Anstand besessen, sich vorzustellen, nicht aber die ihren, oh nein. Wenn sie allerdings Engel waren und ihr ihre Namen sagten, würde sie sie ohnehin nicht erkennen. Möglicherweise hielten sie sich deshalb erst gar nicht damit auf?


      Nun denn. Wollte ihr diese Stimme sagen, dass Charles Pépin ein Verbrecher war? Sie sah ihn scharf an. Er sah nicht danach aus. Er hatte ein ausdrucksvolles, gut geschnittenes Gesicht, und Michael schien ihn zu mögen. Als Weinhändler musste Michael doch ein guter Menschenkenner sein, dachte sie.


      Doch was war es, was Mr. Charles Pépin nicht tun sollte? Plante er irgendein gemeines Verbrechen? Oder hatte er vor, seinem Leben ein Ende zu setzen wie der arme Kerl auf dem Schiff? Sie hatte immer noch eine Schleimspur vom Seetang an der Hand.


      Frustriert rieb sie sich unauffällig die Hand an ihrem Rock. Sie hoffte, dass die Stimmen im Konvent verstummen würden. Das war ihr allabendliches Gebet. Doch wenn sie es nicht taten, würde sie dort zumindest imstande sein, jemandem davon zu erzählen, ohne Angst haben zu müssen, dass man sie ins Irrenhaus brachte oder auf offener Straße steinigte. Sie würde einen Beichtvater haben, das wusste sie. Vielleicht konnte er ihr ja helfen herauszufinden, was sich Gott dabei gedacht hatte, ihr zwar eine solche Gabe zu vermachen, aber keine Erklärung, was sie damit tun sollte.


      Unterdessen behielt man Monsieur Pépin wohl besser im Auge. Sollte sie seinetwegen etwas zu Michael sagen, bevor sie ging? Aye, und was?, dachte sie hilflos.


      Dennoch war sie froh zu sehen, dass Michaels Blässe nachließ, während sich alle um ihn bemühten und sich darin übertrafen, ihm Leckerbissen zu servieren, ihm nachzuschenken und ihm Neuigkeiten zu erzählen. Außerdem stellte sie erfreut fest, dass sie das meiste verstand, was sie sagten, als sie sich jetzt entspannte. Jared – das musste Jared Fraser sein, Michaels betagter Verwandter, der die Weinhandlung gegründet hatte und dem das Haus gehörte – war zwar noch in Deutschland, sagten sie, doch sie rechneten täglich mit seiner Rückkehr. Außerdem hatte er Michael einen Brief geschickt, wo war er nur? Nicht so schlimm, er würde schon auftauchen … Und la Comtesse de Maurepashad hatte letzten Mittwoch bei Hofe einen Anfall bekommen, einen regelrechten Anfall, als sie sich Mademoiselle de Perpignan gegenübersah, die eine Kreation in genau jenem Erbsgrün trug, welches allein der Comtesse zustand. Der Himmel wusste, warum, weil sie darin stets wie ein Käse aussah. Daraufhin hatte sie ihre Zofe, die sie darauf aufmerksam machte, so heftig geohrfeigt, dass das arme Ding quer durch das Zimmer segelte und mit dem Kopf gegen eine der verspiegelten Wände stieß, die dabei zu Bruch gegangen war, was natürlich Unglück brachte. Nur: Die Leute konnten sich nicht einigen, wem – der Comtesse, der Zofe oder Perpignan.


      Vögel, dachte Joan verträumt und nippte an ihrem Wein. Sie klingen genau wie muntere Vögelchen, die auf einem Baum vor sich hin zwitschern.


      »Der Schneiderin, die Perpignan das Kleid gemacht hat«, sagte Michael mit dem Hauch eines Lächelns. »Sobald la Comtesse herausfindet, wer es ist.« Dann fiel sein Blick auf Joan, die mit der Gabel in der Hand dasaß – eine richtige Gabel, und dann auch noch aus Silber! – und sich so angestrengt auf das Gespräch konzentrierte, dass ihr Mund halb offen stand.


      »Schwester Joan. Schwester Gregory, meine ich; es tut mir so leid, das habe ich ganz vergessen. Wenn Ihr genug gegessen habt, möchtet Ihr Euch vielleicht waschen, bevor ich Euch in den Konvent bringe?«


      Er war schon halb aufgestanden und streckte die Hand nach einer Glocke aus, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte eine Dienstmagd sie nach oben entführt, sie mit geschickter Hand entkleidet, angesichts ihrer stinkenden Kleider die Nase gerümpft und Joan in einen Bademantel aus herrlichster grüner Seide gehüllt, so leicht wie Luft, und sie dann in ein kleines Zimmer gebracht, dessen Boden und Wände mit Stein gefliest waren und in dem eine Kupferwanne stand. Dann war sie verschwunden, nachdem sie ein paar Worte gesagt hatte, unter denen Joan das Wort »eau« aufschnappte.


      Sie setzte sich auf den hölzernen Hocker, der für sie bereitstand, und hielt die Robe fest um ihren nackten Körper geschlungen. Ihr war schwindelig, und das nicht nur vom Wein. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, sich aufs Beten zu verlegen. Gott war überall, sagte sie sich, auch wenn es peinlich war, sich vorzustellen, dass Er mit ihr in einem Badezimmer in Paris war. Sie kniff die Augen noch fester zu und begann entschlossen den Rosenkranz, angefangen mit den Freudenreichen Geheimnissen.


      Erst nach der seligen Empfängnis der Jungfrau und Gottesmutter Maria fühlte sie sich wieder besser. So hatte sie sich ihren ersten Tag in Paris ganz und gar nicht vorgestellt. Nun, immerhin würde sie etwas haben, das sie ihrer Mutter schreiben konnte, das war gewiss. Falls man sie im Konvent Briefe schreiben ließ.


      Das Dienstmädchen kam mit zwei großen Kannen dampfenden Wassers zurück, die sie platschend in die Wanne entleerte. Ein weiteres Mädchen folgte ihr ähnlich ausgestattet, und gemeinsam bewogen sie Joan, sich zu erheben, den Bademantel abzulegen und in die Wanne zu steigen, bevor sie das erste Wort des Vaterunsers der dritten Dekade gesprochen hatte.


      Sie sagten französische Dinge zu ihr, die sie nicht verstand, und hielten ihr einladend die merkwürdigsten Gegenstände hin. Sie erkannte das Seifentöpfchen, zeigte darauf, und augenblicklich goss ihr eine der beiden Frauen Wasser über den Kopf und begann, ihr das Haar zu waschen.


      Seit Monaten schon verabschiedete sie sich jedes Mal von ihrem Haar, wenn sie es kämmte. Sie hatte sich in den Verlust ergeben, denn ob sie es sofort als Postulantin oder später als Novizin opfern musste, es musste eindeutig fort. Der Schock der geschickten Finger, die ihr jetzt die Kopfhaut massierten, die schiere Wonne des warmen Wassers, das ihr durch das Haar rann, welches sich dann als nasses Gewicht an ihre Brüste schmiegte – war das Gottes Art, sie zu fragen, ob sie es sich wirklich gut überlegt hatte? War ihr bewusst, was sie aufgeben würde?


      Nun, ja, das war es. Und sie hatte es sich gut überlegt. Andererseits … Sie konnte sie ja nicht bitten aufzuhören; das wäre unhöflich gewesen. Die Wärme des Wassers ließ ihr den Wein, den sie getrunken hatte, noch schneller durch die Adern fließen, und sie fühlte sich, als würde sie wie Toffee geknetet und gezogen, bis sie zu einer glänzenden, fließenden Schliere zusammensank. Sie schloss die Augen und versuchte nicht länger, sich zu erinnern, wie viele »Gegrüßet seist du, Maria« noch an der dritten Dekade fehlten.


      Erst als die Dienstmädchen sie rosig und dampfend aus dem Bad gezogen und sie in ein wirklich bemerkenswertes, riesiges, flauschiges Handtuch geschlungen hatten, erwachte sie abrupt aus ihrer Sinnestrance. Die kalte Luft sammelte sich in ihrem Magen und rief ihr wieder ins Gedächtnis, dass all dieser Luxus in Wirklichkeit der Lockruf des Teufels war – denn in der Völlerei des sündigen Bades hatte sie den armen jungen Mann auf dem Schiff ganz vergessen, diesen armen, verzweifelten Sünder, der sich ins Meer gestürzt hatte.


      Die Dienstmädchen waren kurz verschwunden. Augenblicklich ließ sie sich auf dem Steinfußboden auf die Knie sinken und warf das herrliche Handtuch von sich, um zur Strafe ihre entblößte Haut der Kälte preiszugeben.


      »Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa«, hauchte sie und hieb sich, von Schmerz und Reue gepackt, mit der Faust vor die Brust. Vor sich sah sie den Ertrunkenen, das feine braune Haar wie einen Fächer über die Wange gebreitet, die jungen, blicklosen Augen halb geschlossen – und welches Schrecknis mochte er vor seinem Sprung erblickt oder im Kopf gehabt haben, dass er so geschrien hatte?


      Michael kam ihr in den Sinn, sein Gesichtsausdruck, als er von seiner armen Frau gesprochen hatte – vielleicht hatte auch der junge braunhaarige Mann jemanden verloren, der ihm nahestand, und konnte das Leben nicht allein bewältigen?


      Sie hätte mit ihm sprechen sollen. Das war die unleugbare, furchtbare Wahrheit. Ganz gleich, ob sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie hätte darauf vertrauen sollen, dass Gott ihr Worte gab, so wie Er es getan hatte, als sie mit Michael gesprochen hatte.


      »Vergib mir, Vater!«, sagte sie flehend. »Bitte – vergib mir, gib mir Kraft!«


      Sie hatte diesen armen jungen Mann im Stich gelassen. War sich selbst untreu geworden. Und Gott, der ihr die schreckliche Gabe des zweiten Gesichts nicht ohne Grund verliehen hatte. Und die Stimmen …


      »Warum habt ihr es mir nicht gesagt?«, rief sie. »Habt ihr denn gar keine Erklärung für mich?« Da hatte sie die Stimmen doch tatsächlich für Engelsstimmen gehalten, doch das waren sie nicht – nur dahintreibende Nebelfetzen im Sumpf, die sich in ihren Kopf schlichen, zwecklos, nutzlos … genauso nutzlos wie sie selbst, oh Herr Jesus …


      Sie wusste nicht, wie lange sie dort kniete, nackt, halb betrunken, tränenüberströmt. Sie hörte die unterdrückten Laute der Bestürzung, als die französischen Dienstmädchen die Köpfe zur Tür hineinsteckten und sie genauso schnell wieder zurückzogen, doch sie beachtete sie nicht. Sie wusste ja nicht einmal, ob es recht war, für den armen jungen Mann zu beten – denn Selbstmord war eine Todsünde, und gewiss würde er geradewegs zur Hölle fahren. Doch sie konnte ihn nicht aufgeben, konnte es nicht. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr irgendwie anvertraut gewesen war, dass sie ihn achtlos hatte fallen lassen. Gott konnte den jungen Mann bestimmt nicht allein zur Verantwortung ziehen, wo sie es doch war, die auf ihn hätte aufpassen sollen?


      Und so betete sie mit aller Kraft von Körper, Geist und Seele, betete um Gnade. Gnade für den jungen Mann, den kleinen Ronnie und den alten Angus – Gnade für den armen Michael und für die Seelen Lillies, seiner geliebten Frau, und ihres ungeborenen Kindes. Und um Gnade für sich selbst, diese unwürdige Botin göttlichen Willens.


      »Ich werde mich bessern!«, versprach sie schluchzend und wischte sich die Nase an dem flauschigen Handtuch ab. »Ganz bestimmt. Ich werde mutiger sein. Bestimmt.«


      MICHAEL NAHM DEM Bediensteten den Kerzenleuchter ab, sagte gute Nacht und schloss die Tür. Er hoffte, dass Schwester Joan gut untergebracht war; er hatte die Anweisung erteilt, ihr das große Gästezimmer zu geben. Er war sich hinreichend sicher, dass sie gut schlafen würde. Er schmunzelte ironisch; da sie keinen Wein gewohnt war und Gesellschaft sie offensichtlich nervös machte, hatte sie fast eine ganze Karaffe Sherry aus Jerez leer genippt, bevor er etwas gemerkt hatte. Als er ihr dann wieder einen Blick zuwarf, hatte sie mit verlorenem Gesichtsausdruck und einem kleinen, nach innen gekehrten Lächeln in der Ecke gesessen, das ihn an ein Gemälde erinnerte, das er in Versailles gesehen hatte, ein Bild, das der Saaldiener La Gioconda genannt hatte.


      In einem solchen Zustand konnte er sie wohl kaum im Konvent abliefern, und er hatte sie sanft die Treppe hinaufgeführt und sie den Kammerzofen überlassen, die sie voller Argwohn betrachtet hatten, als sei eine beschwipste Nonne etwas ganz besonders Gefährliches.


      Auch er hatte im Lauf des Nachmittags einiges getrunken und beim Abendessen noch mehr. Er und Charles waren noch lange aufgeblieben, hatten sich unterhalten und später zusätzlich Rumpunsch getrunken. Sie hatten über nichts Besonderes geredet; er hatte nur einfach nicht allein sein wollen. Charles hatte vorgeschlagen, einen Spielsalon aufzusuchen – Charles war ein unverbesserlicher Glücksspieler –, doch er hatte die Güte besessen, seine Ablehnung zu akzeptieren und ihm einfach nur Gesellschaft zu leisten.


      Die Kerzenflamme verschwamm bei diesem Gedanken an Charles und seine Freundlichkeit. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, was sich als Fehler erwies; sein Innenleben verrutschte abrupt, und sein Magen meldete Protest gegen die plötzliche Bewegung an. Er schaffte es gerade noch bis zum Nachttopf, und als er sich entleert hatte, lag er betäubt am Boden, die Wange an die kalten Dielen gepresst.


      Es war nicht so, dass er nicht aufstehen und zu Bett gehen konnte. Es war so, dass er den Gedanken an die kalten weißen Laken nicht ertragen konnte, an die Kissen, so glatt und rund, als hätte Lillies Kopf sie niemals eingedrückt, als sei das Bett niemals von ihrem Körper gewärmt worden.


      Tränen rannen ihm über den Nasenflügel und tropften auf den Boden. Er hörte ein Schnüffelgeräusch, und Plonplon wand sich unter dem Bett hervor und leckte ihm aufgeregt winselnd das Gesicht. Nach einiger Zeit setzte er sich hin, lehnte sich an die Seite des Bettes, den Hund im Arm, und griff nach der Portweinkaraffe, die der Butler – auf seine Anweisung – auf den Nachttisch gestellt hatte.


      DER GESTANK WAR WIDERLICH. Rakoczy hatte sich einen Wollschal um die untere Gesichtshälfte gewickelt, doch der Geruch drang hindurch und setzte sich faulig in seiner Kehle fest, so dass es auch nicht half, wenn er durch den Mund atmete. Doch er atmete, so flach er konnte und passierte den Rand des Friedhofs vorsichtig im Strahl einer Blendlaterne. Die Mine lag weit dahinter, doch der Gestank wurde erstaunlich weit getragen, wenn der Wind von Osten kam.


      Die Kalkmine war seit Jahren verlassen; es hieß, dass es dort spukte. Das stimmte. Rakoczy wusste auch, worin der Spuk bestand. Obwohl er kein religiöser Mensch war – er war Philosoph und Naturwissenschaftler, also Rationalist –, bekreuzigte er sich automatisch am Kopf des Leiterschachts, der in diese geisterhafte Tiefe hinunterführte.


      Immerhin würde das Gerede von Gespenstern, Erd-Dämonen und lebenden Toten verhindern, dass jemand kam, um einen Blick auf das seltsame Licht zu werfen, das aus den unterirdischen Tunneln drang, falls es überhaupt jemandem auffiel. Für den Fall jedoch … Er öffnete den Jutesack, der immer noch nach den Ratten roch, und fischte ein Bündel Pechfackeln heraus und das in Ölseide gewickelte Päckchen mit den Stoffstreifen, die mit Salpeter, Pottasche, blauem Vitriol, Grünspan, Antimonbutter und einigen anderen interessanten Substanzen aus seinem Laboratorium getränkt waren.


      Er fand das blaue Vitriol mithilfe seiner Nase und wickelte den Stoff fest um den Kopf einer Fackel, dann ließ er drei weitere Tücher – ein jedes mit einem anderen Salz imprägniert – folgen. Er liebte diesen Teil der Vorbereitungen. Es war so simpel und gleichzeitig so erstaunlich schön.


      Er hielt eine Minute inne, um zu lauschen, doch es war längst dunkel, und die einzigen Geräusche waren die Klänge der Nacht – das Trillern und Grölen der Frösche in den Sümpfen neben dem Friedhof, der Wind, der das Frühlingslaub bewegte. Eine halbe Meile entfernt standen ein paar baufällige Unterkünfte, doch nur aus einer davon drang dumpfer Feuerschein durch den Rauchabzug im Dach.


      Eigentlich fast schade, dass niemand hier ist und das sehen kann. Er holte den kleinen tönernen Kohletopf aus seiner Umhüllung und berührte die in Stoff gewickelte Fackel mit einer Kohle. Ein grünes Flämmchen zuckte wie eine Schlangenzunge und explodierte dann in einer gleißenden Kugel von gespenstischer Farbe.


      Er grinste bei diesem Anblick, doch er hatte keine Zeit zu verlieren; die Fackeln würden nicht ewig reichen, und er hatte zu tun. Er band sich den Beutel an den Gürtel und stieg mit dem grünen Feuer, das sacht in seiner Hand knisterte, in die Dunkelheit hinunter.


      Unten blieb er stehen und holte tief Luft. Die Luft war rein, der Staub hatte sich lange gelegt. Niemand war in letzter Zeit hier unten gewesen. Die stumpfen weißen Wände leuchteten sanft und geisterhaft in dem grünen Licht, und der Tunnel vor ihm gähnte so schwarz wie die Seele eines Mörders. Trotz seiner guten Ortskenntnis und des Lichtes in seiner Hand durchlief ihn ein Schauer, als er ihn betrat.


      Ob so der Tod ist?, fragte er sich. Eine schwarze Leere, in die man eintrat, in der Hand nichts als ein schwaches Glimmern der Zuversicht? Er presste die Lippen aufeinander. Nun, das hatte er ja schon öfter getan, wenn auch weniger permanent. Doch es gefiel ihm nicht, wie der Gedanke an den Tod im Moment ständig in seinem Hinterkopf zu lauern schien.


      Der Haupttunnel war so breit, dass zwei Männer darin nebeneinander hergehen konnten, und die Decke war so hoch, dass der grob freigelegte Kalk im Schatten lag, kaum berührt von seiner Fackel. Doch die Seitentunnel waren schmaler. Er zählte die Abzweigungen zur Linken und ging unwillkürlich ein wenig schneller, als er die vierte passierte. Dort lag es, den Seitentunnel entlang, dann links, dann noch einmal links – nannten die Engländer das »widdershins«, wenn man sich der Richtung der Sonne entgegenbewegte? Er meinte jedenfalls, dass Mélisande es so genannt hatte, als sie ihn hierhergebracht hatte …


      Der sechste. Seine Fackel hatte bereits zu zucken begonnen, und er zog eine andere aus dem Beutel und entzündete sie an den Überresten der ersten, die er am Eingang des Seitentunnels zu Boden fallen ließ, wo sie flackerte und schmorte, während sich der Rauch in seiner Kehle fing. Zwar kannte er den Weg, doch trotzdem war es gut, Wegmarken zu hinterlassen, hier im Reich der ewigen Nacht. In der Tiefe der Mine gab es Kammern, eine ganz weit hinten, deren Wände mit seltsamen Gemälden verziert waren, von Tieren, die zwar nicht existierten, die aber eine erstaunliche Lebensnähe besaßen, als wollten sie von den Wänden springen und durch die Tunnel galoppieren. Manchmal – selten – ging er den ganzen Weg hinunter in die Eingeweide der Erde, nur, um sie sich anzusehen.


      Die frische Fackel brannte mit dem warmen Licht eines natürlichen Feuers, und die weißen Wände nahmen einen rosigen Schimmer an – genau wie das Gemälde am Ende des Korridors, das allerdings anders war: Mariä Verkündigung als grobe, aber deutlich erkennbare Zeichnung. Er wusste nicht, von wem die Gemälde stammten, die hier und dort unerwartet in den Minen auftauchten – die meisten von ihnen stellten religiöse Motive dar, einige alles andere als das –, doch sie waren hilfreich. Ein Eisenring befand sich an der Wand neben dem Bild, und er steckte seine Fackel hinein.


      Wende der Verkündigung den Rücken zu, dann drei Schritte … er stampfte mit dem Fuß auf, lauschte auf das schwache Echo und fand es. Er hatte eine kleine Schaufel in seinem Beutel, und es dauerte nur ein paar Sekunden, das Stück Blech freizulegen, das sein Versteck bedeckte.


      Das Versteck selbst war drei Fuß tief und drei Fuß breit – die perfekte Würfelform bereitete ihm jedes Mal Genugtuung, wenn er sie sah; jeder Alchemist war von Berufs wegen auch Numerologe. Es war halb voll, der Inhalt in Jute oder Segeltuch eingewickelt – nichts, was er gern offen durch die Straßen getragen hätte. Er musste ein wenig suchen und auspacken, um zu finden, was er suchte. Madame Fabienne hatte einen harten, aber gerechten Handel mit ihm geschlossen: zweihundert Écus pro Monat mal vier für das garantierte exklusive Recht auf Madeleines Dienste.


      Vier Monate würden gewiss ausreichen, dachte er und betastete einen rundlichen Gegenstand durch seine Hülle. Eigentlich dachte er sogar, dass eine Nacht ausreichen würde, doch sein Mannesstolz wurde von der Besonnenheit des Wissenschaftlers gezügelt. Und selbst wenn … Es bestand stets das Risiko einer frühen Fehlgeburt; er wollte sich des Kindes sicher sein, bevor er weitere persönliche Experimente mit dem Raum zwischen den Zeiten unternahm. Wenn er wusste, dass etwas von ihm bleiben würde – jemand mit seinen besonderen Fähigkeiten –, nur falls es dieses Mal …


      Er konnte es dort spüren, irgendwo in der drückenden Dunkelheit hinter ihm. Er wusste, dass er es jetzt nicht hören konnte; es war stumm außer an den Tagen der Sonnenwende und der Equinox oder wenn man es tatsächlich betrat … Doch der Klang hallte ihm auch jetzt durch Mark und Bein, und seine Hände erzitterten über den Päckchen.


      Silber glänzte auf und Gold. Er wählte zwei goldene Schnupftabaksdosen, ein filigranes Halsband und – nach kurzem Zögern – ein Silbertablett. Warum ließ der Strudel Metalle unversehrt?, fragte er sich zum tausendsten Mal. Es machte die Passage sogar leichter, wenn man Gold oder Silber bei sich trug – zumindest dachte er das. Auch Mélisande hatte ihm gesagt, dass es so war. Edelsteine dagegen wurden durch die Passage stets zerstört, dafür verliehen sie dem Reisenden die größte Kontrolle und spendeten den größten Schutz.


      Das ergab einen gewissen Sinn; jeder wusste, dass Edelsteine eine bestimmte Vibration aussandten, die mit den Himmelssphären korrespondierte, und die Sphären beeinflussten wiederum die Erde – »wie im Himmel, so auf Erden«. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie die Vibrationen den Raum, das Portal … es beeinflussten. Doch der Gedanke weckte den Wunsch, sie zu berühren, um sich zu vergewissern, und er schob die eingehüllten Päckchen aus dem Weg und grub sich in die linke Ecke des mit Holz verkleideten Verstecks vor, wo man auf einen bestimmten Nagelkopf drückte, worauf sich eins der Bretter löste und sich auf Scharnieren fließend zur Seite bewegte. Er griff in die dunkle Vertiefung, die sich dadurch auftat, und fand den kleinen Waschlederbeutel. Seine Beklommenheit verschwand sofort, als er den Beutel berührte.


      Er öffnete ihn und schüttete sich den Inhalt auf die Handfläche. Es glitzerte und blitzte in der dunklen Wölbung seiner Hand. Rot und blau und grün, das gleißende Weiß der Diamanten, die Lavendel- und Violett-Töne der Amethysten und der goldene Schimmer von Topas und Gelbquarz. Genug?


      Gewiss genug, um zurückzureisen. Genug, um einigermaßen akkurat zu steuern, zu wählen, wie weit er ging. Doch genug, um vorwärtszugehen?


      Einen Moment noch wiegte er die glitzernde Handvoll, dann schüttete er sie vorsichtig zurück. Noch nicht. Doch er hatte noch Zeit, um mehr aufzutreiben; er würde mindestens vier Monate nirgendwohin gehen. Nicht, bevor er nicht sicher war, dass Madeleine wirklich ein Kind bekam.


      »JOAN.« Michael legte ihr die Hand auf den Arm, um zu verhindern, dass sie aus der Kutsche sprang. »Seid Ihr Euch wirklich sicher? Ich meine, wenn Ihr Euch noch nicht ganz bereit fühlt, dürft Ihr gern in meinem Haus wohnen, bis …«


      »Ich bin bereit.« Sie sah ihn nicht an, ihr Gesicht war weiß wie ein Stück Schmalz. »Bitte lasst mich gehen.«


      Widerstrebend ließ er ihren Arm los, bestand aber darauf, mit ihr auszusteigen und an der Pforte zu läuten, um der Pförtnerin ihr Anliegen vorzutragen. Dabei konnte er die ganze Zeit spüren, dass sie zitterte wie Pudding. Doch war es Angst oder nur verständliche Aufregung? Er würde sich selbst ein wenig wackelig fühlen, dachte er voll Mitgefühl, wenn er einen solchen Schritt tun würde, ein neues Leben beginnen würde, das so anders war als alles, was bis jetzt gewesen war.


      Die Pförtnerin entfernte sich, um die Postulantenmeisterin zu holen, und ließ sie in dem kleinen Vorhof neben dem Pförtnerhaus zurück. Von hier überblickte er einen sonnigen Innenhof mit einem Arkadengang auf der anderen Seite und rechts einem Garten, der nach einem reich bestückten Gemüsegarten aussah. Links ragte das Hospital auf, das der Orden unterhielt, und dahinter die anderen Gebäude, die zum Konvent gehörten. Es war ein schönes Kloster, dachte er – und hoffte, dass der Anblick ihr die Angst nehmen würde.


      Sie stieß ein unartikuliertes Geräusch aus, und als er sie ansah, stellte er alarmiert fest, dass Tränen ihre Wangen zu befeuchten schienen.


      »Joan«, sagte er, ruhiger diesmal, und reichte ihr sein frisches Taschentuch. »Hab keine Angst. Wenn du mich brauchst, lass mich rufen, egal wann; ich komme. Und das mit den Briefen habe ich ernst gemeint.«


      Er hätte noch mehr gesagt, doch in diesem Moment kehrte die Pförtnerin zurück, begleitet von Schwester Eustacia, der Postulantenmeisterin, die Joan mit einer gütigen Mütterlichkeit begrüßte, die sie zu beruhigen schien, denn Joan holte tief Luft und richtete sich auf. Sie griff in ihre Tasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor, das sie offenbar mit großer Sorgfalt auf der Reise bei sich getragen hatte.


      »J’ai une lettre«, sagte sie stockend auf Französisch. Pour Madame la … pour … die Ordensmutter?«, sagte sie leise. »Mutter Hildegarde?«


      »Oui?« Schwester Eustacia nahm den Brief mit derselben Sorgfalt entgegen, mit der er ihr gereicht wurde.


      »Er ist von … ihr«, sagte Joan zu Michael, da ihr offenbar das Französisch ausgegangen war. Sie sah ihn immer noch nicht an. »Papas … äh … Frau. Du weißt schon. Claire.«


      »Jesus!«, entfuhr es Michael, so dass ihn sowohl die Pförtnerin als auch die Postulantenmeisterin tadelnd ansahen.


      »Sie sagt, sie war eine Freundin von Mutter Hildegarde. Und falls sie noch leben sollte …« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Schwester Eustacia, die ihren Worten gefolgt zu sein schien.


      »Oh, natürlich lebt Mutter Hildegarde noch«, versicherte sie Joan auf Englisch. »Und sie wird bestimmt neugierig darauf sein, sich mit Euch zu unterhalten.« Sie steckte den Brief in ihre geräumige Tasche und streckte die Hand aus. »Nun, Kind, wenn Ihr dann bereit seid …«


      »Je suis prêt«, sagte Joan zittrig, aber würdevoll. Und so durchschritt Joan MacKimmie aus Balriggan die Pforte des Konvents Unserer Lieben Frau der Engelskönigin, Michael Murrays sauberes Taschentuch fest in der Hand, eingehüllt in den Duft der Seife seiner verstorbenen Frau.


      MICHAEL HATTE SEINE KUTSCHE davongeschickt und wanderte ruhelos durch die Stadt, nachdem er Joan im Konvent zurückgelassen hatte. Er wollte nicht nach Hause gehen. Er hoffte, dass sie gut zu ihr sein würden, hoffte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


      Natürlich, so tröstete er sich, würde sie ja erst einmal gar keine richtige Nonne sein. Er wusste nicht genau, wie lange es dauerte vom Eintritt als Postulantin bis zum Noviziat und dann bis zum endgültigen Gelöbnis der Armut, Keuschheit und des Gehorsams, doch es waren mindestens einige Jahre. Sie würde Zeit haben, sich sicher zu werden. Und immerhin war sie an einem sicheren Ort; ihre angstvolle, verstörte Miene, als sie durch die Konventspforte gehastet war, hing ihm immer noch nach. Er schlenderte zum Fluss, wo das Abendlicht auf dem Wasser leuchtete wie ein Bronzespiegel. Die Bootsleute waren müde, und die lauten Stimmen des Tages waren verstummt. In diesem Licht schienen die Spiegelbilder der heimgleitenden Boote mehr Substanz zu haben als die Boote selbst.


      Er war über den Brief überrascht gewesen und fragte sich, ob dieser wohl der Grund für Joans Verstörung war. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Frau seines Onkels etwas mit dem Convent des Anges zu tun gehabt hatte – obwohl er sich jetzt, wenn er zurückdachte, erinnerte, dass Jared erwähnt hatte, dass Onkel Jamie kurze Zeit in der Weinhandlung in Paris gearbeitet hatte, damals vor dem Aufstand. Vermutlich hatte Claire Mutter Hildegarde damals kennengelernt … doch das war alles vor seiner Geburt gewesen.


      Er empfand eine seltsame Wärme bei dem Gedanken an Claire; eigentlich sah er sie kaum als seine Tante, obwohl sie das war. Er hatte in Lallybroch nicht viel Zeit allein mit ihr verbracht – doch er konnte den Moment nicht vergessen, als sie ihn allein an der Tür empfangen hatte. Ihn kurz begrüßt und dann impulsiv umarmt hatte. Und er hatte sich auf der Stelle erleichtert gefühlt, als hätte sie ihm eine schwere Last vom Herzen genommen. Oder einen Abszess an seiner Seele geöffnet, so wie sie es mit einer Beule an seinem Hintern tun würde.


      Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Er wusste nicht, was sie war – das Gerede um Lallybroch beschrieb sie als alles Mögliche, von der Hexe bis zum Engel, doch die meisten hatten sich vorsichtig auf eine »Fee« geeinigt – denn das Alte Volk war gefährlich, und man redete nicht zu viel darüber –, doch er mochte sie gern. Auch Pa und sein Bruder Ian mochten sie, und das war viel wert. Und Onkel Jamie natürlich … obwohl alle ganz ernsthaft sagten, Onkel Jamie sei verhext. Er lächelte ironisch. Aye, man war verhext, wenn man seine Frau liebte wie verrückt.


      Wenn irgendjemand außerhalb der Familie gewusst hätte, was sie ihnen gesagt hatte – er schnitt diesen Gedanken ab. Es war nichts, was er je vergessen würde, doch es war auch nichts, worüber er genau jetzt nachdenken wollte. Die Rinnsteine von Paris mit Blut gefüllt … Unwillkürlich senkte er den Blick, doch die Rinnsteine waren mit der üblichen Mischung aus tierischen und menschlichen Fäkalien, toten Ratten und Abfällen gefüllt, die zu sehr vergammelt waren, als dass selbst die Bettler sie noch hätten essen mögen.


      Er erhob sich und ging weiter. Langsam durchschritt er die belebten Straßen, vorbei an La Chapelle und dem Montmartre. Wenn er lange genug spazieren ging, konnte er manchmal ohne allzu viel Wein einschlafen.


      Seufzend schob er sich mit den Ellbogen durch eine Gruppe von Straßenmusikern vor einem Wirtshaus und wandte sich dann wieder der Avenue Trémoulins zu. Manchmal war sein Kopf wie ein Brombeergebüsch, dessen Dornen nach ihm fassten, ganz gleich, wohin er sich wendete, und es führte kein Weg aus dem Gewirr hinaus.


      Paris war zwar keine große Stadt, aber eine komplizierte; man konnte immer einen anderen Weg nehmen. Er überquerte die Place de la Concorde, dachte an das, was die Frau seines Onkels ihnen erzählt hatte, und sah im Geiste den Schatten einer Schreckensmaschine vor sich.


      JOAN HATTE MIT MUTTER HILDEGARDE zu Abend gespeist, einer Dame, die so betagt und heilig war, dass Joan Angst davor gehabt hatte, zu heftig zu atmen, damit Mutter Hildegarde nicht vor ihren Augen zerbröselte wie ein altes Croissant und geradewegs gen Himmel fuhr. Doch Mutter Hildegarde war entzückt über den Brief gewesen, den ihr Joan überbrachte; er ließ ihr Gesicht schwach erröten.


      »Von meiner – äh …« Martha, Maria und Lazarus, was war das französische Wort für Stiefmutter? »Äh … der Frau meines …« Verflixt, das Wort für Stiefvater kannte sie auch nicht. »Der Frau meines Vaters«, schloss sie schwach.


      »Du bist die Tochter meiner guten Freundin Claire!«, hatte die Ordensmutter ausgerufen. »Und wie geht es ihr?«


      »Gut, äh … bon, meine ich, als ich sie zuletzt gesehen habe«, sagte Joan und versuchte sich dann an einer Erklärung. Doch es wurde sehr schnell sehr viel Französisch geredet, und sie gab auf und nahm das Glas Wein an, das Mutter Hildegarde ihr anbot. Sie würde noch zur Säuferin werden, lange bevor sie ihr Gelübde ablegte, dachte sie und versuchte, ihre Röte zu verbergen, indem sie sich bückte, um Hildegardes kleinen Hund zu streicheln, ein wuscheliges, freundliches Tier von der Farbe gebrannten Zuckers, das Bouton hieß.


      Ob es nun der Wein war oder Mutter Hildegardes Güte, ihre Zaghaftigkeit verschwand. Am Ende der Mahlzeit hatte die Ordensmutter sie in der Gemeinschaft willkommen geheißen und ihr die Stirn geküsst, bevor sie sie Schwester Eustacia anvertraute, die ihr den Konvent zeigte.


      Jetzt lag sie auf ihrem schmalen Bett im Dormitorium und lauschte dem Atem eines Dutzends anderer Postulantinnen. Es klang wie eine Scheune voller Kühe und hatte nahezu fast denselben warmen, feuchten Geruch – nur ohne den Dung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, denn plötzlich sah sie den gemütlichen Steinstall in Balriggan deutlich vor sich. Doch sie schluckte sie herunter und presste die Lippen zusammen. Einige der Mädchen schluchzten leise, weil sie Heimweh hatten, doch sie wollte nicht dazugehören. Sie war älter als die meisten hier – einige waren kaum mehr als vierzehn –, und sie hatte Gott versprochen, tapfer zu sein.


      Der Nachmittag war gar nicht so schlimm gewesen. Schwester Eustacia war sehr gütig gewesen und hatte sie gemeinsam mit ein paar anderen neuen Postulantinnen über das eingemauerte Anwesen geführt, ihnen den großen Garten gezeigt, in dem der Konvent Heilkräuter und Obst und Gemüse für die Tafel anbaute, die Kapelle, in der sechsmal täglich gebetet und morgens die Messe gelesen wurde, die Stallungen und die Küche, wo sie abwechselnd arbeiten würden – und das große Hôpital des Anges, das wichtigste Betätigungsfeld des Ordens. Doch sie hatten das Hôpital nur von außen gesehen; das Innere würden sie morgen gezeigt bekommen, wenn ihnen Schwester Marie-Amadeus ihre Aufgaben erklären würde.


      Natürlich war es ungewohnt – sie verstand nach wie vor nur die Hälfte dessen, was die Leute zu ihr sagten, und ihren Mienen nach war sie sicher, dass die Leute noch viel weniger von dem verstanden, was sie ihnen zu sagen versuchte –, aber auch wundervoll. Wundervoll die Vorstellung der spirituellen Disziplin, der Gebetsstunden, in denen sich ein Gefühl des Friedens und der Einheit über die Schwestern senkte, während sie gemeinsam beteten. Wundervoll die schlichte Schönheit der Kapelle, erstaunlich in ihrer klaren Eleganz, die festen Umrisse aus Granit und die Anmut des geschreinerten Holzes, der schwache Weihrauchduft wie der Atem der Engel.


      Die Postulantinnen beteten zwar gemeinsam mit den anderen Nonnen, aber sie sangen noch nicht. Doch sie würden eine musikalische Ausbildung bekommen, wie aufregend! Es hieß, Mutter Hildegarde sei in ihrer Jugend eine berühmte Musikerin gewesen, und Musik sei für sie eine der bedeutendsten Formen der Hingabe.


      Der Gedanke an all das Neue, was sie gesehen hatte, an all das Neue, was noch kommen würde, lenkte sie – zumindest ein wenig – von den Gedanken an die Stimme ihrer Mutter ab, an den Wind im Moor … Sie schob sie hastig beiseite und griff nach ihrem neuen Rosenkranz, dessen große Holzperlen sich glatt und tröstend in ihre Finger schmiegten.


      Vor allem herrschte Frieden. Sie hatte kein Wort von den Stimmen gehört, nichts Außergewöhnliches oder Alarmierendes gesehen. Sie war nicht so töricht zu glauben, dass sie ihrer gefährlichen Gabe entronnen war, doch wenigstens war hier vielleicht Hilfe zur Hand, wenn – falls – sie zurückkehrte.


      Und immerhin konnte sie genug Latein, um ihren Rosenkranz korrekt zu beten; Pa hatte ihr die Worte beigebracht. »Ave Maria«, flüsterte sie, »gratia plena. Dominus tecum«, und schloss die Augen, während das Schluchzen der Heimwehkranken leiser und leiser wurde und ihr die Perlen langsam und lautlos durch die Finger glitten.
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      MICHAEL MURRAY STAND im Mittelgang des Lagerhauses und kam sich klein und unwirklich vor. Er war mit fürchterlichen Kopfschmerzen aufgewacht, das Resultat der Tatsache, dass er eine große Menge gemischter Spirituosen auf leeren Magen getrunken hatte. Inzwischen war der Kopfschmerz zwar bis auf ein dumpfes Dröhnen im Inneren seines Hinterkopfes zurückgegangen, doch er fühlte sich, als wäre er niedergetrampelt und für tot liegen gelassen worden.


      Sein Vetter Jared, der Eigentümer von Fraser et Cie, betrachtete ihn mit dem kalten Blick langer Erfahrung, schüttelte den Kopf und seufzte tief, sagte aber nichts, sondern nahm ihm nur die Liste aus den gefühllosen Fingern und begann selbst zu zählen.


      Er wünschte, Jared hätte mit ihm geschimpft. Immer noch bewegten sich alle um ihn herum auf Zehenspitzen, nahmen Rücksicht auf ihn. Und wie ein feuchter Verband auf einer Wunde hielt ihre Rücksicht die Wunde, die Lillies Verlust bedeutete, offen und nass. Léonies Anblick war genauso wenig hilfreich – im Aussehen Lillie so ähnlich, charakterlich so anders. Sie sagte, sie müssten einander beistehen, einander trösten, und zu diesem Zweck besuchte sie ihn jeden zweiten Tag, zumindest schien es ihm so. Er wünschte wirklich, sie würde … einfach nur verschwinden, auch wenn ihn der Gedanke mit Scham erfüllte.


      »Wie geht es denn der kleinen Nonne?« Jareds Stimme, trocken und sachlich wie immer, riss ihn aus seinen schmerzenden, trüben Gedanken. »Hast du sie anständig eingeführt?«


      »Aye. Nun – aye. Mehr oder weniger.« Michael brachte ein schwaches Lächeln zuwege. An Schwester Joan-Gregory wollte er heute Morgen lieber auch nicht denken.


      »Was hast du ihr denn mitgegeben?« Jared reichte die Liste an Humberto, den italienischen Lagermeister, weiter und betrachtete Michael dann abschätzend. »Ich hoffe, es war nicht der neue Rioja, der dir das angetan hat.«


      »Äh … nein.« Michael bemühte sich um Konzentration. Ihm wurde jetzt schwindelig in der berauschenden Atmosphäre des Lagerhauses und den fruchtigen Ausdünstungen der reifenden Fässer. »Es war Moselwein. Zum Großteil. Sherry. Und ein bisschen Rumpunsch.«


      »Oh, verstehe.« Jareds betagter Mundwinkel verzog sich nach oben. »Habe ich dir noch nie gesagt, dass du Wein und Rum nicht mischen sollst?«


      »Jedenfalls noch nicht öfter als zweihundertmal, nein.« Jared hatte sich in Bewegung gesetzt, und Michael folgte ihm gezwungenermaßen durch den schmalen Mittelgang, an dessen Seiten sich die aufeinandergestapelten Fässer in langen Reihen erhoben.


      »Rum ist ein Dämon. Aber Whisky ist ein tugendhafter Trunk«, sagte Jared und blieb vor einem Regal mit kleinen, geschwärzten Fässern stehen. »Solange er ordentlich gemacht ist, wird er sich nie gegen dich wenden. Apropos …« Er klopfte auf den Deckel eines Fasses, das ihm mit einem vollen Klang antwortete. »Was ist denn das? Es ist heute Morgen von den Docks gekommen.«


      »Oh, aye.« Michael erstickte einen Rülpser und lächelte schmerzvoll. »Das, Vetter, ist der Ian Alastair Robert MacLeod Murray-Gedächtnis-uisge-baugh. Mein Pa und Onkel Jamie haben ihn im Winter gemacht. Sie dachten, du hättest vielleicht gern ein Fässchen für deinen persönlichen Gebrauch.«


      Jared zog die Augenbrauen hoch, und er warf Michael einen raschen Seitenblick zu. Dann wandte er sich wieder dem Fass zu und beugte sich darüber, um an der Stelle zu riechen, wo sich der Deckel und die Dauben trafen.


      »Ich habe ihn schon probiert«, versicherte ihm Michael. »Ich glaube nicht, dass er dich vergiften wird. Aber du solltest ihn vielleicht ein paar Jahre reifen lassen.«


      Jared stieß einen Kehllaut aus, und seine Hand legte sich sanft auf die Wölbung der Dauben. Einen Moment blieb er so stehen, als wollte er das Fass segnen, dann drehte er sich plötzlich um und nahm Michael in die Arme. Auch er atmete rau, denn der Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. Er war viele Jahre älter als Pa und Onkel Jamie und kannte sie beide, seit sie lebten.


      »Das mit deinem Vater tut mir leid, Junge«, sagte er kurz darauf, ließ los und klopfte Michael auf die Schulter. Er sah das Fass an und holte tief Luft. »Ich kann riechen, dass er gut wird.« Er hielt inne und atmete langsam ein und aus, dann nickte er, als hätte er einen Entschluss gefasst.


      »Mir ist da ein Gedanke gekommen, a charaid. Er geht mir schon durch den Kopf, seit du nach Schottland gefahren bist – und jetzt, da du ja sozusagen eine Verwandte in der Kirche hast … Begleite mich in meine Schreibstube, und ich sage es dir.«


      ES WAR KALT auf der Straße, deren Häuserwände die Sonne verdeckten, doch im Hinterzimmer des Goldschmieds war es heimelig wie im Schoß einer Mutter, denn dort verbreitete ein Porzellanöfchen pulsierende Wärme, und die Wände waren mit Webteppichen verhangen. Rakoczy befreite sich hastig von seinem Schal; es war nicht gut, wenn man innen schwitzte; der Schweiß kühlte sich ab, sobald man wieder ins Freie kam, und schon hatte man sich bestenfalls die Grippe, schlimmstenfalls eine Lungenentzündung geholt.


      Rosenwald war bequem mit Hemd und Weste bekleidet und trug noch nicht einmal eine Perücke, nur einen pflaumenfarbigen Turban, der ihm die kahl geschorene Kopfhaut wärmte. Mit Stummelfingern zeichnete der Goldschmied die Umrisse des achteckigen Silbertabletts nach, drehte es um – und erstarrte. Rakoczy spürte ein warnendes Kribbeln und zwang sich, sich zu entspannen, während er den Unbekümmerten spielte.


      »Woher habt Ihr das, Monsieur, wenn ich fragen darf?« Rosenwald blickte zu ihm auf, doch es lag keine Anklage in seinem betagten Gesicht – nur eine Mischung aus Wachsamkeit und Erregung.


      »Es ist ein Erbstück«, sagte Rakoczy, der Inbegriff aufrichtiger Unschuld. »Eine alte Tante hat es mir hinterlassen – und einige andere Stücke. Ist es mehr wert als das Silber, aus dem es besteht?«


      Der Goldschmied öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und sah Rakoczy an. Ob er ehrlich war?, fragte sich Rakoczy neugierig. Dass es etwas Besonderes ist, hat er mir ja schon gesagt. Wird er mir auch sagen, warum, um vielleicht noch andere Stücke zu bekommen? Oder lügen, um dieses hier billig zu ergattern? Rosenwald hatte einen guten Ruf, doch war er weise oder nur schlau?


      »Paul de Lamerie«, sagte Rosenwald ehrfürchtig, und sein Zeigefinger berührte das Markenzeichen. »Es stammt von Paul de Lamerie.«


      Rakoczy erschrak bis auf die Knochen. Merde! Er hatte sich vergriffen!


      »Tatsächlich?«, sagte er, um schlichte Neugier bemüht. »Hat das etwas zu bedeuten?«


      Es bedeutet, dass ich ein Dummkopf bin, dachte er und fragte sich, ob er das Tablett nicht an sich reißen und auf der Stelle gehen sollte. Doch der Goldschmied hatte es mitgenommen, um es sich unter der Lampe genauer anzusehen.


      »De Lamerie war einer der besten Goldschmiede, die je in London gearbeitet haben – vielleicht sogar auf der ganzen Welt«, sagte Rosenwald halb zu sich selbst.


      »Tatsächlich«, sagte Rakoczy höflich. Er war in Schweiß gebadet. Nom d’un chameau! Doch halt – Rosenwald hatte »war« gesagt. De Lamerie war also tot, Gott sei Dank. Vielleicht war ja der Herzog von Sandringham, dem er das Tablett gestohlen hatte, ebenfalls tot? Er begann aufzuatmen.


      Stücke, die identifizierbar waren, verkaufte er frühestens hundert Jahre, nachdem er sie bekommen hatte; das war sein Prinzip. Das andere Tablett hatte er 1630 in den Niederlanden einem reichen Kaufmann beim Kartenspiel abgeknöpft; dieses hier hatte er 1745 gestohlen – gefährlich nah. Dennoch …


      Das Klingeln der Silberglocke über der Tür riss ihn aus seinen Gedanken, und als er sich umwandte, sah er einen jungen Mann eintreten, der seinen Hut abzog und einen auffallenden dunkelroten Haarschopf preisgab. Er war zwar à la mode gekleidet und sprach den Goldschmied in perfektem Pariser Französisch an, doch er sah nicht wie ein Franzose aus. Ein Gesicht mit einer langen Nase und leicht schrägen Augen. Das Gesicht hatte etwas schwach Vertrautes an sich, obwohl sich Rakoczy sicher war, dass er diesen Mann noch nie gesehen hatte.


      »Bitte Sir, fahrt nur mit Euren Geschäften fort«, sagte der junge Mann mit einer höflichen Verbeugung. »Ich wollte Euch nicht unterbrechen.«


      »Nein, nein«, sagte Rakoczy und trat vor. Er winkte den jungen Mann an die Ladentheke. »Bitte fahrt nur fort. Monsieur Rosenwald und ich haben uns nur über den Wert dieses Gegenstandes unterhalten. Es bedarf noch einiger Überlegung.« Er streckte den Arm aus und zog das Tablett an sich. Jetzt, da er es an seine Brust geklammert hielt, fühlte er sich gleich ein wenig besser. Er war sich nicht sicher; falls er beschloss, dass der Verkauf zu riskant war, konnte er sich leise davonstehlen, während Rosenwald mit dem rothaarigen jungen Mann beschäftigt war.


      Der Jude zog ein überraschtes Gesicht, doch nach kurzem Zögern nickte er und wandte sich dem jungen Mann zu, der sich als Michael Murray vorstellte, Partner bei Fraser et Cie, dem Weinhändler.


      »Ich glaube, Ihr seid mit meinem Vetter Jared Fraser bekannt?«


      Rosenwalds rundes Gesicht erhellte sich auf der Stelle.


      »Oh, aber gewiss doch, Sir! Ein Mann von ganz exquisitem Geschmack und Urteilsvermögen. Ich habe vor nicht einmal einem Jahr einen Weinspender für ihn angefertigt, der mit Schmetterlingen und Nelken verziert war!«


      »Ich weiß.« Der junge Mann lächelte, ein Lächeln, das ihm die Wangen kraus zog und die Augen zukniff, und wieder hatte Rakoczy dieses leise Gefühl der Vertrautheit. Doch der Name sagte ihm nichts – nur das Gesicht, und auch das nur vage.


      »Mein Onkel hat einen neuen Auftrag für Euch, wenn das möglich ist?«


      »Ich sage niemals nein zu ehrlicher Arbeit, Monsieur.« Der Freude im rundlichen Gesicht des Goldschmieds nach war ihm ehrliche Arbeit umso herzlicher willkommen, wenn sie gut bezahlt wurde.


      »Nun denn – wenn ich darf?« Der junge Mann zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche, wandte sich jedoch halb Rakoczy zu und zog fragend die Augenbraue hoch. Rakoczy winkte ihm fortzufahren und widmete sich der Betrachtung einer Spieluhr, die auf der Ladentheke stand – so groß wie ein Kuhschädel, gekrönt mit einer fast nackten Nymphe, die mit dem Hauch eines güldenen Schleiers behängt war und auf Pilzen und Blumen tanzte, begleitet von einem großen Frosch.


      »Ein Messkelch«, sagte Murray, der das Blatt flach auf die Ladentheke gelegt hatte. Aus dem Augenwinkel konnte Rakoczy sehen, dass es eine Liste mit etlichen Namen war. »Es ist eine Spende für die Kapelle des Anges, im Gedenken an meinen verstorbenen Vater. Eine junge Cousine von mir ist gerade als Postulantin in den Konvent eingetreten«, erklärte er. »Daher hielt Monsieur Fraser dies für den besten Ort.«


      »Eine exzellente Wahl.« Rosenwald ergriff die Liste. »Und Ihr hättet gern all diese Namen eingraviert?«


      »Ja, wenn Ihr könnt.«


      »Monsieur!« Rosenwald wedelte mit der Hand, in seiner Berufsehre beleidigt. »Das sind die Kinder Eures Vaters?«


      »Ja, die Namen dort unten.« Murray beugte sich über die Ladentheke, und sein Finger glitt über die Zeilen, während er die fremdländischen Namen sorgfältig aufsagte. »Ganz oben stehen die Namen meiner Eltern: Ian Alastair Robert MacLeod Murray und Janet Flora Arabella Fraser Murray. Außerdem hätte ich – hätten wir, meine ich – gern auch diese beiden Namen: James Alexander Malcolm MacKenzie Fraser und Claire Elizabeth Beauchamp Fraser. Das sind mein Onkel und meine Tante. Mein Onkel hat meinem Vater sehr nahegestanden«, erklärte er. »Fast wie ein Bruder.«


      Er fuhr fort zu reden, doch Rakoczy hörte nicht mehr zu. Er packte die Kante der Ladentheke, und es flackerte ihm vor den Augen, so dass ihn die Nymphe lüstern anzuschauen schien.


      Claire Fraser. Das war der Name der Frau gewesen, und ihr Mann James, ein Highland-Lord aus Schottland. Er war es, dem der junge Mann ähnelte, obwohl er nicht so respekteinflößend wirkte wie … Aber La Dame Blanche! Sie war es, sie musste es sein.


      Im nächsten Moment bestätigte es ihm der Goldschmied, denn er richtete sich von plötzlichem Argwohn erfüllt von der Liste auf, als könnte ihm einer der Namen von dem Zettel entgegenspringen und ihn beißen.


      »Dieser Name – Eure Tante, sagt Ihr? Haben sie und Euer Onkel einmal in Paris gelebt?«


      »Ja«, sagte Murray etwas überrascht. »Vor vielleicht dreißig Jahren – aber nur kurz. Habt Ihr sie gekannt?«


      »Äh. Nicht persönlich, nein«, sagte Rosenwald und lächelte schief. »Aber man … kannte sie. Die Leute nannten sie La Dame Blanche.«


      Murray blinzelte, sichtlich überrascht, das zu hören.


      »Tatsächlich?« Er sah bestürzt aus.


      »Ja, aber das ist alles lange her«, sagte Rosenwald hastig. Anscheinend glaubte er, zu viel gesagt zu haben. Er wies mit der Hand auf sein Hinterzimmer. »Wenn Ihr mir einen Moment Zeit lasst, Monsieur, ich habe sogar einen Messkelch hier, wenn Ihr ihn gern sehen würdet – und auch einen Hostienteller; ich könnte Euch mit dem Preis entgegenkommen, wenn Ihr beides nehmt. Sie wurden für einen Kunden angefertigt, der plötzlich verstarb, bevor der Kelch fertig war; er ist also kaum verziert – reichlich Platz für die Namen, und vielleicht setzen wir die, äh, Tante und den Onkel auf den Teller?«


      Murray nickte interessiert, und auf Rosenwalds Geste hin umrundete er die Ladentheke und folgte dem Alten in sein Hinterzimmer. Rakoczy klemmte sich das achteckige Tablett unter den Arm und entfernte sich so leise wie möglich, während ihm der Kopf vor lauter Fragen brummte.


      JARED BETRACHTETE MICHAEL über den Esstisch hinweg, schüttelte den Kopf und beugte sich über seinen Teller.


      »Ich bin nicht betrunken!«, entfuhr es Michael, dann senkte auch er den Kopf, denn sein Gesicht brannte. Er konnte spüren, wie sich Jareds Blick in seinen Scheitel bohrte.


      »Im Moment nicht, das stimmt.« Jareds Ton war nicht anklagend. Im Gegenteil, er war ruhig, beinahe gütig. »Aber du hast dich unlängst betrunken. Du hast dein Essen nicht angerührt, und du hast die Farbe von verdorbenem Wachs.«


      »Ich …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, genau wie es das Essen getan hatte. Aale in Knoblauchsoße. Der Geruch stieg aus der Schüssel auf, und er stand plötzlich auf, um sich nicht zu übergeben oder in Tränen auszubrechen.


      »Ich habe keinen Appetit, Vetter«, brachte er hervor, bevor er sich abwandte. »Entschuldige mich.«


      Er wäre gegangen, doch er zögerte eine Sekunde zu lange, weil er weder in das Zimmer hinaufgehen wollte, in dem sich Lillie nicht länger befand, noch wollte er launisch erscheinen, indem er einfach auf die Straße lief. Jared erhob sich und trat entschlossen zu ihm.


      »Ich bin auch nicht besonders hungrig, a charaidh«, sagte Jared und nahm ihn beim Arm. »Komm, setz dich ein bisschen zu mir und trink einen Schluck Whisky. Das wird deinen Magen beruhigen.«


      Eigentlich war ihm nicht danach, doch ihm fiel auch nichts anderes ein, und wenige Augenblicke später fand er sich vor einem duftenden Apfelholzfeuer wieder und hatte ein Glas mit dem Whisky seines Vaters in der Hand, und beides gemeinsam linderte ihm wärmend die Enge in Brust und Kehle. Es würde seinen Schmerz nicht heilen, aber es ermöglichte ihm das Atmen.


      »Wirklich gut«, sagte Jared und roch vorsichtig, aber beifällig an seinem Glas. »Sogar so roh. Wenn er ein paar Jahre gereift ist, wird er großartig sein.«


      »Aye. Onkel Jamie weiß, was er tut; er sagt, in Amerika hat er schon öfter Whisky hergestellt.«


      »Dein Onkel Jamie weiß meistens, was er tut«, sagte Jared glucksend. »Nicht dass ihn dieses Wissen vor Schwierigkeiten bewahren würde.« Er machte es sich auf seinem abgenutzten Ledersessel bequemer. »Ohne den Aufstand wäre er wahrscheinlich hier bei mir geblieben. Aye, nun ja …« Der alte Mann seufzte bedauernd und hob sein Glas, um den Whisky zu betrachten. Noch war er fast so hell wie Wasser – er befand sich ja erst ein paar Monate im Fass –, doch er hatte das etwas zähflüssige Aussehen eines ordentlichen Hochprozentigen, als könnte er aus dem Glas klettern, wenn man den Blick abwandte.


      »Und wenn er geblieben wäre, wäre ich wohl selbst nicht hier«, sagte Michael trocken.


      Jared sah ihn überrascht an.


      »Och! Ich wollte doch damit nicht sagen, dass du ein schlechter Ersatz für Jamie bist, Junge.« Er lächelte schief, und seine Augen wurden feucht unter den schweren Lidern. »Ganz und gar nicht. Du bist das Beste, was mir je widerfahren ist. Du und die liebe Lillie und …« Er räusperte sich. »Ich … nun, ich kann nichts sagen, was dir helfen wird, das weiß ich. Aber es wird … nicht für immer so bleiben.«


      »Nicht?«, sagte Michael trostlos. »Aye, das muss ich dir wohl glauben.« Schweigen legte sich über sie, unterbrochen nur vom Zischen und Knacken des Feuers. Lillies Namen zu hören war wie ein Dorn, der sich in sein Brustbein bohrte, und er trank noch einen Schluck Whisky, um den Schmerz zu stillen. Vielleicht hatte Jared recht damit, ihm den Whisky ans Herz zu legen. Er half, aber nicht genug. Und die Hilfe war nicht von Dauer. Er war es müde, mit schmerzendem Kopf und schmerzendem Herzen zu erwachen.


      Seine Gedanken, die vor der Erinnerung an Lillie zurückscheuten, hefteten sich stattdessen an Onkel Jamie. Er hatte ebenfalls seine Frau verloren, und nach allem, was Michael danach gesehen hatte, hatte es ihm die Seele entzweigerissen. Dann war sie durch irgendein Wunder zu ihm zurückgekehrt, und er war ein verwandelter Mann gewesen. Doch in der Zwischenzeit … hatte er irgendwie überlebt. Er hatte einen Weg gefunden zu existieren.


      Bei dem Gedanken an Tante Claire empfand er einen Hauch von Trost … solange er nicht allzu viel über die Dinge nachdachte, die sie der Familie erzählt hatte. Wer – oder was – sie war und wo sie gewesen war, während sie diese zwanzig Jahre lang verschwunden blieb. Die Geschwister hatten sich hinterher darüber unterhalten; der jüngere Jamie und Kitty glaubten kein Wort davon, Maggie und Janet waren sich nicht sicher – aber sein Bruder Ian glaubte es, und darauf gab Michael viel. Und sie hatte ihn angesehen – geradewegs –, als sie sagte, was in Paris geschehen würde.


      Als er sich jetzt daran erinnerte, empfand er nach wie vor dasselbe Grauen. Der große Schrecken. So wird man es nennen, und genau das wird es sein. Man wird die Leute grundlos festnehmen und sie auf der Place de la Concorde enthaupten. Auf den Straßen wird das Blut fließen, und niemand – niemand – wird davor sicher sein.


      Er sah seinen Vetter an; Jared war ein alter Mann, auch wenn er noch bei bester Gesundheit war. Er wusste, dass es unmöglich war, Jared zu überreden, Paris und seinen Weinhandel zu verlassen. Doch es würde ja noch eine Weile dauern – wenn Tante Claire recht hatte. Er brauchte jetzt nicht darüber nachzudenken. Aber sie schien sich so sicher zu sein wie eine Seherin, schien die Dinge rückblickend zu schildern, aus der Perspektive einer weniger gefahrvollen Zeit.


      Und doch war sie aus dieser Zeit zurückgekehrt, um wieder bei Onkel Jamie zu sein.


      Einen Moment lang gab er sich dem wilden Fantasiegespinst hin, dass Lillie nicht tot war, sondern von den Feen in eine ferne Zeit entführt worden war. Er konnte sie zwar nicht sehen oder berühren, doch das Bewusstsein, dass sie am Leben war … Vielleicht war es ja dieses Wissen, dieser Gedanke gewesen, der Onkel Jamie vor dem Zusammenbruch bewahrt hatte. Er schluckte krampfhaft.


      »Jared«, sagte er und räusperte sich. »Was war dein Eindruck von Tante Claire? Als sie hier gelebt hat?«


      Jared sah überrascht aus, doch er ließ sein Glas auf das Knie sinken und spitzte nachdenklich die Lippen.


      »Sie war eine hübsche Frau, das kann ich dir sagen«, sagte er. »Sehr hübsch. Aber wenn ihr etwas nicht gefiel, hatte sie ein Mundwerk wie die grobe Seite einer Raspel – und sie hat immer geradeheraus ihre Meinung gesagt.« Er nickte, als erinnerte er sich an etwas Bestimmtes, das Claire gesagt hatte, und grinste plötzlich. »Oh ja, das hat sie.«


      »Aye? Der Goldschmied – Rosenwald – hat von ihr gesprochen, als ich bei ihm war, um den Messkelch in Auftrag zu geben, und er ihren Namen auf der Liste gesehen hat. Er hat sie La Dame Blanche genannt.« Es war zwar keine Frage, aber er hob am Ende etwas die Stimme, und Jared nickte, während sich sein Lächeln zu einem Grinsen verbreiterte.


      »Oh, aye, ich erinnere mich. Das war Jamies Idee. Hin und wieder war sie ohne ihn an gefährlichen Orten unterwegs – manche Leute ziehen die Gefahr einfach an –, also hat er das Gerücht verbreitet, sie sei La Dame Blanche. Du weißt doch, was eine Weiße Dame ist, oder?«


      Michael bekreuzigte sich, und Jared folgte seinem Beispiel und nickte.


      »Aye, genau. Das hat das Gesindel auf der Straße nachdenklich gemacht. Eine Weiße Dame kann einem das Augenlicht rauben oder einem Mann die Hoden verschrumpeln lassen und bestimmt noch weitaus mehr, falls ihr danach zumute ist. Und ich wäre der Letzte, der sagen würde, dass Claire Fraser das nicht könnte, wenn ihr danach ist.«


      Jared hob sich geistesabwesend das Glas an die Lippen, trank einen größeren Schluck als beabsichtigt und hustete, so dass die Tropfen des Gedenkwhiskys durch das halbe Zimmer flogen. Zu seinem eigenen Schrecken musste Michael lachen.


      Jared, der immer noch hustete, wischte sich den Mund ab, doch dann setzte er sich kerzengerade hin und hob sein Glas, das immer noch ein paar Tropfen enthielt.


      »Auf deinen Pa. Sláinte mhath!«


      »Sláinte mhath!«, wiederholte Michael und trank den Rest des Whiskys in seinem Glas. Entschlossen stellte er es hin und erhob sich. Heute Abend würde er nichts mehr trinken.


      »Oidche mhath, a charaidh.«


      »Gute Nacht, Junge«, sagte Jared. Das Feuer war heruntergebrannt, doch es warf immer noch einen warmen roten Schimmer auf das Gesicht des alten Mannes. »Schlaf gut.«

    


    
      

    


    
      

    


    
      In der nächsten Nacht

    


    
      


      


      MICHAEL LIESS SEINEN SCHLÜSSEL mehrmals fallen, bevor es ihm endlich gelang, ihn in dem altmodischen Schloss herumzudrehen. Es lag nicht am Alkohol; seit dem Wein beim Abendessen hatte er keinen Tropfen mehr getrunken. Stattdessen war er über die ganze Île-de-France und zurückspaziert, begleitet nur von seinen Gedanken; er zitterte am ganzen Körper, und er war taub vor Erschöpfung, doch er war sich sicher, dass er schlafen würde. Jean-Baptiste hatte die Tür auf seine Anweisung hin nicht verriegelt, doch einer der Bediensteten lag auf einer Sitzbank im Eingangsflur und schnarchte. Er lächelte schwach, obwohl es ihn anstrengte, die Mundwinkel zu heben.


      »Verriegelt die Tür und geht zu Bett, Paul«, flüsterte er über den Mann gebückt und rüttelte ihn sacht an der Schulter. Der Bedienstete bewegte sich und seufzte, doch Michael wartete nicht ab, ob er vollständig aufwachte. Auf dem Treppenabsatz brannte eine Öllampe, eine kleine Kugel aus buntem Muranoglas. Sie hatte schon dort gehangen, als er vor Jahren aus Schottland zu Jared gezogen war, und ihr Anblick tröstete ihn und zog seinen schmerzenden Körper die breite, dunkle Treppe hinauf.


      Bei Nacht ächzte das Haus und führte Selbstgespräche; alle alten Häuser taten das. Heute Nacht jedoch schwieg es; das mächtige, in Kupfer gefasste Dach war abgekühlt, und das Gebälk hatte sich dem Schlaf ergeben.


      Er warf die Kleider ab und kroch nackt ins Bett. Trotz seiner Müdigkeit zitterte er am ganzen Körper, und seine Beine zuckten wie die eines aufgespießten Frosches, bis er sich schließlich genug entspannte, um sich kopfüber in den brodelnden Kessel der Träume zu stürzen, die auf ihn warteten.


      Natürlich war sie da. Lachte ihn an, spielte mit ihrem lächerlichen Mops. Ließ ihre Hand voll Verlangen über sein Gesicht fahren, über seinen Hals, kam näher zu ihm und näher. Dann waren sie irgendwie im Bett, und der Wind blies kühl durch hauchdünne Vorhänge, zu kühl, ihm war kalt, doch dann war ihre Wärme da, presste sich an ihn. Er spürte ein furchtbares Verlangen, doch er fürchtete sie zugleich. Sie fühlte sich unendlich vertraut an, unendlich fremd – und diese Mischung erregte ihn.


      Er fasste nach ihr und begriff, dass er die Arme nicht heben konnte, sich nicht bewegen konnte. Und doch wand sie sich an ihm, langsam, verlangend, gierig, verlockend. Wie es im Traum vorkommt, war er gleichzeitig vor ihr, hinter ihr, berührte sie und sah sie aus einigem Abstand. Kerzenschein auf nackten Brüsten, Schatten auf ihrem runden Gesäß, schwere Falten aus Weiß taten sich auf, ein glattes Bein ragte hinaus, ein spitzer Zeh bohrte sich sanft zwischen seine Beine. Drängen.


      Dann hatte sie sich von hinten an ihn geschmiegt, und er griff hinter sich, tastete, doch seine Hände waren schwer und ziellos, hilflose Finger glitten über sie hinweg. Die ihren legten sich fest auf ihn, mehr als fest; sie hatte ihn beim Glied, rieb daran. Rieb fest, schnell und fest. Er bäumte sich auf und zuckte, plötzlich aus dem Traumsumpf seiner Starre befreit. Sie lockerte ihren Griff, versuchte, die Hand zurückzuziehen, doch er legte seine Hand um die ihre und rieb ihre übereinandergefalteten Hände auf und ab, fest und voll glückseligem Ingrimm, ergoss sich krampfhaft gegen seinen Bauch, eine heiße, feuchte Fontäne, die ihnen dickflüssig über die aneinandergeklammerten Fingerknöchel lief.


      Sie stieß ein Geräusch entsetzten Ekels aus, und er riss die Augen auf. Ein Paar großer Glubschaugen starrte ihm entgegen, darunter das Maul eines Ungeheuers voller winziger scharfer Zähne. Er kreischte auf.


      Plonplon sprang vom Bett und rannte hysterisch bellend hin und her. Hinter ihm im Bett lag jemand. Michael stürzte sich aus dem Bett, verfing sich in den feuchten, klebrigen Betttüchern, fiel hin und wälzte sich panisch auf dem Boden.


      »Jesus, Jesus, Jesus!«


      Kam auf die Knie hoch, starrte zum Bett, schüttelte den Kopf. Begriff es nicht, begriff es nicht.


      »Lillie«, keuchte er. »Lillie!«


      Doch die tränenüberströmte Frau in seinem Bett war nicht Lillie. Alles in ihm zog sich zusammen, und er stöhnte auf, als er verstand, und krümmte sich verzweifelt, die Wunde des Verlustes wieder neu aufgerissen.


      »Oh Jesus!«


      »Michel, Michel, bitte verzeih mir!«


      »Du … was … in Gottes Namen …!« Jetzt erst griff er nach dem Laken und wischte sich hastig ab.


      Léonie weinte hemmungslos und streckte die Arme nach ihm aus.


      »Ich musste es einfach tun. Ich bin so einsam, ich hatte solche Sehnsucht nach dir!«


      Plonplon hatte aufgehört zu bellen und kam jetzt von hinten auf Michael zu. Mit heißem, feuchtem Atem beschnupperte er sein entblößtes Hinterteil.


      »Va-t’en!«


      Der Mops fuhr zurück und fing wieder an zu bellen. Seine Glubschaugen funkelten Michael beleidigt an.


      Weil ihm die Worte für diese Situation fehlten, packte er den Hund und brachte ihn mit einer Handvoll Laken zum Schweigen. Er rappelte sich schwankend auf, den sich windenden Mops immer noch im Arm.


      »Ich …«, fing er an. »Du …, ich meine … oh Jesus Christus!« Er beugte sich vor und setzte den Hund vorsichtig auf das Bett. Plonplon wand sich sofort aus dem Laken heraus und rannte zu Léonie hinüber, die er beflissen ableckte. Nach Lillies Tod hatte Michael daran gedacht, ihr den Hund zu geben, doch irgendwie war ihm das wie Verrat an der früheren Herrin des Mopses erschienen und hatte ihm fast die Tränen in die Augen getrieben.


      »Ich kann nicht«, sagte er schlicht. »Ich kann es einfach nicht. Schlaf jetzt, Kleine. Wir sprechen später darüber, aye?«


      Er ging hinaus, vorsichtig, als wäre er sehr betrunken, und schloss sacht die Tür hinter sich. Er war schon halb die Haupttreppe hinunter, als er begriff, dass er nackt war. Er blieb einfach stehen, den Kopf völlig leer, und sah zu, wie die Farben der Muranolampe verblassten, während es draußen Tag wurde, bis Paul ihn schließlich sah und zu ihm gerannt kam, um ihn in einen Umhang zu hüllen, und ihn zu einem Bett in einem der Gästezimmer brachte.


      RAKOCZYS BEVORZUGTER SPIELSALON war der Goldene Hahn. Die Wand im großen Salon war mit einem Wandteppich verkleidet, auf dem ein solches Tier in Gold gewirkt die Flügel ausbreitete und mit stolz geschwellter Kehle die Karten der Gewinner ankrähte. Es war ein fröhliches Haus, dessen Kundschaft eine Mischung aus wohlhabenden Kaufleuten und niederem Adel war. Und die Luft war mit Kerzenwachs, Puder, Parfum und Geld gewürzt.


      Erst hatte er daran gedacht, die Geschäftsräume von Fraser et Cie aufzusuchen, unter einem Vorwand mit Michael Murray zu sprechen und das Gespräch irgendwie auf die Frage nach dem Aufenthaltsort der Tante des jungen Mannes zu bringen. Nach genauerem Nachdenken jedoch glaubte er, dass eine solche Vorgehensweise Murrays Argwohn erwecken … und möglicherweise dazu führen würde, dass die Frau davon erfuhr, falls sie sich irgendwo in Paris aufhielt. Das war das Letzte, was er wollte.


      Vielleicht besser, wenn er seine Erkundigungen aus diskreterem Abstand einholte. Er hatte gehört, dass Murray hin und wieder in den Salon kam, auch wenn er selbst ihn noch nie dort gesehen hatte. Doch wenn man ihn dort kannte …


      Er verbrachte einige Abende bei Karten, Wein und Konversation, bis er auf Charles Pépin stieß. Pépin war ein Geck, ein unvorsichtiger Spieler und ein Mann, der gerne redete. Und trank. Außerdem war er ein guter Freund des jungen Weinhändlers.


      »Oh, die Nonne!«, sagte er, als Rakoczy – nach der zweiten Flasche – erwähnte, gehört zu haben, dass Murray eine junge Verwandte hatte, die kürzlich ins Kloster gegangen war. Pépin lachte, und sein sympathisches Gesicht wurde rot.


      »Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die weniger zur Nonne taugt – ein Hintern, bei dem der Erzbischof von Paris seine Gelübde vergessen würde, und er ist mindestens sechsundachtzig. Spricht keinerlei Französisch, das arme Ding – das Mädchen, nicht der Erzbischof. Nicht dass mir sonderlich am Reden gelegen wäre, wenn ich sie für mich hätte, falls Ihr versteht … Sie ist Schottin, schrecklicher Akzent …«


      »Schottin, sagt Ihr.« Rakoczy hob eine Karte, um sie zu betrachten, dann legte er sie hin. »Wenn sie Murrays Cousine ist – ist sie dann vielleicht die Tochter seines Onkels James?«


      Pépin blickte verständnislos drein.


      »Ich habe keine Ah … oh, doch, ich weiß es wohl!« Er lachte herzhaft und legte seinerseits die Karten hin, die ohnehin verlieren würden. »Oje. Ja, sie hat gesagt, der Name ihres Vaters wäre Dschee-miee, wie es die Schotten aussprechen; das muss James sein.«


      Rakoczy spürte, wie ihm die Vorfreude über den Rücken lief. Ja! Diesem Triumphgefühl folgte augenblicklich eine atemberaubende Erkenntnis. Die Mutter des Mädchens war La Dame Blanche.


      »Verstehe«, sagte er beiläufig. »Und was habt Ihr gesagt, in welches Kloster das Mädchen gegangen ist?«


      Zu seiner Überraschung sah ihn Pépin plötzlich scharf an.


      »Warum wollt Ihr das wissen?«


      Rakoczy zuckte mit den Achseln und reagierte schnell.


      »Eine Wette«, sagte er und grinste. »Wenn sie so ein sinnliches Ding ist, wie Ihr sagt … wette ich fünfhundert Louisdor darauf, dass ich sie vor ihrem ersten Gelübde im Bett habe.«


      Pépin war voller Spott.


      »Nie im Leben. Sie ist zwar reizend, aber sie ist sich dessen nicht bewusst. Und sie ist tugendhaft, das würde ich schwören. Und wenn Ihr glaubt, Ihr könnt sie im Inneren des Konvents verführen …!«


      Rakoczy lehnte sich zurück und winkte nach einer weiteren Flasche.


      »Wenn das so ist … was habt Ihr zu verlieren?«

    


    
      Tags darauf

    


    
      


      


      JOAN KONNTE das Hôpital riechen, lange bevor die kleine Gruppe neuer Postulantinnen die Tür erreichte. Sie gingen in Zweierreihen und übten sich in der Beherrschung ihrer Blicke – also darin, dorthin zu schauen, wohin man es ihnen sagte, und nicht nach rechts und links zu starren wie die Hühner –, doch sie konnte es sich nicht verkneifen, rasch an dem Gebäude hinaufzuschauen, einem dreistöckigen Schloss, ursprünglich ein Adelshaus, das Mutter Hildegarde – so hieß es – als Mitgift geschenkt bekommen hatte, als sie ins Kloster gegangen war. Es war zum Konventsgebäude geworden und dann allmählich zur Betreuung der Kranken benutzt worden, während die Nonnen in das neue Haus zogen, das im Park errichtet worden war.


      Es war ein herrliches altes Haus – von außen. Doch der Gestank nach Krankheit, Urin und Kot umgab es wie ein würgender Schleier, und sie hofft, dass sie sich nicht auch übergeben würde. Die kleine Postulantin neben ihr, Schwester Miséricorde de Dieu, war so weiß wie ihr Schleier und hatte den Blick zu Boden gerichtet, den sie anscheinend aber gar nicht sah, denn sie trat geradewegs auf eine Schnecke und stieß einen kleinen Schreckensschrei aus, als sie sie unter ihrer Sandale zerquetschte.


      Hastig wandte Joan den Blick ab; sie würde die Beherrschung der Blicke niemals meistern, dessen war sie sich sicher. Oder die Beherrschung ihrer Gedanken.


      Es war nicht die Vorstellung kranker Menschen, die ihr Sorgen machte. Es war ja nicht das erste Mal, dass sie Kranke zu Gesicht bekam, und man würde nicht mehr von ihr erwarten, als dass sie sie wusch und fütterte; das würde ihr leichtfallen. Es war die Angst vor dem Anblick von Menschen, die sterben würden – denn in einem Hospital würde es gewiss viele davon geben. Und was würden ihr die Stimmen über sie sagen?


      Zunächst jedoch hatten die Stimmen gar nichts zu sagen. Nicht ein einziges Wort, und nach einer Weile begann sie, ihre Nervosität zu verlieren. Sie konnte das, und zu ihrer Überraschung genoss sie das Gefühl, zu etwas imstande zu sein, in der Lage zu sein, einem Menschen die Schmerzen zu lindern, ihm zumindest ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken – und wenn ihr Französisch sie zum Lachen brachte (und das tat es), so lenkte es sie zumindest für einen Moment von ihren Schmerzen und Ängsten ab.


      Es gab auch jene, die unter dem Schleier des Todes lagen. Doch es waren nur wenige, und irgendwie erschien es ihr hier sehr viel weniger erschreckend als damals, als sie es bei Vhairis Jungen oder dem jungen Mann auf dem Schiff gesehen hatte. Vielleicht war es Schicksalsergebenheit, vielleicht der Einfluss der Engel, nach denen das Hôpital benannt war … Joan wusste es nicht, doch sie stellte fest, dass sie keine Angst davor hatte, Menschen anzusprechen oder zu berühren, von denen sie wusste, dass sie sterben würden. Allerdings beobachtete sie zudem, dass die anderen Schwestern, selbst die Pflegerinnen sehr sanft mit diesem Menschen umgingen, und ihr kam der Gedanke, dass man nicht das Zweite Gesicht haben musste, um zu wissen, dass der Mann mit der Schwindsucht, dem die Knochen aus der Haut ragten, nicht mehr lange von dieser Welt sein würde.


      Berühre ihn, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Spende ihm Trost.


      »Also schön«, sagte sie und holte tief Luft. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie man jemandem Trost spendete, doch sie wusch ihn, so sanft sie konnte, und überredete ihn, ein paar Löffel Porridge zu sich zu nehmen. Dann legte sie ihn bequem in sein Bett und strich ihm das Nachthemd und die dünne Bettdecke glatt.


      »Danke, Schwester«, sagte er. Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Danke für Eure gütige Hand.«


      An diesem Abend kehrte sie nachdenklich in den Postulantenschlafsaal zurück, jedoch mit dem seltsamen Gefühl, kurz vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen.

    


    
      In derselben Nacht

    


    
      


      


      RAKOCZY LAG MIT DEM KOPF auf Madeleines Busen, die Augen geschlossen, und atmete den Duft ihres Körpers ein, spürte ihr ganzes Wesen zwischen seinen Handflächen, ein langsam pulsierendes Dasein aus Licht. Sie war aus sanftem Gold, durchzogen von Adern aus gleißendem Blau, ihr Herz dunkel wie ein Lapis unter seinem Ohr, ein lebendiger Stein. Und tief im Inneren ihr roter Schoß, offen und weich. Zuflucht und Nahrung. Verheißung.


      Mélisande hatte ihn mit den Grundzügen der sexuellen Magie vertraut gemacht, und er hatte mit großem Interesse in einigen der älteren alchemistischen Texte davon gelesen. Doch mit einer Hure hatte er das noch nie ausprobiert – und es eigentlich auch jetzt nicht mit Absicht getan. Und doch war es geschehen. Geschah es. Er konnte sehen, wie sich das Wunder langsam vor ihm entfaltete, unter seinen Händen.


      Wie seltsam, dachte er verträumt, während er zusah, wie die winzigen Spuren aus grüner Energie aufwärts in ihren Schoß schwärmten, langsam, jedoch unausweichlich. Er hatte gedacht, es würde auf der Stelle geschehen, dass der Samen eines Mannes seine Wurzel in der Frau fand, und das war’s. Doch das war ganz und gar nicht das, was hier geschah.


      Es gab zwei Arten von Samen, wie er jetzt sah. Sie hatte den einen; er spürte ihn deutlich, einen hellen Lichtfleck, der leuchtete wie eine kräftige, winzige Sonne. Der seine – die kleinen grünen Animalcules – wurden davon angezogen, wollten darin eintauchen.


      »Glücklich, chéri?«, flüsterte sie und streichelte sein Haar. »War es schön?«


      »Sehr glücklich, Schätzchen.« Er wünschte, sie würde nichts sagen, doch von unerwarteter Zärtlichkeit erfüllt setzte er sich hin und lächelte sie an. Sie machte ebenfalls Anstalten, sich hinzusetzen und nach dem sauberen Lappen und der Spritze zum Ausspülen zu greifen. Doch er legte ihr die Hand auf die Schulter und drängte sie, sich wieder hinzulegen.


      »Spül es diesmal nicht aus, ma belle«, sagte er. »Tu mir den Gefallen.«


      »Aber …?« Sie war verwirrt, denn er war doch sonst so auf Reinlichkeit bedacht. »Willst du etwa, dass ich schwanger werde?« Denn auch er hatte aufgehört, vorher ihren weingetränkten Schwamm zu benutzen.


      »Ja, natürlich«, sagte er überrascht. »Hat Madame Fabienne dir das nicht gesagt?«


      Ihr Mund klappte auf.


      »Das hat sie nicht. Was – warum denn, in Gottes Namen?« Aufgeregt entwand sie sich seiner Hand und schwang die Beine aus dem Bett, während sie nach ihrem Nachthemd griff. »Du bist doch – was hast du denn damit vor?«


      »Damit vor?«, sagte er und blinzelte. »Was meinst du damit, ›damit vor‹?«


      Sie hatte nun das Nachthemd an, das ihr schief um die Schultern hing, und hatte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand gekauert, die Hände fest auf den Bauch gepresst, ihr Blick voll offener Angst.


      »Du bist ein Magicien, jeder weiß das. Du nimmst Neugeborene und benutzt ihr Blut für deine Zaubereien!«


      »Was?«, sagte er völlig verdattert. Er griff nach seiner Hose, überlegte es sich jedoch anders. Stattdessen stand er auf und ging zu ihr hinüber, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen.


      »Nein«, sagte er und bückte sich, um ihr in die Augen zu sehen. »Nein, ich tue nichts dergleichen. Niemals.« Er legte so viel Aufrichtigkeit in seine Worte, wie er nur heraufbeschwören konnte, drängte auf sie ein, und spürte sie leise wanken, immer noch ängstlich, aber schon weniger sicher. Er lächelte sie an.


      »Wer um Himmels willen hat dir denn gesagt, dass ich ein Magicien bin. Ich bin Philosophe, chérie – ich erforsche die Mysterien der Natur, nicht mehr. Und ich kann dir schwören, bei meiner Hoffnung auf den Himmel …«, welche mehr oder minder nicht vorhanden war, doch warum kleinlich sein?, »… dass ich bei meinen Nachforschungen niemals, nicht ein einziges Mal mehr benutzt habe als das Wasser eines Knaben.«


      »Was, Jungenpisse?«, sagte sie abgelenkt. Er entspannte seine Hände, ließ sie aber auf ihren Schultern liegen. »Gewiss. Es ist das reinste Wasser, das man finden kann. Es zu gewinnen ist allerdings eine kleine Herausforderung.« Jetzt lächelte sie; gut. »Doch der Vorgang schadet dem Kinde nicht im Mindesten, denn es sondert das Wasser ja in jedem Fall ab, ob jemand Verwendung dafür hat oder nicht.«


      »Oh.« Allmählich entspannte sie sich ein wenig, hielt aber die Hände immer noch schützend über ihren Bauch gepresst, als spürte sie das entstehende Kind bereits. Noch nicht, dachte er und tastete sich sanft in ihren Körper vor. Aber bald! Er fragte sich, ob er bei ihr bleiben sollte, bis es geschah; die Vorstellung, es zu spüren, während es in ihr geschah – unmittelbarer Zeuge der Schöpfung des Lebens zu werden –, fesselte ihn. Allerdings war nicht zu sagen, wie lange es dauern würde. Dem Vorankommen seiner Animalcules nach konnte es einen Tag dauern, sogar zwei.


      Magie, in der Tat.


      Warum verschwenden Männer eigentlich keinen Gedanken daran?, fragte er sich. Die meisten Männer – er selbst eingeschlossen – betrachteten die Zeugung von Babys als Notwendigkeit, wenn es um einen Erben ging, oder als Ärgernis – aber das … Doch die meisten Männer würden auch nie erfahren, was er jetzt wusste, oder sehen, was er gesehen hatte.


      Nur ein einziges Mal hatte er diese Nähe zu einer Frau gespürt. Das war Amélie, die schon so viele Jahre verloren war … Er spürte einen plötzlichen Ruck, als sein Herz einen Schlag aussetzte. War sie schwanger gewesen? War das der Grund gewesen, warum er so empfand? Doch es gab nichts, was er derzeit daran tun oder herausfinden konnte.


      Madeleine lehnte sich jetzt entspannter an ihn und hob endlich die Hände von ihrem Bauch. Er küsste sie und empfand echte Zuneigung dabei.


      »Es wird wunderschön werden«, flüsterte er ihr zu. »Und wenn du erst wirklich ein Kind erwartest, kaufe ich Fabienne deinen Vertrag ab und nehme dich mit. Ich werde dir ein Haus kaufen.«


      »Ein Haus?« Sie bekam große Augen. Sie waren grün, tief und rein wie ein Smaragd, und er lächelte sie noch einmal an und trat dann einen Schritt zurück.


      »Natürlich. Jetzt geh schlafen, meine Liebe. Ich komme morgen wieder.«


      Sie warf die Arme um ihn, und er löste sich unter Schwierigkeiten, aber lachend aus ihrer Umarmung. Normalerweise war körperliche Erleichterung das Einzige, was er empfand, wenn er das Bett einer Hure verließ. Doch was er getan hatte, hatte ihn auf eine Weise mit Madeleine verbunden, wie er es mit keiner Frau außer Amélie je empfunden hatte. Nun … und mit Mélisande, wenn er recht darüber nachdachte …


      Mélisande. Ein plötzlicher Gedanke durchfuhr ihn wie der Funke aus einem Leydener Glas. Mélisande.


      Er sah Madeleine scharf an. Sie hatte ihr Nachthemd beiseitegeworfen und kroch jetzt glücklich ins Bett, nackt und weiß. Dieser Hintern … die Augen, das weiche blonde Haar, golden-weiß wie frische Sahne.


      »Chérie«, sagte er so beiläufig wie möglich, während er sich die Hose anzog. »Wie alt bist du eigentlich?«


      »Achtzehn«, sagte sie, ohne zu zögern. »Warum, Monsieur?«


      »Ah. Ein wundervolles Alter, um Mutter zu werden.« Er zog sich das Hemd über den Kopf und warf ihr erleichtert einen Handkuss zu. Er hatte 1744 mit Mélisande Robicheaux verkehrt. Er hatte also doch keinen Inzest mit seiner eigenen Tochter begangen.


      Erst als er auf dem Weg ins Freie an Madame Fabiennes Salon vorüberschritt, kam ihm der Gedanke, dass Madeleine immer noch seine Enkeltochter sein konnte. Dieser Gedanke ließ ihn innehalten, doch ihm blieb keine Zeit, sich weiter damit zu befassen, denn Fabienne erschien in der Tür und winkte ihm zu.


      »Eine Nachricht, Monsieur«, sagte sie, und ihre Stimme berührte seinen Nacken mit einem kalten Finger.


      »Ja?«


      »Monsieur Grenouille erbittet morgen um Mitternacht Eure Gesellschaft. Auf dem Platz vor Notre Dame de Paris.«


      AUF DEM MARKT brauchten sie sich nicht in der Beherrschung der Blicke zu üben. Stattdessen ermahnte Schwester George-Mary, die kräftige Nonne, die diese Expeditionen beaufsichtigte, sie sogar mit deutlichen Worten, mit Adleraugen auf betrügerische Händler und Wucherpreise zu achten, ganz zu schweigen von Taschendieben.


      »Taschendiebe, Schwester?«, hatte Miséricorde gesagt, und ihre blonden Augenbrauen waren fast in ihrem Schleier verschwunden. »Aber wir sind doch Nonnen – mehr oder weniger«, fügte sie hastig hinzu. »Bei uns gibt es doch nichts zu stehlen!«


      Schwester Georges kräftiges rotes Gesicht wurde noch röter, doch sie behielt die Geduld.


      »Normalerweise wäre das richtig«, stimmte sie zu. »Aber wir – oder vielmehr ich – haben das Geld dabei, mit dem wir unser Essen kaufen, und wenn wir es gekauft haben, werdet ihr es tragen. Ein Taschendieb stiehlt, um zu essen, n’est -ce pas? Es ist ihm gleichgültig, ob ihr Geld habt oder etwas zu essen, und die meisten Taschendiebe sind so heruntergekommen, dass sie mit Freuden sogar Gott selbst bestehlen würden, von ein paar einfältigen Postulantinnen ganz zu schweigen.«


      Was Joan betraf, so wollte sie alles sehen, einschließlich der Taschendiebe. Zu ihrer Begeisterung war es derselbe Markt, an dem sie an ihrem ersten Tag in Paris mit Michael vorbeigekommen war. Natürlich brachte der Anblick zugleich die Schrecken und Zweifel dieses ersten Tages zurück – doch die schob sie vorerst beiseite und folgte Schwester George mitten in den faszinierenden Mahlstrom aus Farben, Gerüchen und Geschrei.


      Während sie sich einen besonders unterhaltsamen Ausdruck einprägte, den sie sich später von Schwester Philomène erklären lassen wollte – Schwester Philomène war etwas älter als Joan, aber furchtbar schüchtern, und ihre Haut war so zart, dass sie beim geringsten Anlass errötete wie ein Apfel –, folgte sie Schwester George und Schwester Mathilde über den Fischmarkt, wo Schwester George geschickt einen guten Preis für eine große Menge Schollen, Jakobsmuscheln, kleine durchsichtige graue Krabben und einen riesigen Seelachs aushandelte, dessen Schuppen durch das blasse Frühlingslicht in Farben getaucht wurden, die so subtil von Rosa in Blau in Grau und wieder zurück wechselten, dass einige überhaupt keinen Namen hatten – so wunderschön selbst im Tod, dass Joan vor Freude über das Wunder der Schöpfung den Atem anhielt.


      »Oh, heute Abend gibt es Bouillabaisse!«, flüsterte Miséricorde. »Délicieuse!«


      »Was ist denn Bouillabaisse?«, flüsterte Joan zurück.


      »Fischeintopf – du wirst ihn mögen, das verspreche ich dir!« Das bezweifelte Joan nicht; nachdem sie während der schweren Jahre nach dem Aufstand in den Highlands groß geworden war, war das unbekannte, köstliche und unfassbar reichliche Essen im Konvent für sie eine überwältigende Erfahrung gewesen. Selbst freitags, wenn die Gemeinschaft tagsüber fastete, lief einem angesichts des schlichten Abendessens das Wasser im Mund zusammen – gerösteter scharfer Käse auf nussigem braunem Brot mit Apfelscheiben.


      Glücklicherweise war der Lachs so groß, dass Schwester George ihn zusammen mit den anderen Meeresfrüchten durch den Fischhändler liefern ließ. So blieb in ihren Körben Platz für frisches Gemüse und Obst, und sie verließen Neptuns Reich, um das der Demeter zu betreten. Joan hoffte, dass es keine Blasphemie war, an griechische Götter zu denken, doch sie konnte das Buch der Mythen nicht vergessen, das Pa ihr und Marsali als Kinder vorgelesen hatte und das herrliche handkolorierte Illustrationen enthalten hatte.


      Schließlich, so sagte sie sich, musste man mit den Griechen vertraut sein, wenn man Medizin studierte. Immer noch erfüllte sie der Gedanke, im Hospital zu arbeiten, mit leiser Beklommenheit, doch Gott berief die Menschen zu ihren Aufgaben, und wenn dies sein Wille war, dann …


      Hier wurde ihr Gedanke unterbrochen, denn ihr Blick fiel auf einen adretten schwarzen Dreispitz mit einer geringelten blauen Feder, der sich langsam in der Menschenflut auf und ab bewegte. War das – ja! Léonie, die Schwester von Michael Murrays verstorbener Frau. Von Neugier ergriffen schaute Joan zu Schwester George hinüber, die fasziniert vor einem riesigen Berg von Pilzen stand – guter Gott, so etwas aßen die Leute? –, und schlüpfte hinter einen Karren, der von Salatkräutern überquoll.


      Sie wollte Léonie ansprechen, sie bitten, Michael zu sagen, dass sie ihn sprechen musste. Postulantinnen durften ihren Familien nur zweimal im Jahr schreiben, zu Weihnachten und zu Ostern, doch er konnte ihrer Mutter einen Brief übersenden und ihr versichern, dass Joan gesund und glücklich war.


      Gewiss würde Michael ein Grund einfallen, den Konvent zu besuchen … Doch bevor sie nahe genug kam, sah sich Léonie verstohlen um, als hätte sie Angst, entdeckt zu werden, dann huschte sie hinter einen Vorhang, der die Rückseite eines kleinen Wagens verdeckte.


      Joan hatte schon öfter Zigeuner gesehen. Ein dunkelhäutiger Mann stand in der Nähe und unterhielt sich mit einigen anderen; ihre Blicke streiften ihre Kutte, ohne innezuhalten, und sie seufzte erleichtert auf. Eine Nonne zu sein war meistens so, als trüge man einen Tarnumhang, dachte sie.


      Sie schaute sich nach ihren Begleiterinnen um und sah, dass man Schwester Mathilde um ihre Meinung bezüglich eines großen, warzigen Klumpens einer Substanz gebeten hatte, die aussah wie das Exkrement eines schwerkranken Schweins. Gut, sie konnte sich noch eine Minute Zeit lassen.


      Länger dauerte es auch kaum, bis Léonie wieder hinter dem Vorhang hervorschlüpfte und etwas in das Körbchen an ihrem Arm steckte. Jetzt erst kam es Joan ungewöhnlich vor, dass jemand wie Léonie ohne einen Bediensteten auf den Markt ging, der ihr den Weg bahnte und ihre Einkäufe trug. Michael hatte ihr während der Reise von seinem Haushalt erzählt – wie Madame Hortense, die Köchin, im Morgengrauen zum Markt ging, um garantiert die frischesten Waren zu bekommen. Was mochte eine Dame wie Léonie ohne Begleitung kaufen?


      Joan schlängelte sich zwischen den Reihen der Stände und Wagen hindurch, so gut sie konnte, und folgte der nickenden blauen Feder. Ein plötzlicher Halt ermöglichte es ihr, Léonie einzuholen, die an einem Blumenstand stehen geblieben war und einen Strauß Narzissen befingerte.


      Plötzlich wurde Joan klar, dass sie gar nicht wusste, wie Léonies Familienname lautete, doch sie konnte sich jetzt nicht mit Höflichkeiten aufhalten.


      »Äh … Madame?«, sagte sie zögernd. »Mademoiselle, meine ich?« Léonie fuhr herum, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht bleich. Als sie sich einer Nonne gegenübersah, blinzelte sie verwirrt.


      »Äh … ich bin es«, sagte Joan zaghaft und widerstand dem Impuls, ihren Schleier abzuziehen. »Joan MacKimmie?« Es fühlte sich seltsam an, das zu sagen, als wäre »Joan MacKimmie« tatsächlich jemand anders. Es dauerte einen Moment, bis Léonie den Namen erkannte, doch dann entspannten sich ihre Schultern ein wenig.


      »Oh.« Sie hob eine Hand an ihre Brust und brachte ein schwaches Lächeln zuwege. »Michaels Cousine. Natürlich. Ich habe Euch … äh … wie schön, Euch zu sehen!« Ihre Stirn kräuselte sich sacht. »Seid Ihr … allein?«


      »Nein«, sagte Joan hastig. »Und ich kann mich nicht aufhalten. Ich habe Euch nur gesehen, und ich wollte Euch fragen …« Jetzt kam es ihr noch schwachsinniger vor als vor einem Moment, doch es musste sein. »Würdet Ihr Monsieur Murray sagen, dass ich mit ihm sprechen muss? Ich muss ihm etwas … etwas Wichtiges sagen.«


      »Soeur Gregory?«, hallte Schwester Georges dröhnende Stimme durch den schrillen Lärm des Marktes, und Joan fuhr zusammen. Sie konnte die großen weißen Segel auf Schwester Mathildes Kopf sehen, die sich vergeblich suchend hin und her drehten.


      »Ich muss gehen«, sagte sie zu der erstaunten Léonie. »Bitte. Bitte sagt es ihm!« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das nicht nur wegen der plötzlichen Begegnung. Ihr Blick war auf Léonies Korb gefallen, wo sie eine braune Glasflasche aufglitzern sah, halb verborgen unter einem dicken Bündel, das sogar Joan erkannte: Christrosen. Hübsche kelchförmige Blüten von gespenstisch grünweißer Farbe – und tödliches Gift.


      Sie hastete zurück über den Markt und traf atemlos und entschuldigend an Schwester Mathildes Seite ein, während sie sich fragte, ob … Sie hatte kaum Zeit mit Pas Frau verbracht – doch sie hatte gehört, wie sie sich mit Pa unterhielt, während sie Rezepte in ein Büchlein schrieb, und sie hatte Christrosen als etwas erwähnt, das Frauen benutzten, um eine Fehlgeburt herbeizuführen. Wenn Léonie schwanger war … Heilige Mutter Gottes, konnte sie von Michael schwanger sein? Der Gedanke traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.


      Nein. Nein. Das konnte sie nicht glauben. Er war immer noch von der Liebe zu seiner Frau erfüllt, jeder konnte das sehen, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte sie geschworen, dass er nicht zu der Sorte gehörte, die … Doch was wusste sie schon über Männer?


      Nun, sie würde ihn fragen, wenn sie ihn sah, beschloss sie und presste die Lippen fest zusammen. Und bis dahin … Ihre Hand fuhr an den Rosenkranz an ihrer Taille, und sie sprach ein rasches, stummes Gebet für Léonie. Nur für alle Fälle.


      Während sie in ihrem grauenvollen Französisch den Preis für sechs Auberginen aushandelte (und sich unterdessen fragte, wozu in aller Welt sie gut waren, Arznei oder Essen?), kam ihr zu Bewusstsein, dass jemand neben ihr stand. Ein gut aussehender Mann in den mittleren Jahren, der sie ein wenig überragte und einen modisch geschnittenen taubengrauen Rock trug. Er lächelte sie an, berührte eine der merkwürdigen Gartenfrüchte.


      »Nehmt nicht die Großen. Sie sind zäh«, sagte er langsam und schlicht auf Französisch. »Nehmt die Kleinen so wie diese hier.« Sein langer Finger tippte auf eine Aubergine, die halb so groß war wie die Exemplare, die der Gemüsehändler ihr aufzudrängen versuchte, und der Verkäufer brach in eine derart heftige Schimpftirade aus, dass Joan blinzelnd einen Schritt zurücktrat.


      Weniger wegen der Ausdrücke, die man ihr entgegenschleuderte – sie verstand ja nicht einmal jedes zehnte Wort –, sondern weil eine Stimme in klarem Englisch gerade deutlich in ihrem Kopf gesagt hatte: »Sag ihm, er soll es nicht tun.«


      Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


      »Ich … äh … je suis … ähm … merci beaucoup, monsieur!«, entfuhr es ihr, und sie wandte sich um und rannte los, vorbei an Bergen von Narzissenzwiebeln und duftenden Hyazinthensprösslingen, während ihre Schuhe auf dem Schleim zertretener Blätter ausrutschten.


      »Soeur Gregory!« Schwester Mathilde ragte so plötzlich vor ihr auf, dass sie fast mit der kräftigen Nonne zusammengeprallt wäre. »Was macht Ihr denn? Wo ist Schwester Miséricorde?«


      »Ich … oh.« Joan schluckte und nahm sich zusammen. »Sie ist – dort drüben«, sagte sie erleichtert, als sie den Kopf der Gesuchten in vorderster Reihe vor einem Fleischwagen erspähte. »Ich hole sie!«, sagte sie hastig und ging davon, bevor Schwester Mathilde noch etwas sagen konnte.


      »Sag ihm, er soll es nicht tun.« Das war es, was die Stimme über Charles Pépin gesagt hatte. Was war nur los?, dachte sie wild. Heckte Monsieur Pépin etwa gemeinsam mit dem Mann mit dem taubengrauen Rock etwas Furchtbares aus?


      Als sei der Gedanke an den Mann ein Signal für die Stimme gewesen, erklang sie erneut.


      Sag ihm, er soll es nicht tun, wiederholte die Stimme in ihrem Kopf und klang äußerst drängend. Sag ihm, er darf es nicht!


      »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit unter den Frauen …« Joan klammerte sich an ihren Rosenkranz und stotterte die Worte, während sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Da war er, der Mann mit dem taubengrauen Rock, und sah sie über einen Stand mit holländischen Tulpen und gelben Forsythienzweigen hinweg neugierig an.


      Zwar konnte sie den Bordstein nicht unter ihren Füßen spüren, doch sie bewegte sich auf den Mann zu. Ich muss es tun, dachte sie. Es spielt keine Rolle, wenn er mich für verrückt hält …


      »Tut es nicht«, platzte sie heraus, als sie dem erstaunten Herrn direkt gegenüberstand. »Ihr dürft es nicht tun!«


      Dann machte sie kehrt und lief davon, und Schürze und Schleier flatterten wie Flügel.


      RAKOCZY KONNTE NICHT ANDERS, als sich die Kathedrale als lebendes Wesen vorzustellen. Eine gigantische Version eines ihrer eigenen Wasserspeier, der über der Stadt hockte. Als Beschützer oder als Bedrohung?


      Notre Dame de Paris erhob sich schwarz über ihm und verdeckte das Licht der Sterne, die Schönheit der Nacht. Sehr treffend. Er hatte immer schon gedacht, dass einem die Kirche die Sicht auf Gott versperrte. Dennoch ließ ihn der Anblick der monströsen Kreatur aus Stein trotz seines warmen Umhangs erschauern, als er jetzt in ihren Schatten eintauchte.


      Vielleicht waren es ja die Steine der Kathedrale selbst, die so bedrohlich auf ihn wirkten? Er hielt inne, blieb einen Herzschlag stehen, dann schritt er auf die Wand der Kirche zu und presste die Handflächen flach gegen den kalten Sandstein. Unwillkürlich schloss er die Augen und versuchte, sich ins Innere des Steins vorzutasten. Zunächst nichts. Doch er wartete, drang in Gedanken weiter vor, wiederholte die Frage: Bist du da?


      Es hätte ihm Todesangst eingejagt, wenn er eine Antwort bekommen hätte, und das, was er empfand, als er keine bekam, war viel mehr Erleichterung als Enttäuschung. Dennoch sah er, als er schließlich die Augen öffnete und die Hände fortzog, eine Spur blauen Lichts, nur einen Hauch, ganz kurz zwischen seinen Fingerknöcheln aufleuchten. Das erschreckte ihn, und er hastete davon und versteckte seine Hände unter dem schützenden Umhang.


      Das kann doch nicht sein, redete er sich ein. Er hatte das schon öfter getan, hatte dieses Licht hervorgerufen, wenn er die Edelsteine in der Hand hielt, die er zum Reisen brauchte, und die Worte darüber sprach – seine eigene Version einer Segnung, vermutete er. Er wusste nicht, ob die Worte notwendig waren, doch Mélisande hatte sie benutzt; er hatte Angst, es nicht zu tun.


      Und doch. Irgendetwas hatte er dort gespürt. Ein Gefühl von etwas Schwerem, Reglosem. Nichts, was Ähnlichkeit mit Gedanken gehabt hätte, von Worten ganz zu schweigen, Gott sei Dank. Er bekreuzigte sich unwillkürlich, dann schüttelte er den Kopf, bestürzt und gereizt.


      Dennoch. Irgendetwas. Etwas, das immens war und sehr alt. Ob Gott die Stimme eines Steins hatte? Dieser Gedanke beunruhigte ihn noch mehr. Die Steine dort in der Kalkmine, der Lärm, den sie machten – war es am Ende Gott, den er erblickte in jener fürchterlichen Leere?


      Eine Bewegung im Schatten vertrieb all diese Gedanken auf der Stelle. Der Frosch! Rakoczys Herz zog sich zusammen wie eine Faust.


      »Monsieur le Comte«, sagte eine belustigte, raue Stimme. »Ich sehe, dass es die Jahre gut mit Euch gemeint haben.«


      Raymond trat ins Licht der Sterne und lächelte. Sein Anblick war verblüffend; Rakoczy hatte sich dieses Zusammentreffen so lange ausgemalt, dass die Wirklichkeit irgendwie nicht mithalten konnte. Kurz gewachsen, breitschultrig, mit langem, losem Haar, das ihm aus der kräftigen Stirn fiel. Ein breiter, beinahe lippenloser Mund. Raymond, der Frosch.


      »Warum seid Ihr hier?«, entfuhr es Rakoczy.


      Maître Raymonds Augenbrauen waren schwarz – sie waren doch vor dreißig Jahren weiß gewesen? Eine davon hob sich jetzt verwundert.


      »Mir wurde gesagt, Ihr würdet nach mir suchen, Monsieur.« Er breitete die Hände aus, eine elegante Geste. »Da bin ich.«


      »Danke«, sagte Rakoczy trocken. Allmählich fand er die Fassung wieder. »Ich habe gemeint, warum seid Ihr in Paris?«


      »Jeder muss doch irgendwo sein, nicht wahr? Man kann doch nicht zugleich am selben Ort sein.« Das hätte spöttisch klingen sollen, tat es aber nicht. Es klang ernst, wie die Verlautbarung eines wissenschaftlichen Prinzips, und Rakoczy fand es beunruhigend.


      »Seid Ihr hier, weil Ihr mich gesucht habt?«, fragte er unverblümt. Er bewegte sich ein wenig, um den Mann besser sehen zu können. Er war sich beinahe sicher, dass der Frosch jünger aussah als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Sein wallendes Haar war auf jeden Fall dunkler, und war sein Gang nicht schwungvoller? Erregung simmerte in seiner Brust.


      »Euch?« Im ersten Moment sah der Frosch belustigt aus, doch dann verschwand dieser Ausdruck. »Nein. Ich bin auf der Suche nach einer verlorenen Tochter.«


      Rakoczy war überrascht.


      »Nach der Euren?«


      »Mehr oder weniger.« Raymond schien kein Interesse an weiteren Erklärungen zu haben. Er trat ein wenig zur Seite und kniff die Augen zusammen, während er versuchte, Rakoczys Gesicht in der Dunkelheit auszumachen. »Dann könnt Ihr also Steine hören, ja?«


      »Ich – was?«


      Raymond wies kopfnickend auf die Fassade der Kathedrale. »Sie sprechen tatsächlich. Sie bewegen sich auch, aber nur sehr langsam, wie man es erwarten würde.«


      Eiseskälte fuhr Rakoczy über den Rücken, als er an die Wasserspeier dachte, die hoch über ihm hockten, und an die Vorstellung, einer davon könnte jeden Moment beschließen, seine stummen Flügel auszubreiten und sich auf ihn hinunterzustürzen, die Zähne immer noch blutrünstig und spottend gebleckt. Unwillkürlich hob er den Blick und sah hinter sich.


      »So schnell doch nicht.« Der belustigte Unterton in der Stimme des Froschs war wieder da. »Man würde es niemals sehen. Sie brauchen Jahrtausende, um sich den Bruchteil eines Zentimeters zu bewegen – es sei denn, sie werden beschleunigt oder geschmolzen. Aber das ist natürlich ein Anblick, den man sich besser erspart. Viel zu gefährlich.«


      Es schien frivol, so etwas zu sagen, und Rakoczy fühlte sich dadurch beunruhigt, aber nicht verärgert. Besorgt, als hätten die Worte eine tiefere Bedeutung, etwas, das er wissen wollte – und gleichzeitig um keinen Preis erfahren wollte. Dieses Gefühl war ihm neu, und es war unangenehm.


      Er ließ alle Vorsicht fahren und wollte geradeheraus wissen: »Warum habt Ihr mich im Sternengemach damals nicht umgebracht?«


      Raymond grinste ihn an; er konnte Zähne aufblitzen sehen, und wieder durchfuhr es ihn: Er war sich sicher – so gut wie sicher –, dass der Frosch bei ihrer letzten Begegnung keine Zähne gehabt hatte.


      »Wenn ich Euren Tod gewünscht hätte, mein Sohn, dann wärt Ihr jetzt nicht hier und würdet nicht mit mir sprechen«, sagte er. »Ich wollte Euch aus dem Weg haben, das ist alles; Ihr wart so freundlich, den Wink zu verstehen und Paris zu verlassen.«


      »Und warum genau wolltet Ihr mich ›aus dem Weg haben‹?« Hätte Rakoczy das nicht so unbedingt wissen wollen, hätte er sich am Ton des Mannes gestört.


      Der Frosch zog die Schultern hoch.


      »Ihr wurdet zur Bedrohung für die Dame.«


      Aus schierem Erstaunen richtete sich Rakoczy zu voller Größe auf.


      »Die Dame? Ihr meint diese Frau – La Dame Blanche?«


      »So hat man sie genannt.« Der Frosch schien diese Vorstellung amüsant zu finden.


      Es lag Rakoczy auf der Zunge, Raymond zu sagen, dass La Dame Blanche noch am Leben war, doch er war selbst nicht so lange am Leben geblieben, weil er alles herumposaunte, was er wusste – und er wollte nicht, dass Raymond glaubte, er könnte immer noch eine Bedrohung für sie sein.


      »Was ist das ultimative Ziel eines Alchemisten?«, sagte der Frosch sehr ernst.


      »Materie zu transformieren«, erwiderte Rakoczy ohne Zögern.


      Das Gesicht des Froschs verzog sich zu einem breiten Amphibiengrinsen.


      »Exakt!«, sagte er. Und verschwand.


      Er war verschwunden. Keine Rauchwölkchen, kein Illusionistenzauber, kein Schwefelgeruch … Der Frosch war einfach nicht mehr da. Der Platz lag leer unter dem sternenhellen Himmel; das Einzige, was sich bewegte, war eine Katze, die miauend aus dem Schatten huschte und an Rakoczys Bein vorüberstrich.


      RAKOCZY WAR NACH DIESER Begegnung so aufgewühlt – und so erregt –, dass er umherwanderte, ohne zu wissen, wohin, Brücken überquerte, ohne es zu merken, sich im Gewirr der Straßen und Allées de Rive Gauche verlief und erst nach Hause kam, als es schon fast dämmerte. Seine Füße waren wund; er war erschöpft, doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


      Jünger. Er war sich ganz sicher. Raymond der Frosch war jünger, als er dreißig Jahre zuvor gewesen war. Es war also möglich – irgendwie.


      Er war inzwischen fest überzeugt, dass Raymond in der Tat ein Reisender war wie er. Das musste der Grund sein; genau gesagt das Vorwärtsreisen in der Zeit. Doch wie? Er hatte es versucht, mehr als einmal. Zurückzugehen war gefährlich, und man wurde von der Reise körperlich ausgelaugt, doch es war möglich. Wenn man die richtige Kombination von Steinen hatte, konnte man sogar in einer bestimmten Zeit ankommen – mehr oder weniger. Doch man brauchte unbedingt ein Ziel; jemanden oder etwas, worauf man sich konzentrieren konnte; ohne das war die Gefahr groß, dass man an einem zufälligen Ort rauskam. Und das, so dachte er, war das Problem beim Vorwärtsreisen; es war nicht möglich, sich auf etwas zu konzentrieren, wovon man nicht wusste, dass es da war.


      Doch Master Raymond hatte es getan.


      Wie also konnte er den Frosch überreden, sein Geheimnis mit ihm zu teilen? Raymond schien ihm nicht feindlich gesinnt zu sein, jedoch ebenso wenig freundlich; das hatte Rakoczy auch kaum erwartet.


      Eine verlorene Tochter, hatte der Frosch gesagt. Und er hatte Rakoczy vergiftet, um ihn als Bedrohung für Frasers Frau, für La Dame Blanche aus dem Weg zu räumen. Und die Frau hatte blau geleuchtet – weil sie ihn berührt hatte, als sie ihm das Trinkgefäß reichte? Er wusste es nicht mehr. Doch sie hatte geleuchtet, das wusste er.


      Wenn er also recht hatte, war auch sie eine Reisende.


      »Merveilleuse«, flüsterte er. Die Frau hatte ihn schon vorher interessiert; jetzt war er besessen von ihr. Er musste nicht nur erfahren, was sie wusste; sie war auch irgendwie wichtig für Raymond, vielleicht in Verbindung mit der verlorenen Tochter – vielleicht war sie die verlorene Tochter?


      Wenn er ihrer nur habhaft werden könnte … Er hatte ein paar vorsichtige Nachforschungen angestellt, doch niemand im Hof der Wunder oder unter seinen respektableren Verbindungen hatte in den letzten dreißig Jahren von Claire Fraser gehört. Ihr Mann war politisch engagiert gewesen, war ums Leben gekommen, dachte er, in Schottland. Doch wenn sie mit ihm nach Schottland gegangen war, wie kam es dann, dass Raymond in Paris nach ihr suchte?


      Diese und viele ähnliche Gedanken rasten in seinem Kopf umher wie ein Schwarm Flöhe und hinterließen juckende Flecken der Neugier.


      Der Himmel hatte sich zu erhellen begonnen, obwohl die Sterne immer noch gedämpft über den Dächern leuchteten. Der Geruch frischen Holzrauchs drang ihm in die Nase und ein Hauch von Hefe: die Boulangeries, die die Öfen für das Brot des neuen Tages befeuerten. Fernes Hufgeklapper, weil die Bauernwagen vom Land in die Stadt kamen – mit Gemüse, frischem Fleisch, Eiern und Blumen. Die Stadt begann sich zu regen.


      Sein eigenes Haus, sein eigenes Bett. Sein Kopf hatte sich jetzt beruhigt, und der Gedanke an Schlaf war überwältigend. Auf der Eingangstreppe seines Hauses saß eine graue Katze und leckte sich die Pfoten.


      »Bon jour«, sagte er zu ihr, und in seinem schlaftrunkenen, erschöpften Zustand erwartete er beinahe, dass sie ihm antwortete. Doch sie tat es nicht, und als der Butler die Tür öffnete, verschwand sie so schnell, dass er sich fragte, ob sie tatsächlich je da gewesen war.


      MÜDE VOM VIELEN GEHEN schlief Michael in diesen Tagen wie ein Toter, traumlos und ohne sich zu regen, und erwachte bei Sonnenaufgang. Sein Leibdiener Robert hörte ihn erwachen und kam sofort herein, gefolgt von einer der femmes de chambre mit einer Schale Kaffee und frischem Gebäck.


      Er aß langsam und ließ es über sich ergehen, gebürstet, rasiert und vorsichtig in frisches Leinen gekleidet zu werden. Robert murmelte unablässig beruhigend auf ihn ein, jene Art von Konversation, die keiner Antwort bedarf, und lächelte ermunternd, als er ihm den Spiegel hinhielt. Zu Michaels großer Überraschung sah das Bild im Spiegel völlig normal aus. Das Haar ordentlich geflochten – er trug sein eigenes Haar ungepudert –, der Anzug unauffällig geschnitten, aber von feinster Qualität. Robert hatte ihn nicht gefragt, was er wünschte, sondern ihn für einen normalen Tag im Geschäft gekleidet.


      Das war wohl auch nicht falsch. Welche Rolle spielten schließlich schon Kleider? Es war ja nicht so, als gäbe es eine Kleidervorschrift für einen Besuch bei der Schwester seiner verstorbenen Frau, die einen mitten in der Nacht ungebeten im Bett besucht hat.


      Er hatte die letzten beiden Tage damit zugebracht, sich eine Möglichkeit auszudenken, Léonie niemals wiedersehen oder mit ihr sprechen zu müssen, aber es ging nun einmal nicht anders. Er würde sie sehen müssen.


      Doch was sollte er zu ihr sagen?, fragte er sich auf dem Weg zu dem Haus, in dem Léonie mit einer betagten Tante lebte, Eugenie Galantine. Er wünschte, er könnte die Situation mit Schwester Joan besprechen, doch das hätte sich nicht geziemt, selbst wenn sie greifbar gewesen wäre.


      Er hoffte, dass ihm im Gehen wenigstens ein Ansatzpunkt einfallen würde, wenn schon keine komplette Grundsatzerklärung. Stattdessen ertappte er sich jedoch dabei, dass er obsessiv die Steinplatten zählte, während er den Marktplatz überquerte, die Schläge der öffentlichen Horloge, als sie drei Uhr anzeigte und – als er nichts anderes mehr zu zählen hatte – seine eigenen Schritte, als er sich ihrer Tür näherte. Sechshundertsiebenunddreißig, sechshundertachtunddreißig …


      Doch als er in die Straße einbog, hörte er abrupt auf zu zählen. Im ersten Moment hörte er auch auf zu gehen – dann begann er zu laufen. Im Hause der Madame Galantine stimmte etwas nicht.


      Er schob sich durch das Gedränge der Nachbarn und Straßenhändler, die sich um die Eingangstreppe scharten, und packte den Butler, den er kannte, am Ärmel.


      »Was?«, bellte er. »Was ist geschehen?« Der Butler, ein hochgewachsener, hohlwangiger Mann namens Hubert, war sichtlich außer sich, doch bei Michaels Anblick beruhigte er sich ein wenig.


      »Ich weiß es nicht, Sir«, sagte er, obwohl er mit einem Seitenblick verdeutlichte, dass er es durchaus wusste. »Mademoiselle Léonie … sie ist krank. Der Arzt …«


      Er konnte das Blut riechen. Ohne abzuwarten, schob er Hubert beiseite und lief die Treppe hinauf. Dabei rief er nach Madame Eugenie, Léonies Tante.


      Madame Eugenie trat aus einem Schlafzimmer, Häubchen und Morgenrock trotz des Aufruhrs makellos.


      »Monsieur Michel!«, sagte sie und stellte sich ihm in den Weg, um ihn daran zu hindern, das Zimmer zu betreten. »Es ist wieder gut, doch Ihr dürft nicht eintreten.«


      »Doch, das muss ich.« Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, und seine Hände waren kalt.


      »Ihr dürft aber nicht«, sagte sie entschlossen. »Sie ist krank. Es geziemt sich nicht.«


      »Geziemt sich nicht? Eine junge Frau versucht, ihrem Leben ein Ende zu setzen, und Ihr sagt mir, es geziemt sich nicht?«


      Ein Dienstmädchen erschien in der Tür, einen Korb mit blutigem Leinen auf dem Arm, doch der Ausdruck des Erschreckens in Madame Eugenies breitem Gesicht war noch vielsagender.


      »Ihrem Leben ein Ende setzen?« Der Mund der alten Dame hing einen Moment lang offen, dann schnappte er zu wie das Maul einer Schildkröte. »Wie kommt Ihr denn darauf?« Sie betrachtete ihn mit ausgesprochenem Argwohn. »Und was wollt Ihr eigentlich hier? Wer hat Euch gesagt, dass sie krank ist?«


      Der Anblick eines Mannes in einer dunklen Robe, welcher der Arzt sein musste, brachte Michael zu dem Entschluss, dass er nicht viel davon haben würde, wenn er weiter mit Madame Eugenie diskutierte. Er nahm sie sanft, aber bestimmt bei den Ellbogen, hob sie hoch – sie stieß einen kleinen Aufschrei der Überraschung aus – und stellte sie beiseite.


      Dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Wer seid Ihr?« Der Arzt blickte überrascht auf. Er war dabei, eine frisch benutzte Aderlass-Schüssel auszuwischen, und sein Koffer lag offen auf dem Sofa des Boudoirs. Léonies Schlafzimmer musste dahinterliegen; die Tür stand offen, und sein Blick fiel auf das Fußende eines Bettes, doch er konnte nicht sehen, wer darin lag.


      »Das tut nichts zur Sache. Wie geht es ihr?«


      Der Arzt sah ihn scharf an, doch im nächsten Moment nickte er.


      »Sie wird es überleben. Was das Kind betrifft …« Seine Hand vollführte eine zweifelnde Geste. »Ich habe mein Bestes getan. Sie hat sich eine große Menge …«


      »Das Kind?« Der Boden verschob sich unter seinen Füßen, und der Traum jener Nacht flutete erneut auf ihn ein, dieses seltsame Gefühl, dass etwas nicht stimmte und zugleich vertraut war. Es war das Gefühl einer kleinen, festen Rundung an seinem Rücken; das war es gewesen. Lillie war erst im zweiten Monat gewesen, doch er erinnerte sich nur allzu gut an das Gefühl eines Frauenkörpers zu Beginn einer Schwangerschaft.


      »Ist es von Euch? Verzeihung, ich sollte das nicht fragen.« Der Arzt verstaute Schüssel und Aderlassklinge und schüttelte seinen schwarzen Samtturban aus.


      »Ich will – ich muss mit ihr sprechen. Sofort.«


      Der Arzt öffnete automatisch den Mund, um zu protestieren, doch dann blickte er sich nachdenklich um.


      »Nun … aber seid vorsichtig, damit Ihr sie nicht …« Doch Michael hatte das Schlafzimmer bereits betreten und stand neben dem Bett.


      Sie war blass. Sie waren immer blass gewesen, Lillie und Léonie, mit dem sanften Glanz von Sahne und Marmor. Dies hier war die Blässe eines Froschbauchs, eines verwesenden Fischs, der auf dem Strand verbleicht.


      Ihre Augen hatten schwarze Ringe und waren tief eingesunken. Sie ruhten ausdruckslos auf seinem Gesicht, so reglos wie die unberingten Hände, die schlaff auf der Bettdecke lagen.


      »Wer?«, sagte er leise. »Charles?«


      »Ja.« Ihre Stimme war so dumpf wie ihre Augen, und er fragte sich, ob ihr der Arzt ein Betäubungsmittel gegeben hatte.


      »War es seine Idee, mir das Kind anzuhängen? Oder deine?«


      Jetzt wandte sie den Blick ab, und ihre Kehle bewegte sich.


      »Seine.« Ihr Blick richtete sich wieder auf ihn. »Ich wollte es nicht, Michel. Nicht – nicht dass du mich anwiderst, das nicht …«


      »Merci«, murmelte er, doch sie fuhr fort, ohne ihn zu beachten.


      »Du warst Lillies Mann. Ich habe sie nicht um dich beneidet«, sagte sie unverblümt, »aber ich war neidisch auf das, was ihr gemeinsam hattet. So konnte es zwischen dir und mir nicht sein, und ich habe sie nicht gern verraten. Aber …« Ihre ohnehin bleichen Lippen pressten sich so fest aufeinander, dass sie nicht mehr zu sehen waren. »Mir blieb nicht viel anderes übrig.«


      Er musste zugeben, dass das stimmte. Charles konnte sie nicht heiraten; er hatte eine Frau – und Kinder. Ein uneheliches Kind zu bekommen war zwar in den höheren Kreisen bei Hofe kein großer Skandal, doch die Galantines zählten zur aufkommenden Bourgeoisie, wo Respektabilität beinahe genauso sehr zählte wie Geld. Nachdem sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war, standen ihr zwei Wege offen: schnell einen willigen Ehemann zu finden oder … Er versuchte, nicht zu sehen, dass eine ihrer Hände sacht auf der leisen Rundung ihres Bauches lag.


      Das Kind … Er fragte sich, was er getan hätte, wenn sie zu ihm gekommen wäre und ihm die Wahrheit gesagt hätte, wenn sie ihn gebeten hätte, ihn um ihres Kindes willen zu heiraten. Doch sie hatte es nicht getan. Und auch jetzt bat sie nicht darum. Er konnte sich nicht überwinden, es ihr anzubieten.


      Es wäre das Beste – oder zumindest das Einfachste –, wenn sie das Kind verlor. Und das konnte ja immer noch geschehen.


      »Ich konnte nicht warten, verstehst du?«, sagte sie, als setzte sie eine Plauderei fort. »Ich hätte ja versucht, jemand anderen zu finden, aber ich dachte, sie wüsste Bescheid. Dass sie es dir sagen würde, sobald sie ein Zusammentreffen arrangieren konnte. Also musste ich es tun, bevor du es herausbekamst.«


      »Sie? Wer? Mir was sagen?«


      »Die Nonne«, sagte Léonie und seufzte dann tief, als verlöre sie das Interesse. »Sie hat mich auf dem Markt gesehen und ist auf mich zugekommen. Sie hat gesagt, sie müsste mit dir sprechen – dass sie dir etwas Wichtiges sagen müsste. Aber ich habe gesehen, wie sie in meinen Korb geschaut hat, und ihr Gesicht … Ich dachte, ihr müsste klar sein …«


      Ihre Augenlider flatterten, vielleicht durch ein Mittel des Arztes, vielleicht vor Erschöpfung. Sie lächelte schwach, doch es galt nicht ihm; ihr Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein.


      »Komisch«, murmelte sie. »Charles hat gesagt, es wäre die Lösung für alles, der Graf würde ihm eine solche Menge für sie bezahlen, dass es die Lösung für alles sein würde. Aber was kann denn die Lösung für ein Baby sein?«


      Michael fuhr auf, als wären ihre Worte ein Messerstich gewesen.


      »Was? Für wen bezahlen?«


      »Die Nonne. Ich habe Charles erzählt, dass du aufgewacht bist und es nicht gehen würde, aber er hat gesagt, es wäre egal, weil ihn der Graf dafür bezahlen würde, dass er die Nonne findet, und …«


      Er packte sie an den Schultern.


      »Die Nonne? Schwester Joan? Was meinst du damit, für sie bezahlen? Was hat Charles dir erzählt?«


      Sie protestierte mit einem Jammerlaut. Michael hätte sie gern so fest geschüttelt, dass ihr der Hals brach, doch er zwang sich, seine Hände zurückzuziehen. Sie sank in die Kissen wie eine Blase, aus der die Luft entweicht, und wurde unter der Bettdecke immer flacher. Ihre Augen waren geschlossen, aber er beugte sich über sie und sprach ihr direkt ins Ohr.


      »Dieser Graf, Léonie. Wie ist sein Name? Sag mir seinen Namen.«


      Ein schwaches Stirnrunzeln lief über ihr Gesicht, dann verschwand es.


      »St. Germain«, murmelte sie kaum hörbar. »Der Graf von St. Germain.«


      MICHAEL GING AUF DER STELLE zu Rosenwald und bewog ihn mit Hartnäckigkeit und dem Versprechen, mehr zu bezahlen, die Gravur auf dem Kelch sofort fertigzustellen. Er wartete ungeduldig, während dies geschah, ließ Kelch und Hostienteller gerade noch in braunes Papier einwickeln und schlug dann im Laufschritt die Richtung zum Convent des Anges ein.


      Er hielt sich mit großer Mühe zurück, während er sein Geschenk überreichte und dann mit äußerster Bescheidenheit fragte, ob er um den großen Gefallen bitten dürfte, Schwester Gregory zu sehen, um ihr eine Nachricht von ihrer Familie aus den Highlands zu überbringen. Schwester Eustacias Miene war überrascht und durchaus missbilligend – normalerweise durften Postulantinnen keinen Besuch bekommen –, doch schließlich … angesichts der Großzügigkeit, die Mr. Murray und Mr. Fraser gegenüber dem Kloster an den Tag gelegt hatten … vielleicht einige Momente im Besucherzimmer und in Gegenwart der Schwester persönlich …


      MICHAEL WANDTE SICH UM, kniff die Augen zusammen, und sein Mund öffnete sich ein wenig. Er sah erschrocken aus. Sah sie mit Kutte und Schleier denn so anders aus?


      »Ich bin’s«, sagte Joan und versuchte, beruhigend zu lächeln. »Ich meine … ich bin’s immer noch.«


      Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht, und er atmete tief aus und lächelte, als wäre sie vermisst gewesen, und er hätte sie wiedergefunden.


      »Aye, so ist es«, sagte er leise. »Ich hatte schon Angst, es wäre Schwester Gregory. Ich meine die … äh …« Mit einer angedeuteten, beklommenen Geste wies er auf ihre graue Kutte und den weißen Postulantinnenschleier.


      »Das sind doch nur Kleider«, sagte sie und hob verteidigend die Hand an ihre Brust.


      »Oder auch nicht«, sagte er und betrachtete sie sorgfältig. »Ich glaube, das stimmt nicht ganz. Es ist eigentlich mehr wie die Uniform eines Soldaten, oder? Man tut seine Arbeit, wenn man sie trägt, und jeder, der sie sieht, weiß, wer man ist und was man tut.«


      Weiß, wer ich bin. Ich sollte wohl froh sein, dass man das nicht sieht, dachte sie ein wenig nervös.


      »Nun … aye, das kann sein.« Sie betastete den Rosenkranz an ihrem Gürtel. Sie hüstelte. »In gewisser Weise zumindest.«


      Du musst es ihm sagen. Es war keine der Stimmen, nur die Stimme ihres eigenen Gewissens, doch auch das war Herausforderung genug. Sie konnte ihren Herzschlag so heftig spüren, dass sie dachte, er müsste durch ihre Robe hindurch zu sehen sein.


      Er lächelte sie ermunternd an.


      »Léonie hat mir erzählt, dass du mich sehen wolltest.«


      »Michael … kann ich dir etwas sagen?«, entfuhr es ihr. Er sah sie überrascht an.


      »Aber natürlich kannst du das«, sagte er. »Warum denn auch nicht?«


      »Warum denn auch nicht«, murmelte sie. Sie blickte sich um, doch Schwester Eustacia unterhielt sich am anderen Ende des Zimmers mit einer sehr jungen, verängstigt aussehenden Französin und ihren Eltern.


      »Nun, weißt du, es ist so«, sagte sie mit entschlossener Stimme. »Ich höre Stimmen.«


      Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er sah nicht schockiert aus. Noch nicht.


      »In meinem Kopf, meine ich.«


      »Aye?« Er sah sie vorsichtig an. »Äh … was sagen sie denn?«


      Sie merkte, dass sie die Luft anhielt, und atmete etwas aus.


      »Äh … Verschiedenes. Aber hin und wieder sagen sie mir, dass etwas geschehen wird. Und sie sagen mir öfter, dass ich so-und-so-etwas zu jemandem sagen soll.«


      »So-und-so-etwas«, wiederholte er aufmerksam und beobachtete ihr Gesicht. »Was denn … für eine Art von So-und-so-etwas?«


      »Mit der Spanischen Inquisition hatte ich nicht gerechnet«, sagte sie ein wenig gereizt. »Ist das wichtig?«


      Sein Mund zuckte.


      »Nun, das kann ich doch so nicht beurteilen, oder?«, sagte er. »Vielleicht bekäme ich bei mehr Wissen eine Vorstellung davon, wer da zu dir spricht. Oder weißt du das schon?«


      »Nein«, sagte sie und spürte plötzlich, wie ihre Anspannung nachließ. »Ich … ich habe mir Sorgen gemacht … es könnten Dämonen sein. Aber das ist eigentlich … Nun, sie sagen mir ja keine bösen Dinge. Eher … wenn einem Menschen etwas bevorsteht. Und manchmal ist es nichts Gutes – aber manchmal schon. Da war die kleine Annie MacLaren, die im dritten Monat einen Riesenbauch hatte und im sechsten aussah, als würde sie platzen, und sie hatte Angst, dass sie sterben würde, wenn ihre Zeit gekommen war, so wie es ihrer Mutter gegangen war, deren Kind zu groß war, um geboren zu werden – ich meine Todesangst, nicht nur so wie es bei allen Frauen ist. Und ich habe sie eines Tages an der Niniansquelle getroffen, und eine der Stimmen hat zu mir gesagt, ›Sag ihr, Gottes Wille wird geschehen, und sie wird einen gesunden Sohn bekommen.‹«


      »Und hast du ihr das gesagt?«


      »Ja. Ich habe zwar nicht gesagt, woher ich das wusste, aber es muss so geklungen haben, als ob ich es wüsste, weil ihr armes Gesicht ganz plötzlich angefangen hat zu leuchten und sie meine Hände gepackt und gesagt hat: ›Oh! Dein Wort in Gottes Ohr!‹«


      »Und hat sie einen gesunden Sohn bekommen?«


      »Aye – und eine Tochter. Es waren Zwillinge.« Joan lächelte bei der Erinnerung an Annies leuchtendes Gesicht.


      Michael warf einen Seitenblick auf Schwester Eustacia, die sich von der Familie der neuen Postulantin verabschiedete. Das Mädchen war weiß im Gesicht, und ihr liefen die Tränen über die Wangen, aber sie klammerte sich an Schwester Eustacias Ärmel, als wäre dieser ein Rettungsseil.


      »Ich verstehe«, sagte er langsam und richtete den Blick wieder auf Joan. »Ist das der Grund, warum – waren es die Stimmen, die dir gesagt haben, du sollst Nonne werden?«


      Sie blinzelte, überrascht, weil er anscheinend einfach so hinnahm, was sie ihm erzählt hatte, noch mehr aber wegen seiner Frage.


      »Also … nein. Das haben sie nie getan. Man sollte meinen, es wäre so gewesen, oder?«


      Er lächelte ein wenig.


      »Vielleicht.« Er hüstelte, dann blickte er ein wenig schüchtern auf. »Es geht mich ja nichts an, aber was war denn der Grund, warum du Nonne werden wolltest?«


      Sie zögerte, aber … warum nicht? Das Schlimmste hatte sie ihm ja schon erzählt.


      »Wegen der Stimmen. Ich dachte, vielleicht – vielleicht würde ich sie ja hier drinnen nicht hören. Oder falls doch, könnte mir vielleicht eines Tages jemand – vielleicht ein Priester? – sagen, was sie sind und was ich damit tun soll?«


      Schwester Eustacia tröstete das neue Mädchen und war halb auf ein Knie gesunken, um ihr kräftiges, einfaches, liebes Gesicht dicht vor das des Mädchens zu bringen. Michael sah die beiden an, dann richtete er den Blick erneut auf Joan und zog die Augenbraue hoch.


      »Ich vermute, du hast es noch niemandem verraten«, sagte er. »Wolltest du es erst bei mir ausprobieren?«


      Ihr Mund zuckte ebenfalls.


      »Möglich.« Seine Augen waren dunkel, doch sie hatten etwas Warmes an sich, als entzögen sie es den Flammen seines Haars. Sie senkte den Blick; ihre Hände kneteten den Saum ihrer Bluse, die sich aus der Robe gelöst hatte. »Das ist aber nicht alles.«


      Er stieß einen jener Kehllaute aus, die »Aye, sprich nur weiter« bedeuteten. Warum machten die Franzosen das nicht?, fragte sie sich. So viel einfacher. Doch sie schob den Gedanken beiseite; sie hatte sich entschlossen, es ihm zu erzählen, und jetzt war die Zeit dazu da.


      »Es ist wegen – deines Freundes«, platzte sie heraus. »Den ich bei dir zu Hause kennengelernt habe. Monsieur Pépin«, fügte sie ungeduldig hinzu, als er sie verständnislos ansah.


      »Aye?« Er klang so verdattert, wie er aussah.


      »Aye. Als ich ihm begegnet bin, hat eine Stimme gesagt, ›Sag ihm, er soll es nicht tun.‹ Und ich habe es nicht getan. Ich hatte Angst.«


      »Das hätte mich mit Sicherheit ebenso verstört«, beruhigte er sie. »Sie hat aber nicht gesagt, was er nicht tun sollte?«


      Sie biss sich auf die Lippe.


      »Nein, das hat sie nicht. Und dann habe ich vor zwei Tagen auf dem Markt diesen Mann gesehen – den Grafen, hat eine Schwester gesagt, er sei der Graf von St. Germain –, und die Stimme hat genau das Gleiche gesagt, nur um einiges drängender. ›Sag ihm, er soll es nicht tun. Sag ihm, er darf es nicht tun.‹«


      »Ach ja?«


      »Aye, und sie war sehr nachdrücklich. Ich meine – eigentlich sind sie das immer. Es ist nie einfach nur eine Meinungsäußerung, die man ignorieren kann. Aber dieser Stimme war es wirklich ernst.« Sie breitete die Hände aus, weil sie außerstande war, ihm dieses Gefühl in der gebotenen Dringlichkeit zu erklären.


      Michael zog seine dichten roten Augenbrauen zusammen.


      »Meinst du, es ist bei beiden dasselbe, was sie nicht tun sollen?« Er klang verblüfft.


      »Nun, woher soll ich das wissen?«, sagte sie ein wenig atemlos. »Das haben die Stimmen nicht gesagt. Aber ich habe gesehen, dass der Mann auf dem Schiff sterben würde, und ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Und dann ist er gestorben, und vielleicht wäre er ja noch am Leben, wenn ich etwas gesagt hätte … Also – nun ja, ich dachte, am besten sage ich es irgendjemandem, und du kennst ja Monsieur Pépin zumindest.«


      Er dachte kurz über ihre Worte nach, dann nickte er unsicher.


      »Aye. Also gut. Ich werde – nun, ich weiß auch nicht, was ich tun soll, wenn ich ehrlich bin. Aber ich werde mit beiden sprechen, und ich werde das im Hinterkopf haben. Vielleicht fällt mir ja dazu etwas ein. Möchtest du, dass ich zu ihnen sage, ›Tut es nicht‹?«


      Sie verzog das Gesicht und sah Schwester Eustacia an. Es blieb nicht viel Zeit.


      »Dem Grafen habe ich es schon gesagt. Nun – vielleicht … Ja, wenn du meinst, es könnte helfen. Und jetzt …« Ihre Hand fuhr unter ihre Schürze, und sie steckte ihm ein Stück Papier zu. »Und ich wollte, dass Mama weiß, dass es mir gut geht. Könntest du dafür sorgen, dass sie das bekommt, bitte? Und … und ihr vielleicht auch selbst noch etwas erzählen, also, dass ich zufrieden bin und … und glücklich. Sag ihr, dass ich glücklich bin«, wiederholte sie, diesmal entschlossener.


      Schwester Eustacia war wieder da und stand an der Tür. Man konnte ihr ansehen, dass sie jeden Moment zu ihnen kommen und ihnen sagen würde, dass es Zeit war, dass Michael ging.


      »Das tue ich«, sagte er. Er durfte sie nicht berühren, das wusste er, also verneigte er sich stattdessen und verneigte sich noch tiefer vor Schwester Eustacia, die jetzt mit gutmütiger Miene auf sie zukam.


      »Ich werde regelmäßig sonntags zur Messe in die Kapelle kommen, wie wäre das?«, sagte er rasch. »Wenn du mich sprechen musst, gib mir ein Zeichen mit den Augen. Ich lasse mir dann etwas einfallen.«
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      SCHWESTER JOAN-GREGORY, Postulantin Unserer Lieben Frau der Engelskönigin, betrachtete das Hinterteil einer großen Kuh. Der Name besagter Kuh war Mirabeau, und sie besaß ein unstetes Temperament, wovon ihr nervös pinselnder Schwanz zeugte.


      »Sie hat diese Woche schon drei von uns getreten«, sagte Schwester Anne-Joseph mit einem tadelnden Blick auf die Kuh. »Und zweimal die Milch umgeworfen. Schwester Jeanne-Marie war außer sich.«


      »Nun, das geht aber wirklich nicht, nicht wahr?«, murmelte Joan auf Englisch. »N’inquiétez-vous pas«, fügte sie auf Französisch hinzu und hoffte, dass das zumindest vage korrekt war. »Lasst mich das nur machen.«


      »Lieber Ihr als ich«, sagte Schwester Anne-Joseph, bekreuzigte sich und verschwand, bevor es sich Schwester Joan womöglich anders überlegte.


      Eine Woche Stalldienst im Kuhstall war als Bestrafung für ihre Flatterhaftigkeit auf dem Markt gedacht, doch Joan war dankbar dafür. Es gab nichts, was beruhigender war als Kühe.


      Zugegeben, die Kühe des Klosters hatten kaum Ähnlichkeit mit den sanftmütigen, zotteligen Highlandkühen ihrer Mutter. Aber wenn man es genau betrachtete, blieb eine Kuh doch eine Kuh, und selbst eine französischsprachige kleine Zicke wie besagte Mirabeau war nichts gegen Joan MacKimmie, die jahrelang das Vieh auf die Hochweiden und zurückgetrieben hatte und die Kühe ihrer Mutter im Stall am Haus mit süßem Heu und Essensresten gefüttert hatte.


      Mit diesem Gedanken umkreiste sie Mirabeau nachdenklich und betrachtete ihre beständig mahlenden Kiefer und den langen, schwarz-grünen Speichelfaden, der ihr von den entspannten rosa Lippen hing. Sie nickte, schlüpfte aus dem Stall und ging ein Stück den Weg entlang, wobei sie pflückte, was sie finden konnte. Angesichts ihres Sträußchens aus frischen Gräsern, kleinen Gänseblümchen und – oh, größte Delikatesse! – frischem Sauerampfer gingen Mirabeau fast die Augen über. Sie öffnete ihr Riesenmaul und saugte das süße Grün in sich hinein. Der ominöse Schwanz hörte auf zu schlagen, und das Tier stand da wie versteinert, abgesehen von seinen ekstatisch kauenden Kiefern.


      Joan seufzte zufrieden, setzte sich, legte Mirabeau die Hand auf die Flanke und machte sich an die Arbeit. Ihre Gedanken waren wieder frei, sich mit der nächsten Sorge des Tages zu befassen.


      Hatte Michael mit seinem Freund Pépin gesprochen? Und wenn ja, hatte er ihm erzählt, was sie gesagt hatte, oder ihn nur auf den Grafen St. Germain angesprochen?


      Bis dahin war sie in ihren Überlegungen gekommen, als Mirabeaus Schwanz wieder zu zucken begann. Hastig wischte sie der Kuh die letzte Milch von den Zitzen, zog den Eimer beiseite und stand auf. Dann sah sie, was die Kuh gestört hatte.


      Der Mann mit dem taubengrauen Rock stand in der Stalltür und beobachtete sie. Zuvor auf dem Markt war ihr das gar nicht aufgefallen, doch er hatte ein attraktives, dunkles Gesicht, wenn auch mit einem harten Zug um die Augen und einem Kinn, das sich jede Widerrede verbat. Doch er lächelte ihr freundlich zu und verneigte sich.


      »Mademoiselle, ich muss Euch bitten, mit mir zu kommen.«


      MICHAEL STAND IN HEMDSÄRMELN im Lagerhaus und schwitzte in der heißen, weingeschwängerten Atmosphäre, als Jared mit verstörter Miene erschien.


      »Was ist denn?« Michael wischte sich das Gesicht an einem Handtuch ab, das schwarze Streifen hinterließ; die Männer waren dabei, die Regale an der Südostwand auszuräumen, wo sich hinter den ältesten Fässern der Staub und die Spinnweben der Jahre angesammelt hatten.


      »Du hast die kleine Nonne doch nicht bei dir im Bett, oder, Michael?« Jared sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


      »Ich habe was?«


      »Ich habe gerade eine Nachricht von der Äbtissin des Klosters des Anges bekommen, in der steht, dass eine gewisse Schwester Gregory aus ihrem Kuhstall entführt wurde und sie gern wüsste, ob du möglicherweise etwas damit zu tun hast.«


      Michael starrte seinen Vetter einen Moment an und verstand nichts.


      »Entführt?«, sagte er begriffsstutzig. »Wer entführt denn eine Nonne? Und wozu?«


      »Nun, das weiß ich auch nicht.« Jared trug Michaels Rock über dem Arm, den er ihm jetzt reichte. »Aber vielleicht gehst zu besser zum Kloster und findest es heraus.«


      »VERZEIHT MIR, MUTTER«, sagte Michael vorsichtig. Mutter Hildegarde sah so zerbrechlich und transparent aus, als könnte sie beim nächsten Atemhauch zerfallen. »Glaubt Ihr … ist es möglich, dass Schwester Jo… Schwester Gregory … aus freien Stücken gegangen ist?«


      Die alte Nonne warf ihm einen Blick zu, der seine Meinung über ihren Gesundheitszustand schlagartig korrigierte.


      »Daran haben wir auch schon gedacht«, sagte sie. »Es kommt vor. Allerdings …« Sie hob einen ihrer Stöckchenfinger. »Erstens: Der Kuhstall wies Spuren einer heftigen Auseinandersetzung auf. Ein voller Milcheimer war nicht nur umgeschüttet, sondern anscheinend nach etwas geworfen worden, der Futtertrog war umgestürzt und die Tür offen gelassen, so dass zwei Kühe in den Kräutergarten entwischt sind.« Ein weiterer Finger. »Zweitens: Hätte Schwester Gregory Zweifel an ihrer Berufung gehabt, so stand es ihr frei, das Kloster nach einem Gespräch mit mir zu verlassen, und das wusste sie.«


      Noch ein Finger, und die schwarzen Augen der alten Nonne bohrten sich in die seinen. »Und drittens: Hätte sie es notwendig gefunden, plötzlich zu gehen, ohne uns zu informieren – wohin wäre sie gegangen? Zu Euch, Monsieur Murray. Sie kennt doch in Paris sonst niemanden, oder?«


      »Ich … nun, eigentlich nicht.« Er war so nervös, dass er beinahe stotterte, denn vor Verwirrung und aufkeimender Sorge um Joan fiel es ihm schwer zu denken.


      »Aber Ihr habt sie nicht mehr gesehen, seit Ihr uns den Messkelch und den Hostienteller gebracht habt – für den ich Euch und Eurem Verwandten aufrichtig danke. Das wäre also vor zwei Tagen gewesen?«


      »Nein, ich meine, ja.« Er schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. »Also, ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen, Mutter.«


      Mutter Hildegarde nickte und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zwischen den Falten ihres Gesichtes fast verschwanden.


      »Hat sie bei dieser Gelegenheit etwas zu Euch gesagt? Irgendetwas, das uns helfen könnte, sie zu entdecken?«


      »Ich … nun ja …« Himmel, sollte er ihr berichten, was Joan über die Stimmen gesagt hatte, die sie hörte? Es konnte doch wohl nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben, und es war auch nicht sein Geheimnis, so dass er es einfach verraten konnte. Andererseits hatte Joan gesagt, sie hätte vor, Mutter Hildegarde davon zu erzählen …


      »Sagt es mir besser, mein Sohn.« Der Tonfall der Äbtissin lag irgendwo zwischen Resignation und einem Befehl. »Ich sehe doch, dass sie Euch irgendetwas erzählt hat.«


      »Nun, ja, das hat sie, Mutter«, sagte er und rieb sich zerstreut das Gesicht. »Aber ich wüsste nicht, was es damit zu tun hat, dass … Sie hört Stimmen«, entfuhr es ihm, als er sah, wie sich Mutter Hildegardes Augen gefährlich verengten.


      Die Augen wurden groß.


      »Sie … was?«


      »Stimmen«, wiederholte er hilflos. »Sie kommen und sagen Dinge zu ihr. Sie meint, dass es vielleicht Engel sind, aber sie weiß es nicht. Und sie kann sehen, wenn jemand sterben wird. Manchmal«, fügte er skeptisch hinzu. »Ich weiß nicht, ob sie es immer sieht.«


      »Par le sang sacré de Jésus-Christ«, sagte die alte Nonne und setzte sich so aufrecht hin wie ein Eichenschössling. »Warum hat sie denn nichts – nun, das tut jetzt nichts zur Sache. Weiß noch jemand davon?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Sie hatte Angst, es jemandem zu erzählen. Das ist der Grund – nun ja, einer der Gründe –, warum sie ins Kloster gegangen ist. Sie meinte, Ihr würdet ihr vielleicht glauben.«


      »Vielleicht«, sagte Mutter Hildegarde trocken. Sie schüttelte den Kopf so schnell, dass ihr Schleier flatterte. »Nom de nom! Warum hat mir ihre Mutter das denn nicht erzählt?«


      »Ihre Mutter?«, sagte Michael verständnislos.


      »Ja! Sie hat mir einen Brief von ihrer Mutter mitgebracht, sehr gütig. Sie hat sich nach meiner Gesundheit erkundigt und mir Joan ans Herz gelegt – aber ihre Mutter muss doch davon gewusst haben!«


      »Ich glaube nicht, dass sie … Halt!« Er erinnerte sich daran, wie Joan den sorgfältig zusammengefalteten Brief aus ihrer Tasche geholt hatte. »Der Brief, den sie mitgebracht hat – er war von Claire Fraser. Ist das der Brief, den Ihr meint?«


      »Natürlich!«


      Er holte tief Luft, und ein Dutzend unzusammenhängende Stückchen fügten sich plötzlich zu einem Muster zusammen. Er räusperte sich und hob zögernd einen Finger.


      »Erstens: Claire Fraser ist die Frau von Joans Stiefvater. Aber sie ist nicht Joans Mutter.«


      Die scharfen schwarzen Augen blinzelten.


      »Und zweitens: Mein Vetter Jared sagte mir, dass Claire Fraser als … als Weiße Dame bekannt war, als sie vor Jahren in Paris gelebt hat.«


      Mutter Hildegarde schnalzte aufgebracht mit der Zunge.


      »Sie war nichts dergleichen. Unfug! Doch es ist wahr, dass es diesbezüglich ein weitverbreitetes Gerücht gab«, gab sie widerstrebend zu. Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch; sie waren knotig vom Alter, aber überraschend beweglich, und ihm fiel ein, dass er gehört hatte, dass Mutter Hildegarde in ihrer Jugend eine berühmte Musikerin gewesen war.


      »Mutter …«


      »Ja?«


      »Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun … Ist Euch ein Mann namens der Graf von St. Germain bekannt?«


      Die alte Nonne hatte ohnehin die Farbe von Pergament; bei diesen Worten wurde sie totenblass, und ihre Finger umklammerten die Schreibtischkante.


      »Ja«, sagte sie. »Erzählt mir – und zwar schnell –, was er mit Schwester Gregory zu tun hat.«


      DER FORM HALBER versetzte Joan der stabilen Tür einen letzten Tritt, dann drehte sie sich um und ließ sich keuchend mit dem Rücken dagegensinken. Das Zimmer war riesig. Es erstreckte sich über das gesamte obere Stockwerk des Hauses, auch wenn hier und dort Stütz- und Querbalken noch anzeigten, wo Wände niedergerissen worden waren. Es roch merkwürdig, und es sah noch merkwürdiger aus.


      »A Dhia, cuidich mi«, flüsterte sie und verfiel in ihrer Nervosität ins Gälische. In der einen Ecke stand ein extravagantes Bett, auf dem sich zahlreiche Kissen türmten. Es hatte seltsam gewundene Eckpfosten und schwere Vorhänge aus einem mit Silber und Gold bestickten Stoff. Schleppte der Graf etwa regelmäßig junge Frauen zu finsteren Zwecken hier herauf? Denn er hatte dieses Etablissement wohl kaum speziell in Erwartung ihres Besuchs eingerichtet … Die Fläche rings um das Bett war mit massiven Möbelstücken und Marmortischchen ausgestattet, deren beunruhigende Messingfüße aussahen, als stammten sie von einem Tier oder einem Vogel mit großen, gekrümmten Krallen.


      Er hatte ihr gerade in aller Seelenruhe mitgeteilt, er sei auch ein Zauberer, und sie solle nichts anfassen. Sie bekreuzigte sich und wandte den Blick schaudernd von dem Tisch mit den wirklich gruseligsten Füßen ab, die sie je gesehen hatte; vielleicht hatte er ja das Mobiliar verzaubert, und genau dieser Tisch wurde in der Dunkelheit lebendig und spazierte umher. Bei diesem Gedanken begab sie sich hastig ans andere Ende des Zimmers, den Rosenkranz fest mit einer Hand umklammert.


      Diese Seite des Zimmers war zwar kaum weniger beunruhigend, doch zumindest sah es nicht so aus, als könnten die großen bunten Kugeln, Gläser und Röhren aus Glas von selbst Beine bekommen. Es war allerdings die Stelle, von der die übelsten Gerüche kamen; etwas, das wie angebranntes Haar mit Melasse roch, und etwas anderes, Scharfes, das ihr die Haare in der Nase aufrollte, so als ob jemand in einem Abort nach Salpeter grub. Doch neben dem langen Tisch, auf dem all diese sinistren Dinge aufgereiht lagen, entdeckte sie ein kleines Fenster, das sie auf der Stelle anzog.


      Der große Fluss – Michael hatte ihn die Seine genannt – war direkt vor ihr, und der Anblick der Boote und Menschen beruhigte sie ein wenig. Sie legte eine Hand auf den Tisch, um sich dichter ans Fenster zu beugen, doch sie berührte etwas Klebriges und riss die Hand zurück. Sie schluckte und beugte sich vorsichtig vor. Das Fenster war von innen vergittert. Sie sah sich um und stellte nun fest, dass es noch mehr solche kleinen Fenster gab, aber alle ebenso vergittert.


      Was im Namen der Heiligen Jungfrau glaubte dieser Mann denn, was oder wer versuchen würde, hier einzudringen? Gänsehaut raste ihr über den Rücken und breitete sich auf ihren Armen aus, während ihre Fantasie ihr augenblicklich eine Vision fliegender Dämonen zeigte, die nachts über der Straße schwebten und mit den Flügeln an die Fenster schlugen. Oder – lieber Gott im Himmel! – diente das Gitter etwa dazu, die Möbel im Haus zu halten?


      Es gab einen recht normal aussehenden Hocker; sie ließ sich darauf niedersinken, schloss die Augen und betete mit großer Inbrunst. Nach einer Weile erinnerte sie sich wieder daran zu atmen, und nach einer weiteren Weile konnte sie auch wieder denken und erschauerte nur noch hin und wieder.


      Eigentlich hatte er sie gar nicht bedroht. Er hatte ihr auch nichts getan – hatte ihr nur die eine Hand vor den Mund gehalten und den anderen Arm um sie gelegt, sie mit sich geschleift und sie schließlich mit einer schockierend vertraulichen Berührung ihres Hinterns in seine Kutsche geschubst, obwohl sie auch dabei nicht das Gefühl gehabt hatte, dass er vorhatte, sich ihr anzunähern.


      In der Kutsche hatte er sich vorgestellt, sich kurz für die Unannehmlichkeit entschuldigt – Unannehmlichkeit? Was für eine Dreistigkeit! – und sie dann bei beiden Händen genommen und ihr gebannt ins Gesicht geschaut, während er ihre Hände fester und fester umklammerte. Er hatte sich ihre Hände vor das Gesicht gehoben, als wollte er daran riechen oder sie küssen, doch dann hatte er sie losgelassen, die Stirn tief gerunzelt.


      Er hatte all ihre Fragen ignoriert, genau wie ihr Beharren, zum Kloster zurückgebracht zu werden. Ein paar Minuten lang schien er sogar beinahe zu vergessen, dass sie da war, und ließ sie zusammengekauert unbeachtet in ihrer Ecke sitzen, während er konzentriert über etwas nachdachte und dabei lautlos die Lippen bewegte. Sie hatte daran gedacht hinauszuspringen – hatte fast schon den Mut aufgebracht, nach dem Türgriff zu fassen, obwohl die Kutsche so schnell dahinraste, dass sie dabei mit großer Sicherheit umkommen würde –, doch dann hatte sich sein Blick erneut auf sie gerichtet und sie auf dem Sitz festgeheftet, als hätte er ihr mit einer Stricknadel die Brust durchbohrt.


      »Der Frosch«, sagte er eindringlich. »Ihr kennt doch den Frosch, oder?«


      »Diverse Frösche«, hatte sie gesagt und gedacht, dass sie am besten einfach mitspielte, wenn er verrückt war. »Die meisten sind grün.«


      Seine Nasenlöcher hatten sich in plötzlicher Wut gebläht, und sie hatte sich tiefer in den Sitz gedrückt. Doch dann hatte er geschnaubt und sie erneut brütend angestarrt. Einmal war er aus seinen Gedanken aufgetaucht, um zu sagen: »Es sind nicht alle Ratten gestorben«, und zwar in einer Art anklagendem Ton, als sei das ihre Schuld.


      Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte, doch sie schaffte ein: »Oh? Habt Ihr es denn mit Rattengift versucht?« Doch sie hatte Englisch gesprochen, zu durcheinander, um nach französischen Worten zu suchen, und er schien keine Notiz davon zu nehmen.


      Und dann hatte er sie hier hinaufgeschleift, ihr knapp gesagt, dass ihr nichts zustoßen würde, dann in aller Ruhe diese Bemerkung hinzugefügt, dass er ein Zauberer sei, und hatte sie eingeschlossen!


      Sie war voller Angst – und Entrüstung. Doch jetzt, da sie sich ein wenig beruhigt hatte, glaubte sie ihm, dass er nicht vorhatte, ihr etwas anzutun. Er hatte sie nicht bedroht oder versucht, ihr Angst zu machen. Nun, natürlich hatte er ihr Angst gemacht, aber das schien nicht seine Absicht gewesen zu sein. Doch wenn das stimmte … Was konnte er von ihr wollen?


      Wahrscheinlich möchte er wissen, was du dir dabei gedacht hast, dich auf dem Markt auf ihn zu stürzen und ihm zu sagen, er soll es nicht tun, merkte ihr – bis zu diesem Punkt bedauerlicherweise abwesender – gesunder Menschenverstand an.


      »Oh«, sagte sie laut. Das schien plausibel. Natürlich würde er das wissen wollen. Doch wenn es so war, warum hatte er sie nicht einfach gefragt, statt sie zu verschleppen? Und wohin war er jetzt verschwunden?


      Er hatte irgendetwas vor, und sie dachte lieber nicht darüber nach, was.


      Sie stand wieder auf, erkundete das Zimmer, und dachte natürlich doch nach. Die Sache war ja die, dass sie ihm nicht mehr sagen konnte, als sie bereits gesagt hatte. Würde er ihr das mit den Stimmen glauben? Selbst wenn ja, würde er versuchen, mehr herauszufinden, und es gab nicht mehr herauszufinden. Was dann?


      Warte es lieber nicht ab, riet ihr gesunder Menschenverstand.


      Da sie bereits selbst zu diesem Schluss gelangt war, ersparte sie sich die Mühe einer Antwort. Sie hatte einen schweren Marmormörser mit einem Stößel gefunden; vielleicht ging es damit. Sie wickelte den Mörser in ihre Schürze und trat an das Fenster, das auf die Straße hinausblickte. Sie würde die Scheibe einschlagen und dann schreien, bis jemand sie bemerkte. Sie glaubte, dass man sie selbst hier oben hören würde. Schade, dass es eine ruhige Straße war. Aber …


      Sie erstarrte wie ein Spürhund. Vor einem der Häuser auf der anderen Straße hatte eine Kutsche angehalten, und Michael Murray stieg daraus aus! Er war gerade dabei, sich den Hut aufzusetzen – dieses flammend rote Haar war unverwechselbar.


      »Michael!«, schrie sie aus Leibeskräften. Doch er blickte nicht auf; der Schrei drang natürlich nicht durch das Glas. Sie schwang den eingewickelten Mörser gegen das Fenster, doch er prallte nur scheppernd an den Gitterstäben ab. Sie holte tief Luft und zielte noch einmal genauer; diesmal traf sie eine der Scheiben, die einen Sprung bekam. Ermutigt versuchte sie es noch einmal mit aller Kraft ihrer muskulösen Arme und Schultern und wurde mit einem kurzen Klirren, einem Regen aus Glas und einem schlammduftenden Windhauch belohnt.


      »Michael!« Doch er war verschwunden. Das Gesicht eines Dienstboten erschien kurz in der offenen Tür des Hauses gegenüber, dann schloss sich die Tür, und es verschwand. Durch den Nebel ihrer Frustration erblickte sie die schwarze Seidenschleife, die am Türgriff hing. Wer war denn dort gestorben?


      CHARLES’ FRAU ANTOINETTE befand sich im kleinen Salon, umringt von einer Gruppe Frauen. Alle wandten sich zur Tür, um zu sehen, wer gekommen war, und viele von ihnen hoben automatisch die Taschentücher, um für weitere Tränenausbrüche gewappnet zu sein. Alle sahen Michael blinzelnd an und wandten sich dann Antoinette zu, als erwarteten sie eine Erklärung.


      Antoinettes Augen waren zwar rot, aber trocken. Sie sah aus, als hätte man sie in einem Ofen gedörrt; jede Feuchtigkeit und Farbe war aus ihr herausgesaugt, ihr Gesicht spannte sich papierweiß über den Knochen. Auch sie blickte Michael an, jedoch ohne großes Interesse. Er hatte das Gefühl, dass sie zu sehr unter Schock stand, als dass irgendetwas eine große Rolle hätte spielen können. Er wusste, wie sie sich fühlte.


      »Monsieur Murray«, sagte sie tonlos, als er sich über ihre Hand neigte. »Wie gütig von Euch vorbeizuschauen.«


      »Ich … überbringe Beileidswünsche, Madame, die meinen und die meines Verwandten. Ich wusste noch gar nichts von Eurem … schweren Verlust.« Er stotterte beinahe, während er versuchte, die Situation zu begreifen. Was zum Teufel war Charles zugestoßen?


      Antoinettes Mund verzog sich.


      »Schwerer Verlust«, wiederholte sie. »Ja. Danke.« Dann brach ihre dumpfe Selbstverlorenheit ein wenig auf, und sie sah ihn etwas schärfer an. »Ihr wusstet nichts … Ihr meint, Ihr seid hier, um Charles zu sehen?«


      »Äh … ja, Madame«, sagte er schluckend. Einige der Frauen schnappten nach Luft, doch Antoinette hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


      »Nun, dann sollt Ihr ihn auch ruhig sehen«, sagte sie und schritt aus dem Zimmer, so dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.


      »Sie haben ihn sauber gemacht«, erklärte sie und öffnete die Tür zum großen Speisezimmer auf der anderen Flurseite. Sie hätte genauso gut von einer versehentlichen Sauerei in der Küche sprechen können.


      Michael hatte den Eindruck, dass es in der Tat eine große Sauerei gewesen sein musste. Charles lag auf dem großen Esstisch, der mit einem Tuch und Kränzchen aus Grünzeug und Blumen verziert war. Eine grau gekleidete Frau saß neben dem Tisch und wand weitere Kränzchen aus einem Korb mit Blättern und Gräsern; sie sah auf, und ihr Blick wanderte von Antoinette zu Michael und wieder zurück.


      »Hinaus«, befahl Antoinette mit einer Handbewegung, und die Frau stand sofort auf und ging. Michael sah, dass sie dabei gewesen war, einen Kranz aus Lorbeerblättern zu flechten, und hatte die plötzliche, absurde Vorstellung, dass sie vorgehabt hatte, Charles damit zu krönen wie einen griechischen Helden.


      »Er hat sich die Kehle durchgeschnitten«, sagte Antoinette. »Der Feigling.« Sie sprach mit gespenstischer Ruhe, und Michael fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn der Schock, der sie umhüllte, nachzulassen begann.


      Er stieß einen respektvollen Kehllaut aus, berührte sie sacht am Arm und schritt an ihr vorbei, um seinen Freund zu betrachten.


      Tut es nicht. Das war es, so erzählte Joan, was die Stimmen zu ihr gesagt hatten. War es das, was sie gemeint hatten?


      Der Tote sah nicht friedlich aus. Seine Miene war von Linien der Anstrengung durchzogen, die sich noch nicht geglättet hatten, und er schien die Stirn zu runzeln. Die Bestatter hatten die Leiche gewaschen und sie in einen etwas abgetragenen dunkelblauen Anzug gekleidet; Michael dachte, dass es wahrscheinlich das einzige Kleidungsstück in Charles’ Besitz war, in dem man als Toter einigermaßen anständig auftreten konnte, und plötzlich fehlte ihm die Frivolität seines Freundes so sehr, dass ihm unerwartet die Tränen in die Augen stiegen.


      Tut es nicht. Er war nicht rechtzeitig gekommen. Wenn ich sofort gekommen wäre, als sie es mir erzählt hat – hätte ihn das aufgehalten?


      Er konnte das Blut riechen, ein rostiger, süßlicher Geruch, der die Frische der Blumen und Blätter durchdrang. Der Bestatter hatte Charles ein weißes Halstuch umgeschlungen – er hatte einen altmodischen Knoten benutzt, wie ihn Charles selbst nicht einen Moment getragen hätte. Doch die nun schwarz gefärbten Messerverletzungen waren darüber zu sehen, die Wunde ein krasser Kontrast auf der fahlen Haut des Mannes.


      Michaels Schock zumindest begann jetzt zu schwinden, und Schuld und Wut stachen hindurch wie Nadeln.


      »Feigling?«, sagte er leise. Er meinte es nicht als Frage, doch es schien höflicher, es so zu sagen. Antoinette prustete, und als er aufblickte, sah er sich mit ihrem direkten Blick konfrontiert. Nein, es lag kein Schock mehr darin.


      »Ihr habt es doch gewusst, oder?«, sagte sie, und so, wie sie es sagte, war das erst recht keine Frage. »Ihr wusstet von Eurer Schwägerin, der Schlampe, oder? Und von seinen anderen Geliebten?« Ihre Lippen krümmten sich fort von diesem Wort.


      »Ich … nein. Ich meine … Léonie hat es mir gestern erzählt. Deshalb wollte ich mit Charles sprechen.« Nun, er hätte Léonie gewiss erwähnt. Und Babette, von der er schon seit einiger Zeit wusste, würde er jetzt bestimmt nicht ansprechen. Doch, Himmel, was glaubte die Frau denn, was er dagegen hätte tun können?


      »Feigling«, sagte sie und blickte verächtlich auf Charles’ Leiche nieder. »Er hat alles – alles! – ruiniert, und dann konnte er nicht damit umgehen. Also läuft er davon und lässt mich allein, mit den Kindern, ohne einen Cent!«


      Tut es nicht.


      Michael blickte sie scharf an, um festzustellen, ob sie vielleicht übertrieb, doch das tat sie nicht. Sie brannte jetzt, jedoch vor Angst genauso wie vor Wut, und ihre frostige Ruhe war völlig verschwunden.


      »Das … Haus …«, begann er und wies mit einer vagen Geste auf das teure, modisch eingerichtete Zimmer. Er wusste, dass es das Haus ihrer Familie war; sie hatte es mit in die Ehe gebracht.


      Sie prustete.


      »Er hat es letzte Woche beim Kartenspiel verloren«, sagte sie bitter. »Wenn ich Glück habe, gestattet mir der neue Besitzer noch, ihn zu beerdigen, bevor wir gehen müssen.«


      »Ah.« Die Erwähnung von Kartenspielen brachte ihn mit einem Ruck wieder auf den Grund für seine Anwesenheit. »Ich frage mich, Madame, kennt Ihr einen Bekannten von Charles – den Grafen St. Germain?« Das war unfein, doch er hatte keine Zeit, sich eine elegante Herangehensweise zu überlegen.


      Antoinette blinzelte verblüfft.


      »Den Grafen? Warum interessiert Ihr Euch denn für ihn?« Ihre Miene wurde scharf und aufmerksam. »Glaubt Ihr, er schuldet Charles Geld?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich werde es gern für Euch herausfinden«, versprach Michael. »Wenn Ihr mir sagen könnt, wo ich Monsieur le Comte finde.«


      Sie lachte zwar nicht, doch ihr Mund verzog sich zu etwas, das in einer anderen Stimmung vielleicht Humor gewesen wäre.


      »Er wohnt auf der anderen Straßenseite.« Sie zeigte aus dem Fenster. »Dort in dem riesigen Steinhaufen … Wohin geht Ihr denn?«


      Doch Michael war schon zur Tür hinaus und hastete so durch den Flur, dass seine Absätze auf dem Parkett klapperten.


      ES KAMEN SCHRITTE die Treppe herauf. Joan fuhr vom Fenster zurück, reckte sich dann aber noch einmal hinüber und wünschte sich verzweifelt, die Tür auf der anderen Straßenseite würde sich öffnen und Michael auf die Straße entlassen. Was machte er nur hier?


      Diese Tür öffnete sich zwar nicht, doch in der Tür des Zimmers klapperte ein Schlüssel. Verzweifelt riss sie sich den Rosenkranz vom Gürtel und schob ihn durch das Loch im Fenster, dann huschte sie durch das Zimmer und warf sich auf einen der abstoßenden Sessel.


      Es war der Graf. Im ersten Moment sah er sich besorgt um, dann sah er sie, und sein Gesicht entspannte sich. Er kam auf sie zu und hielt ihr die Hand entgegen.


      »Ich bedaure, dass ich Euch habe warten lassen, Mademoiselle«, sagte er sehr höflich. »Kommt bitte. Ich habe etwas, das ich Euch zeigen möchte.«


      »Ich will es aber nicht sehen.« Sie spannte sich ein wenig an und zog die Füße ein, um es ihm zu erschweren, sie hochzuheben. Wenn sie ihn doch nur aufhalten könnte, bis Michael herauskam! Doch es war gut möglich, dass er ihren Rosenkranz nicht sah – oder selbst dann nicht wusste, dass es der ihre war. Warum sollte er auch. Ein Nonnenrosenkranz sah sowieso aus wie der andere!


      Sie lauschte angestrengt, weil sie hoffte, Aufbruchsgeräusche von der anderen Straßenseite zu hören – sie würde sich die Lunge aus dem Leib schreien. Eigentlich …


      Der Graf seufzte schwach, doch dann bückte er sich, nahm sie an den Ellbogen und dirigierte sie einfach senkrecht, wobei sie ihre Knie immer noch absurd angewinkelt hatte. Er war wirklich sehr stark. Sie drückte die Beine gottergeben in eine normale Position – und da war sie nun und ließ sich mit der Hand in seiner Ellenbeuge durch das Zimmer zur Tür führen, friedlich wie eine Kuh auf dem Weg zum Melken! Im nächsten Moment hatte sie sich jedoch entschlossen, riss sich los und rannte zu dem eingeschlagenen Fenster hinüber.


      »HILFE!«, brüllte sie durch die zerbrochene Scheibe. »Helft mir, helft mir! Au secours, meine ich! AU SECOU…« Die Hand des Grafen legte sich vor ihren Mund, und er sagte etwas auf Französisch, was gewiss Schimpfwörter waren. Er hob sie so schnell hoch, dass es ihr den Atem verschlug, und war mit ihr zur Tür hinaus, bevor sie auch nur noch einen Ton von sich geben konnte.


      MICHAEL HIELT SICH NICHT mit Hut oder Umhang auf, sondern platzte so heftig auf die Straße hinaus, dass sein Kutscher aus dem Halbschlaf auffuhr und die Pferde protestierend zuckten und wieherten. Auch damit hielt er sich nicht auf, sondern schoss über das Pflaster und hämmerte an die Tür des Hauses, ein riesiges, mit Bronze überzogenes Exemplar, das unter seinen Fäusten erdröhnte.


      Es konnte nicht sehr lange gedauert haben, doch es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Er kochte vor Wut, hämmerte erneut an die Tür, hielt inne, um Atem zu holen, und erblickte den Rosenkranz auf dem Bordstein. Er lief hin, um ihn aufzuheben, ritzte sich die Hand und sah, dass er in einem Häuflein Glasscherben lag. Sofort blickte er suchend auf und sah das zerbrochene Fenster im selben Moment, als sich die große Tür öffnete.


      Er stürzte sich auf den Butler wie eine Wildkatze und packte ihn bei den Armen.


      »Wo ist sie? Wo, verdammt?«


      »Sie? Aber es gibt keine Sie, Monsieur … Monsieur le Comte lebt ganz allein. Ihr …«


      »Wo ist denn Monsieur le Comte?« Michael war so aufgeregt, dass er das Gefühl hatte, er würde gleich auf den Mann einprügeln. Der Mann spürte das anscheinend auch, denn er erbleichte, wand sich los und floh in die Tiefen des Hauses. Nachdem er höchstens eine Sekunde gezögert hatte, setzte Michael ihm nach.


      Der Butler, dessen Füße von der Angst angetrieben wurden, flüchtete durch den Eingangsflur, und Michael verfolgte ihn grimmig. Der Mann raste durch die Tür in die Küche; dumpf war sich Michael der schockierten Gesichter der Köche und Mägde bewusst, und dann waren sie draußen im Küchengarten. Der Butler verlangsamte seine Schritte, um die Treppe hinunterzugehen, und Michael stürzte sich auf den Mann und warf ihn zu Boden.


      Sie wälzten sich zusammen auf dem Kiesweg, dann bekam Michael die Oberhand, packte den Mann am Hemd, schüttelte ihn und schrie: »WO IST ER?«


      Völlig außer sich bedeckte der Butler zitternd das Gesicht mit seinem Arm und zeigte blind auf eine Pforte in der Mauer.


      Michael sprang von dem Mann am Boden auf und rannte los. Er konnte die Räder einer Kutsche rumpeln hören, Hufgeklapper – und drückte die Pforte noch gerade rechtzeitig auf, um die Rückseite einer Kutsche zu sehen, die die Gasse entlangratterte, und einen gaffenden Bediensteten, der kurz beim Schließen des Remisentors innehielt. Er rannte los, doch es war klar, dass er die Kutsche zu Fuß niemals einholen würde.


      »JOAN!«, brüllte er dem entschwindenden Gefährt hinterher. »Ich komme!«


      Er verschwendete keine Zeit damit, den Dienstboten auszufragen, sondern rannte zurück, schob sich zwischen dem Personal hindurch, das sich um den am Boden hockenden Butler scharte, und platzte aus dem Haus, so dass sein eigener Kutscher aufs Neue aufschrak.


      »Dort entlang!«, rief er und zeigte auf die etwas entfernte Stelle, an der die Gasse auf die Rue St. André traf und wo gerade die Kutsche des Grafen zum Vorschein kam. »Dieser Kutsche nach! Vite!«


      »VITE!«, SPORNTE RAKOCZY seinen Kutscher an, dann sank er zurück und ließ die Klappe im Dach zufallen. Das Licht schwand bereits; seine Erledigungen hatten länger gedauert als erwartet, und er wollte aus der Stadt sein, bevor es Nacht wurde. Bei Nacht war es gefährlich auf den Straßen der Stadt.


      Seine Gefangene starrte ihn an; im Zwielicht wirkten ihre Augen enorm. Sie hatte ihren Postulantinnenschleier verloren, und das dunkle Haar lag lose auf ihren Schultern. Sie sah bezaubernd aus, aber zugleich sehr verängstigt. Er griff in die Tasche auf dem Boden und zog eine kleine Brandyflasche hervor.


      »Trinkt ein wenig hiervon, chérie.« Er zog den Korken heraus und reichte ihr die Flasche. Sie nahm sie zwar, schien sich aber nicht sicher zu sein, was sie damit tun sollte, und rümpfte die Nase über den scharfen Geruch.


      »Wirklich«, versicherte er ihr. »Es geht Euch besser davon.«


      »Das sagen sie alle«, sagte sie in ihrem langsamen, umständlichen Französisch.


      »Wer, alle?«, fragte er verblüfft.


      »Das Alte Volk. Ich weiß nicht, wie man sie auf Französisch nennt. Das Volk, das in den Hügeln lebt – souterrain?«, fügte sie skeptisch hinzu. »Unterirdisch?«


      »Unterirdisch? Und sie geben Euch Brandy?« Er lächelte sie an, doch sein Herz tat plötzlich einen aufgeregten Ruck. Vielleicht ja doch. Er hatte schon an seinem Instinkt gezweifelt, als seine Berührung bei ihr kein Licht hervorgebracht hatte, doch irgendetwas hatte sie eindeutig an sich.


      »Sie geben einem zu essen und zu trinken«, sagte sie und steckte die Flasche in den Zwischenraum zwischen der Lehne und der Wand. »Aber wenn man davon isst oder trinkt, verliert man Zeit.«


      Wieder dieser erregte Ruck, stärker diesmal. Sie weiß es. Sie ist es.


      »Man verliert Zeit?«, wiederholte er ermunternd. »Wie meint Ihr das?«


      Sie rang um die richtigen Worte und zog vor Anstrengung die Stirn in Falten.


      »Man … die … Wer von ihnen verzaubert wird … der, die? … nein, der geht in den Hügel hinein, und dort erklingt Musik, und es wird gefeiert und getanzt. Doch wenn er am Morgen … zurückgeht, ist es zweihundert Jahre später als zu Beginn seines Festes mit den … mit dem Volk. Alle, die er kannte, sind zu Staub zerfallen.« Ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte, und ihre Augen glänzten ein wenig.


      »Wie interessant!«, sagte er. Das war es in der Tat. Außerdem fragte er sich mit einem erneuten Stoß der Erregung, ob die alten Gemälde weit hinten in den Eingeweiden der Kalkmine wohl auch von diesem Volk stammten, wer auch immer das war.


      Sie beobachtete ihn genau und suchte anscheinend nach etwas, das darauf hindeutete, dass auch er zum Feenvolk gehörte. Er lächelte sie an, obwohl ihm das Herz jetzt hörbar in den Ohren hämmerte. Zweihundert Jahre! Denn das war der Zeitraum, von dem ihm Mélisande – verdammtes Weibsbild, dachte er kurz und empfand einen Stich bei dem Gedanken an Madeleine – gesagt hatte, er sei üblich, wenn man durch Stein reiste. Er lasse sich durch Edelsteine beeinflussen oder durch Blut, sagte sie, aber das war das Übliche. Und so war es auch gewesen, als er das erste Mal zurückgereist war.


      »Sorgt Euch nicht«, sagte er zu dem Mädchen und hoffte, sie zu beruhigen. »Ich möchte nur, dass Ihr Euch etwas anseht. Dann bringe ich Euch zurück ins Kloster – ich gehe doch davon aus, dass Ihr immer noch dorthin zurückwollt?« Halb scherzhaft zog er die Augenbraue hoch. Es war wirklich nicht seine Absicht, ihr Angst zu machen, obwohl das bereits geschehen war und er fürchtete, dass sich weitere Angst nicht vermeiden ließ. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn sie begriff, dass er tatsächlich vorhatte, sie unter die Erde zu bringen.


      MICHAEL KNIETE AUF SEINEM SITZ und steckte den Kopf zum Fenster der Kutsche hinaus, die er durch schiere Willens- und Muskelkraft vorwärtsdrängte. Es war fast vollständig dunkel, und die Kutsche des Grafen war nur als bewegter Fleck in der Ferne zu sehen. Doch sie befanden sich außerhalb der Stadt; es waren keine anderen großen Fuhrwerke unterwegs – und es war auch nicht damit zu rechnen –, und es gab nur sehr wenige Abzweigungen, an denen ein solch großes Gefährt die Hauptstraße verlassen konnte.


      Der Wind wehte ihm entgegen und riss ihm das Haar in Strähnen los, die ihm das Gesicht peitschten. Er wehte ihm auch den schwachen Geruch der Verwesung entgegen – in ein paar Minuten würden sie am Friedhof vorüberkommen.


      Er wünschte inbrünstig, er hätte daran gedacht, eine Pistole mitzubringen, ein Schwert – irgendetwas! Doch er hatte nichts in der Kutsche, und er trug auch nichts am Leib außer seiner Kleidung und dem Inhalt seiner Taschen, der nach einer hastigen Inventur aus einer Handvoll Münzen bestand, einem benutzten Taschentuch – dem, das Joan ihm zurückgegeben hatte und das er jetzt fest in einer Hand zusammenballte –, einer Zunderschachtel, einem Papierdocht, einem Stückchen Siegelwachs und einem kleinen Stein, den er auf der Straße aufgehoben hatte, rötlich mit einem gelben Streifen. Vielleicht konnte er ja mit dem Taschentuch eine Schlinge improvisieren, dachte er wild, und den Grafen mit dem Stein an der Stirn treffen à la David und Goliath. Und dem Grafen am Ende noch den Kopf mit dem Taschenmesser abschneiden, das er in seiner Brusttasche gefunden hatte.


      Auch Joans Rosenkranz befand sich in dieser Tasche; er holte ihn heraus, wickelte ihn um seine linke Hand und hielt die Perlen fest, um sich zu beruhigen. Er war zu sehr abgelenkt, um zu beten, zumindest über die Worte hinaus, die er lautlos immer und immer wiederholte, ohne ernsthaft zu bemerken, was er sagte.


      »Gib, dass ich sie rechtzeitig finde!«


      »SAGT MIR«, fragte der Graf neugierig, »warum habt Ihr mich damals auf dem Markt angesprochen?«


      »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan«, erwiderte Joan knapp. Sie traute ihm immer noch nicht über den Weg; erst recht nicht, seit er ihr den Brandy angeboten hatte. Bis jetzt war ihr der Gedanke gar nicht gekommen, dass er tatsächlich zum Alten Volk gehören könnte. Die Alten konnten auf der Erde leben und ganz normal wie Menschen aussehen. Ihre eigene Mutter war jahrelang überzeugt gewesen – und selbst einige der Murrays dachten das –, dass Pas Frau Claire eine von ihnen war. Sie selbst war sich nicht sicher; Claire war gut zu ihr gewesen, doch es sagte ja auch niemand, dass die Alten nicht gut sein konnten, wenn sie wollten.


      Pas Frau. Ein plötzlicher Gedanke lähmte sie; die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit Mutter Hildegarde, als sie der Äbtissin Claires Brief übergeben hatte. Sie hatte »ma mère« gesagt, weil ihr kein Wort einfiel, das »Stiefmutter« bedeuten könnte. Es war ihr nicht wichtig erschienen; warum sollte es jemanden interessieren?


      »Claire Fraser«, sagte sie laut und beobachtete den Grafen genau. »Kennt Ihr diesen Namen?«


      Seine Augen wurden groß und leuchteten weiß im Dämmerlicht. Oh, aye, er kannte sie, aha!


      »Ja«, sagte er und beugte sich vor. »Eure Mutter, nicht wahr?«


      »Nein!«, sagte Joan mit großem Nachdruck und wiederholte es mehrmals auf Französisch, um es zu betonen. »Nein, das ist sie nicht!«


      Doch sie beobachtete mit wachsender Beklommenheit, dass dieser Nachdruck falsch aufgenommen wurde. Er glaubte ihr nicht; sie sah es an der Erregung in seinem Gesicht. Er glaubte, dass sie log, um ihn von sich abzulenken. Jesus, Herr, erlöse mich …


      »Ich habe Euch das auf dem Markt gesagt, weil die Stimmen es mir aufgetragen haben!«, platzte sie heraus. Alles, alles, wenn es ihn nur von der grauenvollen Idee abbrachte, dass sie dem Alten Volk angehörte. Obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr sagte, dass er ja in der Lage sein müsste, sie zu erkennen, wenn er dazugehörte. Oh Jesus, Lamm Gottes … Das war es, was er versucht hatte, als er ihre Hände so fest gehalten und ihr ins Gesicht gestarrt hatte. Und jetzt hatte sie ihm erzählt …


      »Was für Stimmen?«, fragte er völlig verständnislos.


      »Die Stimmen in meinem Kopf«, entfuhr es ihr. »Sie sagen mir hin und wieder Dinge. Über andere Menschen, meine ich. Wisst Ihr«, fuhr sie fort, weil sie hoffte, ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht das war, wofür auch immer er sie hielt. »Ich bin eine … eine …« Grundgütiger, was war nur das Wort? »… jemand, der die Zukunft sieht«, schloss sie schwach. »Äh … nicht die ganze Zukunft. Nur manchmal. Nicht immer.«


      Der Graf rieb sich die Oberlippe; sie wusste nicht, ob er damit Zweifel ausdrückte oder sich das Lachen verkniff, doch ganz gleich, was es war, es machte sie wütend.


      »Eine von ihnen hat mir also aufgetragen, Euch das zu sagen, und ich hab’s getan!«, sagte sie und verfiel in ihre Muttersprache. »Ich weiß nicht, was es ist, das Ihr nicht tun sollt, aber ich rate Euch, es zu lassen!«


      Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass sie umzubringen vielleicht das war, was er nicht tun sollte, und sie nahm sich vor, ihm das zu sagen. Bis sie jedoch genug französische Grammatik entwirrt hatte, um es zu versuchen, verlangsamte die Kutsche ihr Tempo und bog schwankend und rumpelnd von der Hauptstraße ab. Ein süßlicher Gestank durchtränkte die Luft, und sie setzte sich kerzengerade hin, das Herz in der Kehle.


      »Maria, Josef und Bride«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Wo sind wir?«


      MICHAEL SPRANG VON DER KUTSCHE, fast noch bevor sie zum Stehen kam. Er durfte den Abstand nicht zu groß werden lassen; sein Kutscher hätte bereits die Abzweigung fast verpasst, und die Kutsche des Grafen stand schon seit Minuten da, als sie sie erreichten.


      »Sprecht mit dem anderen Kutscher«, rief er dem Mann zu, der auf dem Kutschbock kaum zu sehen war. »Findet heraus, warum der Graf hier ist! Findet heraus, was er hier tut!«


      Nichts Gutes! Dessen war er sich sicher. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum jemand eine Nonne entführen und im Dunkeln aus der Stadt schleifen sollte, nur um am Rand eines öffentlichen Friedhofs anzuhalten. Es sei denn … Vage Gerüchte über gewissenlose Männer, die ihre Opfer ermordeten und zerstückelten, ja, sie sogar aßen … Sein Magen revoltierte, und er hätte sich fast übergeben, doch es war nicht möglich, sich zu übergeben und gleichzeitig zu rennen, und er konnte einen hellen Fleck in der Dunkelheit sehen, von dem er dachte – hoffte, fürchtete – dass es Joan sein musste.


      Plötzlich erblühte die Nacht. Ein Wölkchen aus grünem Feuer schwebte in der Dunkelheit, und in dessen gespenstischem Leuchten sah er sie deutlich, sah ihr Haar, das im Wind wehte.


      Er öffnete den Mund, um nach ihr zu rufen, doch er bekam keine Luft, und bevor er wieder zu Atem kam, verschwand sie im Boden, gefolgt vom Grafen St. Germain, die Fackel in der Hand.


      Er erreichte den Minenschacht nur Sekunden später und sah unter sich ein schwaches grünes Leuchten, das gerade in einem weißen Kalktunnel verschwand. Ohne eine Sekunde zu zögern, stürzte er sich die Leiter hinunter.


      »HÖRT IHR ETWAS?«, fragte der Graf sie immer wieder, während sie durch die Tunnel mit den weißen Wänden stolperten. Dabei hielt er sie so fest am Arm gepackt, dass er mit Sicherheit blaue Flecken auf ihrer Haut zurücklassen würde.


      »Nein«, keuchte sie. »Was … sollte ich denn hören?«


      Er schüttelte nur unzufrieden den Kopf, jedoch eher so, als lauschte er selbst nach etwas, nicht, weil er verärgert war, dass sie es nicht hörte.


      Sie hegte immer noch die schwache Hoffnung, dass er seine Worte ernst gemeint hatte und sie zurückbringen würde. Er selbst hatte auf jeden Fall vor zurückzugehen; er hatte unterwegs mehrere Fackeln entzündet und sie brennend zurückgelassen. Er würde also nicht ganz und gar im Inneren des Hügels verschwinden und sie mit in den hell erleuchteten Ballsaal nehmen, wo die Menschen mit dem Feenvolk tanzten, ohne zu merken, dass ihre eigene Welt jenseits der Steine des Hügels verging.


      Der Graf blieb abrupt stehen, und seine Hand drückte ihren Arm noch fester.


      »Still«, sagte er ganz leise, obwohl sie gar kein Geräusch machte. »Hört.«


      Sie lauschte so angestrengt wie möglich – und glaubte, etwas zu hören. Doch was sie hörte, waren Schritte, weit entfernt. Hinter ihnen. Ihr Herz tanzte einen Moment.


      »Was … was hört Ihr denn?«, fragte sie. Er blickte auf sie hinunter, jedoch nicht so, als ob er sie tatsächlich sähe.


      »Sie«, sagte er. »Die Steine. Meistens summen sie nur. Doch wenn eins der Feuer- oder Sonnenfeste nah ist, beginnen sie zu singen.«


      »Tatsächlich?«, sagte sie schwach. Irgendetwas hörte er, und es waren offensichtlich nicht die Schritte, die sie gehört hatte. Sie hatten jetzt innegehalten, als ob der Verfolger wartete, sich vielleicht Schritt für Schritt voranstahl und sich Mühe gab, kein Geräusch zu machen.


      War es noch jemand vom Alten Volk? Wenn ja, wollte er nicht gehört werden. Es war kalt hier unter der Erde, doch der Schweiß kroch ihr über den Rücken, und ihr Nacken kribbelte, als malte er sich ein sehr altes, scharfzähniges Wesen aus, das jeden Moment hinter ihr aus der Dunkelheit …


      »Ja«, sagte er, und seine Miene war konzentriert. Wieder blickte er sie scharf an, und diesmal sah er sie auch.


      »Ihr hört sie nicht«, sagte er im Tonfall der Gewissheit, und sie schüttelte den Kopf.


      »Nein«, flüsterte sie. Ihre Lippen fühlten sich steif an. »Ich … ich höre nichts.«


      Er presste die Lippen fest aufeinander, doch im nächsten Moment hob er das Kinn und wies auf einen weiteren Tunnel, in dem etwas auf den Kalk gemalt zu sein schien.


      Dort blieb er stehen, um eine weitere Fackel anzuzünden – ihre Flamme war gleißend gelb und stank nach Schwefel –, und in ihrem Licht sah sie den flackernden Umriss der Jungfrau mit einem Engel. Ihr Herz hob sich ein wenig bei diesem Anblick, denn gewiss würden Feen so etwas nicht in ihrem Reich haben.


      »Kommt«, sagte er und nahm sie bei der Hand. Die seine war sehr kalt.


      MICHAEL ERBLICKTE SIE KURZ, als sie in einen Seitentunnel einbogen. Der Graf hatte eine neue Fackel angezündet, diesmal eine rote – wie machte er das nur? –, und es war nicht schwer, ihrem Schein zu folgen.


      Wie weit unten mochten sie im Eingeweide der Erde sein? Er hatte längst den Überblick über die Abzweigungen verloren, obwohl es ihm vielleicht gelingen würde, mithilfe der Fackeln zurückzufinden – vorausgesetzt, sie waren nicht alle niedergebrannt.


      Er hatte immer noch keinen anderen Plan, als ihnen zu folgen, bis sie stehen blieben. Dann würde er sich zeigen und … nun, Joan mitnehmen, ganz gleich, was er dazu tun musste.


      Den Rosenkranz immer noch um die linke Hand geschlungen, das Taschenmesser in der rechten, schluckte er krampfhaft und schlich in den Schatten hinein.


      DIE KAMMER WAR RUND und ziemlich groß. So groß, dass der Fackelschein nicht bis in jeden Winkel drang, doch er beleuchtete das Pentagramm, das in der Mitte auf den Boden gezeichnet war.


      Der Lärm schmerzte Rakoczy bis in die Knochen. Selbst wenn er ihn noch so oft hörte, brachte er doch jedes Mal sein Herz zum Rasen und trieb ihm den Schweiß in die Hände. Er ließ die Hand der Nonne einen Moment los, um sich die Handfläche an den Rockschößen abzuwischen, denn er wollte sie nicht anwidern.


      Sie sah ängstlich aus, aber nicht panisch, und wenn sie es hörte, dann würde sie doch … Plötzlich bekam sie große Augen und stieß einen leisen Aufschrei aus.


      »Wer ist denn das?«, fragte sie.


      Er fuhr herum und sah Raymond, der anscheinend aus dem Nichts gekommen war, seelenruhig in der Mitte des Pentagramms stehen.


      »Bonsoir, mademoiselle«, sagte der Frosch und verbeugte sich höflich.


      »Äh … bonsoir«, erwiderte das Mädchen schwach. Sie versuchte zurückzuweichen, und Rakoczy packte sie am Handgelenk.


      »Was zum Teufel macht Ihr hier?« Rakoczy schob sich zwischen Raymond und die Nonne, ohne jedoch seinen Griff zu lockern.


      »Höchstwahrscheinlich dasselbe wie Ihr«, erwiderte der Frosch. »Möchtet Ihr mir Eure petite amie nicht vorstellen, Sir?«


      Schock, Wut und schiere Verwirrung raubten Rakoczy einen Moment die Sprache. Was wollte das infernalische Geschöpf nur hier? Halt … das Mädchen! Die verlorene Tochter, die er erwähnt hatte; die Nonne war die Tochter! Tabernac, hatte der Frosch dieses Mädchen etwa mit La Dame Blanche gezeugt?


      Wie auch immer, jedenfalls hatte er die Nonne gefunden und war ihnen beiden an diesen Ort gefolgt. Er legte die Hand noch fester um den Arm der jungen Frau.


      »Sie ist Schottin«, sagte er. »Und Nonne, wie Ihr seht. Sie geht Euch nichts an.«


      Der Frosch sah belustigt, kühl und vollkommen unbeeindruckt aus. Rakoczy schwitzte, und der Lärm prallte in Wellen gegen seine Haut. Er konnte den kleinen Beutel mit den Steinen in seiner Tasche spüren, ein festes Gewicht an seinem Herzen. Sie schienen warm zu sein, wärmer noch als seine Haut.


      »Das glaube ich tatsächlich nicht«, sagte Raymond. »Doch warum geht sie Euch etwas an?«


      »Auch das braucht Ihr nicht zu wissen.« Er versuchte zu überlegen. Er konnte die Steine nicht auslegen, nicht, solange der verdammte Frosch dort stand. Konnte er einfach mit dem Mädchen gehen? Doch wenn der Frosch ihm etwas Böses wollte … und wenn das Mädchen tatsächlich nicht seine …


      Raymond ignorierte die unhöflichen Worte und verbeugte sich erneut vor dem Mädchen.


      »Ich bin Meister Raymond, meine Liebe«, sagte er. »Und Ihr?«


      »Joan Mac…«, sagte sie. »Äh … Schwester Gregory, meine ich.« Sie versuchte, sich Rakoczys Umklammerung zu entziehen. »Äh. Wenn denn keiner der beiden Herren ein Interesse mehr an mir hat …«


      »Ich habe ein Interesse an ihr, meine Herren.« Seine Stimme war schrill vor Nervosität, aber fest. Rakoczy sah sich um, und sein schockierter Blick fiel auf den jungen Weinhändler, der jetzt in die Kammer trat, mitgenommen und verdreckt, doch die Augen fest auf das Mädchen gerichtet. Die Nonne an seiner Seite keuchte auf.


      »Schwester.« Der Kaufmann verbeugte sich. Sein Gesicht war kreidebleich, doch er schwitzte nicht. Er sah aus, als sei ihm die Kälte der Kammer in die Knochen gekrochen, aber er streckte seine Hand aus, an der die Perlen eines hölzernen Rosenkranzes hingen. »Du hast deinen Rosenkranz fallen lassen.«


      JOAN HATTE DAS GEFÜHL, sie könnte vor lauter Erleichterung ohnmächtig werden. Vor Angst und Erschöpfung bebten ihr die Knie, doch sie brachte die Kraft auf, sich der Hand des Grafen zu entreißen und Michael stolpernd in die Arme zu laufen. Er fing sie auf und zog sie von St. Germain fort.


      Der Graf stieß einen wütenden Laut aus und trat einen Schritt in ihre Richtung, doch Michael sagte: »Bleib, wo du bist, du Verbrecher!«, just als der kleine Mann mit dem Froschgesicht scharf »Halt!« befahl.


      Der Graf fuhr erst zum einen, dann zum anderen herum. Er sah … außer sich aus. Joan schluckte und stieß Michael an, um ihn zur Tür der Kammer zu drängen. Erst jetzt sah sie das Taschenmesser in seiner Hand.


      »Was hattest du denn damit vor?«, flüsterte sie halb hysterisch. »Ihn zu rasieren?«


      »Die Luft aus ihm hinauszulassen«, brummte Michael. Er ließ die Hand sinken, steckte das Messer jedoch nicht ein und ließ die beiden Männer nicht aus den Augen.


      »Eure Tochter«, sagte der Graf heiser zu dem Mann, der sich Meister Raymond genannt hatte. »Ihr wart auf der Suche nach Eurer verlorenen Tochter. Ich habe sie für Euch gefunden.«


      Raymonds Augenbrauen fuhren in die Höhe, und sein Blick richtete sich auf Joan.


      »Meine Tochter?«, sagte er erstaunt. »Sie ist keine der Meinen. Könnt Ihr das nicht sehen?«


      Der Graf holte so tief Luft, dass es in seiner Kehle ächzte.


      »Sehen? Aber …«


      Der Frosch zog eine ungeduldige Miene.


      »Könnt Ihr etwa keine Auras sehen? Das elektrische Fluidum, das manche Menschen umgibt«, erläuterte er und fuhr sich mit der Hand um den Kopf. Der Graf rieb sich heftig das Gesicht.


      »Ich kann nichts … Sie hat keine …«


      »Zum Kuckuck, nun kommt schon her!« Raymond trat an den Rand des Sterns, streckte den Arm aus und nahm den Grafen bei der Hand.


      RAKOCZY ERSTARRTE bei der Berührung. Blaues Licht explodierte aus ihren verbundenen Händen, und er keuchte auf, denn er wurde von Energie durchströmt, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie lief ihm durch die Adern wie Wasser, wie ein Blitz! Raymond zog, und er überschritt die Linie und betrat das Pentagramm.


      Stille. Das Summen war verstummt. Er weinte beinahe, solche Erlösung empfand er.


      »Ich … Ihr …«, stammelte er und richtete den Blick auf die sich berührenden Hände, wo das blaue Licht jetzt sanft pulsierte, im Rhythmus eines schlagenden Herzens. Verbindung. Er spürte den anderen. Spürte ihn in seinem Blut, in seinen Knochen, und beglücktes Erstaunen erfüllte ihn. Einer wie er. Bei Gott, einer wie er!


      »Ihr wusstet es nicht?« Raymond schien überrascht.


      »Dass Ihr ein …« Er wies mit einer Geste auf das Pentagramm. »Ich hatte es vermutet.«


      »Das doch nicht«, sagte Raymond beinahe sanft. »Dass Ihr einer der Meinen seid.«


      »Der Euren?« Rakoczy senkte den Blick erneut auf ihre miteinander verbundenen Hände, die in Blau getaucht waren.


      »Jeder Mensch hat seine eigene Aura«, sagte Raymond. »Aber nur meine … meine Söhne und Töchter haben das hier.«


      In der seligen Stille war es möglich, wieder zu denken. Und das Erste, was ihm in den Sinn kam, war das Sternengemach, wo der König zuschaute, wie sie einander über einen Becher voll Gift hinweg ansahen. Und jetzt wusste er, warum ihn der Frosch nicht umgebracht hatte.


      In Rakoczys Kopf jagten sich die Fragen. La Dame Blanche, blaues Licht, Mélisande und Madeleine … Der Gedanke an Madeleine und an das, was in ihr heranwuchs, hätte ihn fast davon abgehalten zu fragen, doch der Drang, es zu erfahren, es endlich zu wissen, war zu stark.


      »Könnt Ihr … können wir … vorwärtsreisen?«


      Raymond zögerte einen Moment, dann nickte er.


      »Ja. Aber es ist gefährlich. Sehr gefährlich.«


      »Wirst du es mir zeigen?«


      »Ich meine es ernst.« Die Finger des Frosches umklammerten ihn fester. »Es ist schon gefährlich, es zu wissen, ganz zu schweigen davon, es zu tun.«


      Rakoczy lachte ausgelassen, überglücklich. Warum sollte er dieses Wissen fürchten? Möglich, dass ihn die Passage umbrachte – aber er hatte ja die Tasche voller Steine, und außerdem, welchen Zweck hatte es, auf einen langsamen Tod zu warten?


      »Sag mir, wie!«, sagte er und drückte die Hand des anderen Mannes. »Um unseres gemeinsamen Blutes willen!«


      JOAN STAND STOCKSTEIF DA und staunte. Michael hatte immer noch den Arm um sie gelegt, doch sie bemerkte es kaum.


      »Er ist es wirklich!«, flüsterte sie. »Tatsächlich! Alle beide!«


      »Was sind sie beide?« Michael starrte sie an.


      »Feenvolk!«


      Er blickte angestrengt auf die Szene vor ihnen. Die beiden Männer standen einander direkt gegenüber, die Hände ineinander verschlungen, und ihre Münder bewegten sich in einem lebhaften Zwiegespräch – in völliger Stille. Es war, als sähe man Pantomimen zu, nur noch weniger spannend.


      »Es ist mir gleich, was sie sind. Verrückte, Verbrecher, Dämonen, Engel … Komm schon!« Er ließ den Arm sinken und ergriff ihre Hand, doch sie stand wie angewurzelt da, und ihre Augen wurden größer und größer.


      Sie drückte seine Hand so fest, dass die Knochen knirschten, und schrie aus voller Kehle: »Tut es nicht!«


      Er fuhr im selben Moment herum, als der Rock des Grafen an der Vorderseite in einem Funkenregen explodierte. Und dann verschwanden sie.


      SIE STOLPERTEN ZUSAMMEN durch die langen kalkigen Durchgänge, in das flackernde Licht der erlöschenden Fackeln getaucht, rot, gelb, blau, grün, ein gespenstisches Violett, in dem Joans Gesicht aussah wie das einer Ertrunkenen.


      »Des feux d’artifice«, sagte Michael. Seine Stimme hallte merkwürdig in den leeren Tunneln wider. »Ein Zauberkunststück.«


      »Was?« Joan sah aus wie betäubt, ihre Augen schwarz vor Schreck.


      »Die Fackeln. Die … Farben. Hast du noch nie von Feuerwerk gehört?«


      »Nein.«


      »Oh.« Es schien zu mühsam, es ihr zu erklären, und sie gingen schweigend weiter, so schnell sie konnten, um den Schacht zu erreichen, bevor das Licht vollständig erlosch.


      Am Fuß der Leiter blieb er stehen, um sie zuerst gehen zu lassen, und zu spät fiel ihm ein, dass er zuerst hätte gehen sollen – sie würde noch denken, er wollte ihr unter das Kleid schauen … Er wandte sich hastig ab, und sein Gesicht brannte.


      »Meinst du, er war es wirklich? Beide vielleicht?« Sie hielt sich knapp über ihm an der Leiter fest. Über ihr konnte er die Sterne sehen, die heiter am Samthimmel leuchteten.


      »Was denn?« Er schaute ihr ins Gesicht, um ihren Anstand nicht zu gefährden. Sie sah jetzt besser aus, aber sehr ernst.


      »Gehörten sie zum Alten Volk?«


      »Wahrscheinlich.« Sein Verstand bewegte sich sehr langsam; er wollte nicht versuchen müssen zu denken. Er winkte ihr weiterzuklettern, die Augen fest geschlossen. Wenn die beiden Männer zum Alten Volk gehörten, so galt das wohl auch für Tante Claire. Und darüber wollte er wirklich nicht nachdenken.


      Dankbar sog er die frische Luft in seine Lunge. Der Wind wehte jetzt auf die Stadt zu und kam von den Feldern, erfüllt vom Harzduft der Kiefern, von Gras und Rindern. Er spürte, wie auch Joan durchatmete, tief seufzte, und dann wandte sie sich ihm zu, legte die Arme um ihn und lehnte die Stirn an seine Brust. Er legte die Arme um sie, und eine Weile standen sie in Frieden da.


      Schließlich bewegte sie sich und richtete sich auf.


      »Jetzt bringst du mich besser zurück«, sagte sie. »Die Schwestern werden schon halb außer sich sein.«


      Er empfand einen Stich der Enttäuschung, wandte sich aber gehorsam der Kutsche zu, die ein Stück entfernt stand. Dann wandte er sich zurück.


      »Bist du sicher?«, fragte er. »Haben deine Stimmen dir aufgetragen zurückzugehen?«


      Sie stieß ein Geräusch aus, das nicht ganz ein reumütiges Lachen war.


      »Ich brauche keine Stimme, die mir das sagt.« Sie strich sich mit der Hand das Haar aus dem Gesicht. »Wenn ein Mann in den Highlands Witwer wird, nimmt er sich eine andere Frau, so schnell er kann; er braucht ja jemanden, der ihm das Hemd flickt und die Kinder großzieht. Aber Schwester Philomène sagt, in Paris ist das anders; dass ein Mann hier ein Jahr in Trauer verbringen kann.«


      »Das kann er«, sagte er nach kurzem Schweigen. Würde ein Jahr ausreichen, fragte er sich, um die große Lücke zu heilen, wo Lillie gewesen war? Er wusste, dass er sie nie vergessen würde – niemals aufhören würde, in jener Stille des Herzens nach ihr Ausschau zu halten –, doch er vergaß auch nicht, was Ian ihm gesagt hatte: Aber nach einer Weile stellt man fest, dass man an einem anderen Ort ist als zuvor. Dass man eine andere Person ist als zuvor. Und dann schaut man sich um und sieht seine Umgebung. Vielleicht kann man sich nützlich machen.


      Joans Gesicht war blass und ernst im Mondlicht, ihr Mund sanft.


      »Es dauert ein Jahr, bis eine Postulantin sich entscheidet. Ob sie bleibt und Novizin wird oder … oder geht. Es dauert seine Zeit. Sich sicher zu sein.«


      »Aye«, sagte er leise. »Aye, so ist es.«


      Er wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn zurück, eine Hand auf seinem Arm.


      »Michael«, sagte sie. »Küss mich, aye? Ich denke, das sollte ich wenigstens wissen, bevor ich mich entscheide.«
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      Sicher sind Ihnen die Gemeinsamkeiten zwischen Mrs. Abernathy in Der Herr der Zombies und Mélisande, der Freundin des Grafen, aufgefallen. Auch erinnern Sie sich gewiss noch daran, dass Claire Mrs. Abernathy in Ferne Ufer begegnet – und zwar zweimal. Vielleicht wissen Sie aber nicht mehr, dass Mélisande Robicheaux der Deckname war, unter dem Geillis Duncan nach dem Hexenprozess in Feuer und Stein und ihrer Flucht aus Schottland in Paris gelebt hat.
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